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„Nein?“, wiederholte sie. „Nein? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht deine Entscheidung ist, Zeph.“

„Dann werde dich einfach ein weiteres Mal beißen“, unterbrach Shade, klang von der Diskussion bereits gelangweilt. Aber mir entging der Hauch von Kränkung in seinen eiskalten Augen nicht. Er mochte den Gedanken überhaupt nicht. Zum ersten Mal stimmte ich ihm zu.

Kols aber blieb still.

Ich sah ihn an, erwartete, Wut in seinen Augen zu sehen, erblickte jedoch stattdessen einen Funken Neugier. „Du denkst doch nicht etwa wirklich darüber nach, Kols?!“

„Das würde eine Menge Probleme lösen“, sagte er achselzuckend.

„Ja, es würde mehrere Probleme lösen“, stimmte Aflora zu, während sie zittrig auf die Beine kam.

„Und tausende weitere heraufbeschwören“, steuerte ich bei, verschränkte meine Arme.

Kols warf mir einen Blick zu, den ich nur zu gut kannte. Dieser Blick, der mir sagte, dass er etwas im Schilde führte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Aflora. „Kannst du das Erdfeenband auftrennen?“, fragte er, was mich seine Absicht erkennen ließ. Er wollte ihre Entschlossenheit auf die Probe stellen – sehen, wie weit sie gehen würde.

Was bedeutete, dass er das Band nicht brechen wollte.

Denn Feen sei Dank.

Wir waren nicht durch all den Scheiß gegangen, nur um die Bänder aufzulösen.

Die Bänder existierten aus einem Grund. Wenn Aflora unsere Bänder brechen würde, würde sie implodieren – und keiner von uns würde zulassen, dass das passierte. Sie gehörte uns. Ende der Diskussion.

„Ähm.“ Sie zuckte zusammen, woraufhin ich meine Augen zusammenkniff. Genau das sagte mir, dass sie es nicht wirklich tun wollte. Etwas anderes hatte sie dazu gebracht, so etwas Verrücktes vorzuschlagen. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde es versuchen.“

„Nein, wirst du nicht“, erwiderte ich, hatte genug von diesem Gespräch. „Du wirst gar nichts tun.“

„Wie ich schon sagte … Das ist nicht deine Entscheidung“, schoss sie grimmig zurück.

Ich packte sie am Nacken und zog sie zu mir. „Du bist aufgebracht und durcheinander. Ich verstehe das. Du vertraust uns nicht. Na schön. Aber das sind alles keine Gründe, um einen Blutschwur zu brechen. Beziehungen bedürfen Arbeit. Und ich soll verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du dir mit deiner Malaise-Magie einen Weg aus der Sache zauberst, Elfenblume.“

Sie presste ihre Handflächen gegen meine Brust und versuchte, mich wegzuschubsen. „Rühr mich nicht an.“

„Zu spät.“ Ich schlang meinen anderen Arm um ihren unteren Rücken. „Du bist wütend. Du glaubst, wir hätten dich hintergangen. Aber alles, was wir getan haben, ist, dich zu beschützen.“
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Für Jen. Dafür, dass du mich in die wundervolle Welt von Reverse-Harem eingeführt und mir damit erlaubt hast, Shade, Kols, Zeph (und diesen anderen Typen) zu erschaffen. ;)
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Ich sitze im Fegefeuer fest.

In der Hölle.

Einem Kerker für Mitternachtsfeen.

Alles, weil meine Gefährten mich hintergangen haben.

Shade schwört, dass er unschuldig ist.

Zeph versichert mir, dass das, was er getan hat, zu meinem Besten war.

In der Zwischenzeit zeigt sich Kols nicht im Geringsten reuig – dieser eingebildete Mistkerl behauptet, dass das Schicksal im richtigen Moment eingegriffen hat.

Ich hasse sie alle.

Verzehre mich gleichzeitig nach ihnen.

Und jetzt muss ich mit ihnen zusammenarbeiten, um ein jahrtausendealtes Geheimnis zu lüften, das sich um meine wirkliche Herkunft rankt.

Aber unsere Nachforschungen haben eine uralte Kraft erweckt und sie droht, das Reich der Mitternachtsfeen zu zerstören.

Wenn die Akademie doch nur Kurse in Mediation anbieten würde.

Ich könnte einen davon jetzt echt gebrauchen.

Denn wie sich herausstellt, bin ich die Einzige, die in der Lage ist, dieses Ding davon abzuhalten, die Macht zu übernehmen.

Und ich muss mich darauf verlassen, dass meine Gefährten mich führen werden.

Willkommen in der Akademie der Mitternachtsfeen, wo der Unterricht nutzlos ist und die männlichen Feen allesamt Arschlöcher sind. Wünscht mir Glück.

Anmerkung der Autorin: Es handelt sich hierbei um eine dunkle Reverse-Harem-Kollektion mit einer Bully Romance (Feind-zu-Liebhaber-Elemente). Trotz Afloras klarer Ansage wird es definitiv den einen oder anderen Biss geben. Shadow, aka Shade, sorgt dafür. Dieses Buch endet mit einem Cliffhanger.
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Erdfeen leben in einer Welt voller Frieden und Blumen. Wir schätzen das Leben wert. Wir ermutigen Wachstum. Wir lieben Leben und Gedeihen.

Das war die Welt, in der ich aufgewachsen war – in einem Universum, das von der Sonne gewärmt und von Liebe gekost worden war.

Jetzt sitze ich in der Dunkelheit fest und kämpfe inmitten einer Horde verräterischer Mitternachtsfeen um mein Überleben. Vertrauen gibt es hier nicht. Herzen werden oft gebrochen. Und Gefährtenbänder bedeuten den männlichen Feen in diesem Reich nicht das Geringste.

Das sind die Lektionen, die ich in den vergangenen Monaten meiner Gefangenschaft im Reich der Mitternachtsfeen gelernt habe.

Sie haben mir versprochen, mir beizubringen, wie ich meine immer stärker werdenden dunklen Künste kontrollieren kann.

Sie haben versprochen, mich zu beschützen.

Naiv, wie ich bin, hatte ich angefangen, ihnen zu glauben.

Dann hatten sie gelogen.

Der kalte schwarze Stein unter meinen nackten Füßen ist Beweis für ihren Verrat.

Die drohende Zelle mit eisernen Gitterstäben und einem eiskalt dreinblickenden Wasserspeier, während ich mein Schicksal abwarte.

Aber ich werde mir das nicht einfach so gefallen lassen.

Wenn es ein Kampf ist, den sie wollen, werde ich ihnen einen bieten. Ich werde nicht allein untergehen. Ich weigere mich. Sie haben mich in diesen Schlamassel reingeritten. Es ist nur fair, sie der chaotischen Party beiwohnen zu lassen.

Ich werde mir auf die Zunge beißen.

Den richtigen Augenblick abwarten.

Und sie genauso zerstören, wie sie mich zerstört haben.

Die Gittertür schließt sich klirrend, während zwei meiner Gefährten mich mit gnadenlosen Blicken ansehen. Ich mache mir nicht die Mühe, in ihre eisernen Gesichter zu sehen. Ich weiß bereits, was ich darin entdecken würde – ungerührte Mienen, die glauben, dass sie Gerechtigkeit hatten walten lassen.

Am Ende werde ich ihnen dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht brennen.

Ich bin nicht mehr die kleine lammfromme Erdfee, die sie zuvor schon hier eingesperrt haben.

Jetzt kenne ich ihre Regeln.

Und sobald ich mich von diesen magischen Fesseln befreit habe, kann das Spiel beginnen.

Bereitet euch darauf vor, euch vor der Königin zu verneigen, Jungs. Jetzt seid ihr fällig.
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Aflora weigerte sich, mich anzusehen.

Nicht, dass ich es ihr verübeln konnte.

Sie dachte, dass ich sie verraten hatte.

Dieses Wissen tat mir beinahe so weh wie ihr Erschaudern, als wir den Kerker betraten. Shades T-Shirt und seine Boxershorts hielten sie nicht direkt warm, aber es steckte mehr dahinter als die fehlende Kleidung. Es war ihre Seele, die auf die Falschheit ihrer Umgebung reagierte.

Feen der Elemente war es nicht bestimmt, für lange Zeit untertage zu verweilen. Es waren erst ein paar Minuten seit unserem Abstieg vergangen, aber ich hatte die Nervosität, die in ihren Schultern lag, bemerkt. Sie gab die meine wieder, weil ich keine Ahnung hatte, was ich erwarten sollte. Die Neuigkeiten über ihren Prozess hatten mich heute Morgen erreicht, und der Rat würde sich binnen der nächsten Stunde versammeln, um über ihr Schicksal zu entscheiden.

Ich hatte keine Ahnung, was diese angebliche Aufnahme ans Licht bringen würde. Teufel, soweit ich wusste, könnte ich meiner eigenen Hinrichtung entgegentreten. Aber ich bezweifelte es. Andernfalls hätte ich neben Aflora in Ketten gelegen.

Also gab es noch Hoffnung.

Es kam ganz darauf an, was Shade dem Rat gesagt hatte.

Ich strich mir mit meiner Hand übers Gesicht, als die eiserne Gittertür hinter Aflora zufiel. Der Wasserspeier über ihr beobachtete sie mit großem Missfallen. „Tu ihr nicht weh“, sagte ich der steinernen Kreatur.

„Sie ist ein Gast, bis der Rat etwas anderes sagt.“

Aflora schnaubte höhnisch, während sie sich auf die Bank aus Stein setzte. Sie ging meinem Blick weiterhin aus dem Weg.

Es gab Dinge, die ich sagen wollte, aber nicht konnte, zumal wir ein Publikum hatten. Also sagte ich nur: „Wenn der Prozess eine Prüfung deiner Fähigkeiten erforderlich macht, wird jemand herkommen. Andernfalls wirst du über den Entschluss des Rates in Kenntnis gesetzt werden.“

Ich sah Zeph in die Augen, als ich mich umdrehte. Seine grünen Iriden verrieten nichts. Wir würden die Angelegenheit besprechen, sobald wir weg von all den Überwachungskameras und den beiden Kämpferblut-Wachen waren.

Aflora sagte nichts und machte auch keine Anstalten, dass sie meine Bemerkung gehört hatte. Sie saß brav da, als wir sie allein in der Zelle ließen.

Zu schade, dass ich sie nicht in einen temporären Traum fallen lassen konnte, um mit ihr zu kommunizieren, aber wir hatten jetzt keine Zeit dafür. Also lief ich entschlossen die Treppen hoch, am Ratssaal vorbei und in einen Flur, der zu einem Zimmer führte, in welchem ich unter vier Augen mit Zeph sprechen konnte.

Die beiden Kämpferblut-Wachen verblieben am Eingang des Kerkers. Es war ihre Aufgabe, sicherzustellen, dass Aflora nicht ausbrechen würde. Das allein sagte mir, dass der Rat nicht die leiseste Ahnung hatte, wie mächtig sie war. Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie weitaus mehr Wachen aufgestellt.

Zeph schloss die Tür hinter uns, seine erste Bemerkung eine Abfolge von Schimpfwörtern, die mit Shades Namen endete. „Haben sie dir den Rest der Aufnahme abgespielt?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Nur der Abschnitt, den du mitgehört hast. In welchem sie sagt, dass sie hingerichtet werden sollte.“ Ich rieb mir erneut mit der Hand übers Gesicht, Erschöpfung machte sich in meinen Schultern breit. „Wir brauchen einen Notfallplan. Denn, wenn die Sache schiefläuft …“ Ich verstummte, wollte den Satz nicht zu Ende führen.

„Sie zu befreien, wird nicht schwer sein. Diese beiden Schwachköpfe vor der Treppe erledige ich mit einem einzigen Bann. Aber wir werden das Bildmaterial der Überwachungskameras manipulieren müssen.“

Ja, wir waren derselben Meinung. Ich hatte bereits angefangen, darüber nachzudenken, wen ich bestechen konnte, um die Bänder zu überspielen. „Wo werden wir sie verstecken?“

„Das ist der Teil des Problems, den ich noch nicht gelöst habe. Wir können niemandem trauen. Nicht einmal ihren Elementefeen.“

Das stimmte. Wenn sie von Afloras wachsender Macht erfuhren, hatten sie keine andere Wahl, als sie zu töten. „Verdammter Shade“, murmelte ich, war wieder fuchsteufelswild. „Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht? Er muss doch wissen, dass ihn diese Sache auch am Arsch kriegen wird.“

„Vielleicht will er genau das.“ Zeph kratzte sich an den schwarzen Stoppeln an seinem Kinn. „Seine Motive schienen alle darum zu kreisen, Chaos zu stiften. Wenn der Rat herausfindet, was gestern Nacht passiert ist –“

Die Tür wurde geöffnet und mein Vater trat mit erleichtertem Gesichtsausdruck ein. „Oh, gut. Ihr seid bereits hier.“ Er schloss sich uns an, ohne zu fragen. Dabei kniff er seine goldenen Augen gerade genug zusammen, um klarzumachen, dass er auf das Kämpferblut noch immer nicht gut zu sprechen war. Dann richtete er seinen Blick auf mich. „Stimmt es, was auf der Aufnahme zu hören ist? Gerät ihre Kraft außer Kontrolle?“

„Ich habe nicht die ganze Aufnahme gehört, also kann ich nichts dazu sagen“, antwortete ich mit Bedacht. Mein Vater schien missmutig. „Du hast die vergangenen Monate damit zugebracht, sie zu beobachten. Bestimmt kannst du ihre Kräfte einschätzen.“

„Ja. Soweit ich beobachtet habe, ist ihre Kraft genauso stark wie an ihrem ersten Tag.“ Nicht direkt gelogen. Sie war mit Fähigkeiten eines Malaiseblutes geboren worden. Sie hatte sie nur nicht benutzt, bis sie gezwungenermaßen an der Akademie der Mitternachtsfeen eingeschrieben worden war. Und letzte Nacht war sie irgendwie wegen dieser aufgestauten Kraft explodiert.

Also ja, sie verlor die Kontrolle. Aber das vierarmige Bandritual, das wir aufgrund ihres Ausbruchs durchgeführt hatten, sollte dabei helfen, sie zu erden. Vielleicht.

Was wiederum Konsequenzen nach sich ziehen würde.

Mit diesen Problemen würden wir uns an einem anderen Tag befassen.

Ein Problem nach dem anderen.

Als Erstes mussten wir Aflora aus dem Verlies befreien.

„Warum sagt sie dann, dass sie vernichtet werden muss?“, fragte mein Vater herausfordernd.

Ich dachte über seine Frage nach und konterte mit einer sicheren Antwort. „Beim kurzen Abschnitt, den ich auf der Aufnahme gehört habe, handelt es sich meiner Meinung nach um eine hypothetische Aussage. Falls sie sich tatsächlich als zu mächtig entpuppt, muss sie durchaus ausgelöscht werden. Aflora möchte ihre Erdfeen mit aller Macht beschützen.“

Mein Vater musterte mich einen Augenblick, kniff seine Augen zusammen. „Was hat das Inferno in ihrem Zimmer in der Elite-Residenz heraufbeschworen?“

Verdammter Wasserspeier, zischte ich. Mein Bruder, Tray, hätte den Vorfall nicht gemeldet. Seine Gefährtin, Ella, genauso wenig. Was nur noch die verdammte Steinstatue an der Tür übrig ließ. „Das war meine Schuld. Ich hatte etwas zu viel aufgestaute Wut in mir nach meinem Duell mit Shade und habe sie unangemessen ausgelassen. Ich werde das Zimmer selbst reparieren.“ Mittels Magie, natürlich.

Das Zucken im Kiefer meines Vaters riet an, dass er vermutete, dass ich ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Aber schließlich nickte er. „Die Erdfee ist deine Krönungsprobe. Ich vertraue darauf, dass du sie angemessen erfüllen wirst.“

„Und das werde ich“, versprach ich ihm. Ich würde es nur nicht so machen, wie er sich das vorgestellt hatte. Indem ich das Mädchen versehentlich des Sex zu meiner Gefährtin gemacht und sie kurz darauf gebissen hatte, um das Mitternachtsfeenband zu initiieren.

Mein Vater ging ohne ein weiteres Wort, beachtete Zeph nicht ein einziges Mal, außer seinem anfänglichen Funkeln. Normalerweise hätte mich das wütend gemacht. Heute hatte ich mich um andere, wichtigere Dinge zu kümmern.

„Er weiß, dass du lügst“, sagte Zeph, bevor ich etwas von mir geben konnte. „Aber ich glaube nicht, dass auf der Aufnahme etwas Belastendes ist. Andernfalls wäre er wütend, nicht nur enttäuscht.“

Eine gute Einschätzung. Wenn das vierarmige Gefährtenband auf der Aufnahme erwähnt worden wäre, hätte mein Vater anders reagiert. Zum Beispiel, indem er mich in den Kerker geworfen und Zeph hingerichtet hätte. „Was auch immer es ist, es muss wichtig genug gewesen sein, um ein Notfalltreffen einzuberufen und sie einzusperren.“

„Das ist nicht schwer. Der Rat reagiert öfters mal über.“

Ich schnaubte höhnisch. „Klar, dass du das sagst.“

„Genauso, wie du es nie sagen würdest“, konterte er. Seiner Stimme fehlte seine übliche neckische Art. Er schien genauso müde wie ich. Vermutlich, weil wir letzte Nacht beide nicht viel geschlafen hatten, zumal wir die neue Verbindung zu Aflora etwas zu sehr genossen hatten.

Ich fasste mir an den Nacken und stieß einen langen Atemzug aus, sah zur Decke. „Sie glaubt, dass wir sie verraten haben, Zeph.“

„Sie wird drüber hinwegkommen.“ Er hatte ganz offensichtlich nicht dieselben Bedenken wie ich. „Geh und bereite dich auf das Ratstreffen vor. Wenn die Beweise erdrückend sind und sie wirklich in Gefahr ist, lass mir eine Notiz zukommen, in der steht, dass du nächste Woche vermutlich ein paar Fächer nicht besuchen kannst. Wenn es ihr gut geht, lass es mich wissen, wenn du zurück auf dem Campus bist. Ich werde entsprechend reagieren.“

Ich nickte zustimmend mit meinem Kopf. „Okay. Und wenn du Shade vor mir siehst, schlag ihm für mich ins Gesicht.“

Zeph lachte abschätzig, seine grünen Augen glimmten voller Rachelust. „Wenn ich ihn zuerst sehe, wird nicht viel von seinem Gesicht übrig sein, auf das du noch eindreschen kannst.“

„Gut.“ Denn dieser Mistkerl verdiente eine gehörige Abreibung für was auch immer er uns da reingeritten hatte.

Ich hoffte nur, dass Aflora nicht den Preis für seinen neuesten Streich bezahlen würde.


2
[image: ]
AFLORA


„Ich nehme nicht an, dass du mir ein Glas Wasser besorgen könntest, was?“, fragte ich den Wasserspeier.

Er schnaubte.

„Das habe ich mir schon gedacht“, murmelte ich und lehnte mich seufzend gegen die Wand aus Stein hinter mir.

Dieser Ort war die Hölle. Mein ganz persönliches Fegefeuer. Erdfeen gehörten nicht untertage. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Ich konnte meine Quelle dank diesem Halsband um meinen Hals sowieso nicht anzapfen.

Ich schloss meine Augen und wandte mich wieder dem Versuch zu, das Band mit meinen Gedanken zu lösen. Die Magie, die über meine Haut fuhr, kitzelte mein Unterbewusstsein. Der ummantelnde Mechanismus schien die Bänder, die von meinem Herz ausgingen, zu wärmen.

Ich zog an einem von ihnen und ein bekannter waldiger Geruch stieg mir in die Nase. Zeph.

Ich zog an einem anderen Strang, der meine Essenz mit Gewürzen und Macht flutete. Kols.

Und das letzte Band stieß eine Welle Pfefferminz aus – diesen erfrischenden Geschmack, nach dem man sich morgens sehnte. Shade.

Ich runzelte die Stirn. Wieso ist das Halsband mit ihnen verbunden? Um unsere Bänder zu verheimlichen?

Das würde erklären, warum Zeph mir das Halsband heute Morgen so hastig aufgedrängt hatte. Er hatte sicherstellen wollen, dass niemand von unseren Bändern erfahren würde.

„Du musst das anziehen, und dann müssen wir los. Sofort.“

Seine Worte hallten in meinem Kopf wider, woraufhin ich noch grimmiger dreinblickte als vorher. Ich hatte dummerweise angenommen, dass er mir hatte helfen wollen. Hatte geglaubt, dass ihm mein Wohlergehen am Herzen liegen könnte.

Aber diese Mistkerle interessierten sich nur für sich selbst.

Darum befand ich mich ja auch in dieser Lage.

Ich ignorierte meine Wut und konzentrierte mich wieder auf den Bann, der über meine Haut kursierte, und zog an ein paar der anderen magischen Stränge. Sie alle schienen meine Kräfte zu erdrücken, was das Kitzeln in meinem Geist erklärte. Es war ein Wunder, dass ich genug von meiner Essenz anzapfen konnte, um die Sprüche, die auf dem Halsband lasteten, zu untersuchen. Sie zu lösen, wäre etwas ganz anderes.

„Ah, da bist du ja.“ Shades Stimme wärmte mein Gesicht, seine Hände folgten ihr kurz darauf, als er sich vor mir materialisierte.

Ich sprang auf, meine Fäuste geballt, um in sein Gesicht zu dreschen. Aber er packte meine Handgelenke mühelos und drückte mich gegen die Wand. Dem Wasserspeier schien es völlig egal zu sein. Seine glänzenden roten Augen waren auf eine Stelle über meinem Kopf gerichtet anstatt auf die Mitternachtsfee, die sein Bein zwischen meine Schenkel drückte.

„Der Rat steht kurz davor, sich zu versammeln. Hast du irgendwelche speziellen Wünsche, die ich in deinem Namen anbringen soll?“, fragte er, seine eisblauen Augen sahen in meine.

Ich spuckte ihn an, anstatt ihm zu antworten.

Als würde ich mich darauf verlassen, dass er ein gutes Wort für mich einlegen würde.

Weidenstumpf, dachte ich wütend.

Er zog seine Augenbraue hoch und ließ eines meiner Handgelenke los, um die Spucke aus seinem Gesicht zu wischen. Ich machte mir das zunutze und versuchte, ihn von mir zu schubsen, doch er packte mein Handgelenk wieder mühelos, hielt beide über meinen Kopf mit nur einer Hand.

„Willst du mir damit sagen, dass ich sie anspucken soll, Aflora?“ Er legte seinen Kopf auf beinahe spielerische Art und Weise schief. „Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht gut ankommen wird.“

„Fahr zur Hölle“, sagte ich zu ihm.

„Bin schon da, Baby“, erwiderte er.

Heilige Elemente, ich hasste diesen Kerl. Er hatte mich gegen meinen Willen gebissen, mich in seiner Welt gefangen, mich beinahe davon überzeugt, ihm zu vertrauen, und mich dann wieder in eine Gefängniszelle geworfen.

„Hast du gestern Nacht unser ganzes Gespräch aufgezeichnet?“, fragte ich und zog meine Oberlippe zurück. „Inklusive des Teils über unsere vier–“

Er drückte seinen Mund auf meinen, seine Zunge stieß hinein, bevor ich denken oder etwas erwidern konnte. Wut brodelte in mir und meine Reaktion folgte im nächsten Augenblick in Form eines Bisses, der Blut über unsere Lippen spritzte.

Ich spuckte es zu Boden, anstatt es zu schlucken. Unsere Träume hatten mich die Konsequenzen, die das Aufnehmen seiner Essenz hatte, gelehrt.

Feuer loderte in seinem Blick, was das Eis um seine Iriden dazu brachte, zu hellblauen Flammen zu schmelzen. „Vorsichtig, Aflora. Ansonsten werden wir dem Rat eine ganz schöne Show liefern.“ Er deutete mit dem Kinn auf die Ecke, direkt über dem Kopf des Wasserspeiers. „Sie sehen uns in diesem Moment zu – und hören auch alles. Wenn du also etwas zu sagen hast, sag es jetzt.“

Seine Augen funkelten warnend – eine verborgene Nachricht brodelte in seinen azurblauen Augen.

Hatten sie ihn hierher gesandt, um mich zu foltern, während sie dabei zusahen?

Sollte ich etwas zugeben?

Nichts sagen?

Gegen ihn kämpfen?

Ich wusste es nicht.

„Es würde helfen, wenn ich wüsste, warum ich einen Prozess am Hals habe“, sagte ich und kniff meine Augen zusammen.

„Du erinnerst dich nicht daran, was du mir gestern Nacht gesagt hast?“, konterte er lächelnd. „Ich schätze, der Sex war im Vergleich dazu ziemlich intensiv.“

Sex? Wir hatten keinen Sex gehabt. Er hatte seinen Schenkel dazu benutzt, um mir einen Orgasmus aufzuzwingen. Danach hatten Zeph und Kols meine Träume eingenommen.

Was versuchst du, mir zu sagen?, fragte ich mich. Meine Wut legte sich ein bisschen, wurde von Verwirrung abgelöst. „Ich habe dir gesagt, dass ich hingerichtet werden sollte.“

„Ja, falls deine Kraft nicht kontrolliert werden kann“, erwiderte er. Seine Betonung des Wortes ‚falls‘ ließ mich die Stirn runzeln. „Willst du der Aussage etwas hinzufügen?“

„Was würde ich dem schon hinzuzufügen haben?“, konterte ich.

„Genau darum bin ich ja hier.“ Sein Daumen streichelte über mein Handgelenk. „Willst du, dass ich dem Rat in deinem Namen etwas übermittle?“

„Ich will nicht, dass du irgendetwas in meinem Namen übermittelst.“

„So sind unsere Regeln nun mal.“

„Na, eure Regeln sich archaisch.“

„Vielleicht. Aber das ist eine Diskussion für einen anderen Tag, Aflora. Ich muss wissen, ob ich ihnen noch etwas sagen soll. Darum bin ich hier unten – auf Wunsch des Rates. Und das ist auch der Grund, warum einige von ihnen uns in diesem Augenblick zusehen.“

Da war die Wiederholung dieser Warnung.

Sie können uns hören und auch sehen.

Okay.

Das hatte ich erwartet.

Aber warum interessierte ihn das? Weil er nicht wollte, dass ich das vierarmige Band erwähnte? Inwiefern würde ihn das betreffen? Alle wussten bereits, dass wir Gefährten waren. Kols und Zeph waren es, die leiden würden, wenn ich erwähnte, was sich gestern zugetragen hatte.

Na ja, und ich.

Wie auch immer. Ich war ihnen allen egal.

Genauso wie Kols und Zeph Shade egal waren.

Also, was kümmerte es ihn?

„Wenn du nichts hinzuzufügen hast, dann werde ich mich der Sache von hier an annehmen“, sagte Shade mit leiserer Stimme, während sein Daumen weiter mein Handgelenk massierte. „Ich weiß ganz genau, was gestern Nacht passiert ist, kleine Rose. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht detailliert darüber berichten, wie gut du dich um meinen Schwanz geschlungen anfühlst.“

Ich runzelte die Stirn. „Was –“

Seine Lippen legten sich auf meine. „Ist schon gut, Schätzchen. Sie werden nicht nach Details fragen. Sie haben nur ein paar Fragen zur Aufnahme. Ich weiß, was du damit sagen wolltest, und ich werde sicherstellen, dass sie es auch so verstehen.“

Ein weiteres Rätsel.

Ein weiteres Spiel.

Ein weiterer Weg, um mich zu verraten.

„Als würde ich jemals darauf vertrauen, dass du dich für mich einsetzen würdest“, flüsterte ich.

Er lächelte. „Da ist ja meine heißblütige Gefährtin.“ Seine Lippen begaben sich an mein Ohr, und er ergänzte flüsternd: „Verlier das nicht, Aflora. Wir haben noch so einige Herausforderungen zusammen zu bewältigen.“ Seine Zähne knabberten an meinem Hals – die Art einer Mitternachtsfee, Zuneigung zu zeigen. Dann ließ er mich los und seine Augen funkelten voller Macht. „Wünsch mir Glück, kleine Rose. Entweder werde ich dich entlasten können oder deinen Untergang besiegeln. Ich persönlich hoffe auf Ersteres. Ansonsten würden wir einen großen Verlust von Talent erleiden.“

Er löste sich in eine Rauchwolke auf, bevor ich antworten konnte, woraufhin ich die leere Stelle vor mir genervt angrummelte.

Dann sah ich in die Kamera. „Ihr seid eine Horde archaischer Blütenblätter“, murmelte ich. „Wenn ihr bereit seid, euch mir in der Gegenwart anzuschließen, werde ich eine Aussage machen. Bis dahin könnt ihr euch ins Knie fusseln.“

Ich ging auf und ab, meine Gedanken rasten, versuchten herauszufinden, was Shades Absichten waren. Was auch immer sein Ziel war, er war bestenfalls auf seinen eigenen Vorteil bedacht.

Was bedeutete, dass ich mich auf einen Kampf vorbereiten musste.

Etwas, das sich angesichts meines Schlafmangels – dank meinen beschissenen Gefährten – echt schwer gestalten würde.

Das war vermutlich der Grund, warum ich mich nicht genug darauf konzentrieren konnte, die Magie um meinen Hals zu lösen. Na ja, das, und Unerfahrenheit.

Seufzend ließ ich mich auf die Matratze am Boden sinken und schlug mit meiner Faust ins weiche Material, während ich an drei verschiedene Männergesichter dachte. Sie beobachteten mich vermutlich und lachten sich ins Fäustchen, was mich nur dazu brachte, fester gegen den Stoff zu schlagen.

Sie unterschätzten mich noch immer.

Das würde sich heute ändern.

Ich legte mich auf das provisorische Bett zurück und schloss meine Augen.

Zeit, sich an dieses Halsband zu machen, sagte ich mir. Sobald du frei bist, werden sie nicht wissen, wie ihnen geschieht.
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„Jeglicher Verlust von Leben ist inakzeptabel. Falls ich nicht kontrolliert werden kann, sollte ich hingerichtet werden.“ Afloras Stimme hallte durch den Ratssaal, gefolgt von meiner aufgenommenen Antwort.

„Das ist eine eher engstirnige Sichtweise, Aflora. Was, wenn du Kontrolle erlernen könntest?“

Höhnisches Schnauben folgte auf die Frage, während ich gelassen an die Wand gelehnt sitzen blieb, ein Bein über das andere geschlagen, und meine Hände in den Hosentaschen. Mein Vater wollte, dass ich neben ihm saß. Bevor ich das getan hätte, hätte ich eher einen Platz in der Hölle akzeptiert.

„Ich habe genau das versucht, seit ich angekommen bin“, erwiderte Aflora. Der Rest ihres Satzes war für das Ratstreffen angepasst worden. Ich würde nur bis zu einem gewissen Grad mitspielen. Was auch der Grund war, weshalb ich an der Aufnahme herumgebastelt hatte, bevor ich sie dem Rat übergeben hatte.

Gib ihnen das Gefühl, dass du nach den Regeln spielst, dann werden sie dir mehr Freiheiten geben.

Nicht direkt eine Prophezeiung, aber ein guter Ratschlag. Da er bisher mit allem recht gehabt hatte, beschloss ich, auf ihn zu hören. Denn jetzt mehr als zuvor, brauchte ich die Flexibilität, um mich den Schatten gleichzumachen und Aflora dabei zu helfen, die Wahrheit zu verbergen.

„Ja, und jetzt hast du ein Hilfssystem, auf das du dich verlassen kannst.“

Ein weiterer verfälschter Ausschnitt von der Aufnahme. Dieser hier war einfacher zu manipulieren gewesen als der andere, zumal es meine Antwort war.

„Ich habe niemanden, auf den ich mich verlassen kann.“ Aflora klang so verdrossen. Nicht, dass ich es ihr übel nehmen konnte. „Du sagst mir nie etwas Wichtiges. Zeph ist der schlechteste Lehrer im Reich. Und Kols hasst mich. Echt tolles Hilfssystem.“

„Ja, er ist ein beschissener Lehrer.“ Ich grinste, genauso wie ich es hatte, als ich die Worte zum ersten Mal ausgesprochen hatte. „Aber Kols hasst dich nicht und ich erzähle dir die ganze Zeit über wichtige Dinge. Du hörst mir einfach nicht zu.“

„Mh-hm.“

„Komm, ich mache die Sache etwas besser, kleine Rose. Schließ einfach deine Augen und –“ Die Aufnahme endete, was mehrere Blicke in meine Richtung schweifen ließ.

Ich zuckte mit den Schultern. „Was kann ich sagen? Sie ist eine wunderschöne Frau.“

Ich ließ sie ihre eigene Meinung darüber bilden, was als Nächstes passiert war. Wenn sie mich verurteilen wollten, begrüßte ich das. Denn das würde sie alle von der Wahrheit darüber ablenken, was nach ihrem letzten Wort wirklich passiert war.

Als ich ihr erzählt hatte, dass Kols’ Großvater die Abschlachtung der Malaiseblute angeordnet hatte.

Und zugegeben hatte, dass ich schon Bescheid über ihre Herkunft gewusst hatte, bevor wir uns begegnet waren.

Zwei sehr wichtige Dinge, die ich nicht mit dem Rat teilen wollte.

„Das ist alles? Das ist die ganze Aufnahme?“, wollte König Malik wissen.

„Oh, es ist noch mehr zu hören“, säuselte ich. „Aber es ist mehrheitlich nur Ächzen und Stöhnen. Ohne das Bildmaterial fehlt dem Moment die gewisse Finesse.“

Kols sah mich mit zugekniffenen Augen an, seine goldenen Iriden funkelten voller Verachtung.

Ja, ich hätte ihm meine Absichten mitteilen können. Aber ich wollte nicht, dass er ein falsches Überlegenheitsgefühl entwickelte. Ich spielte nach meinen eigenen Regeln, nicht jener der anderen. Es war das Beste für uns alle, wenn er diese Lektion jetzt lernte.

„Also hält sie sich selbst für eine Abscheulichkeit.“ Blaue Flammen züngelten an Tadmirs weißem Haar, was der einzige sichtbare Hinweis auf seine Laune war. „Das genügt mir. Tötet das Mädchen. Das wird Shadow wieder für das Gefährtenband freigeben und er kann die Vereinbarung, die zwischen unseren Familien besteht, einhalten.“

Ich blieb still, zumal ich meine Gedanken nicht laut kundtun wollte.

Kols war nicht so gehalten. Seinem Ton lag eine Autorität inne, als er antwortete: „Aflora hat sich nicht als Abscheulichkeit bezeichnet. Sie ist nur eine Märtyrerin, weil sie sich um ihr Volk sorgt. Wenn überhaupt macht sie das nur zu einer guten Königin der Erdfeen.“

Die blauen Flammen um Tadmirs Kopf herum loderten auf. „Es muss einen Grund dafür geben, dass sie ausgelöscht werden will.“ Seine funkelnden schwarzen Augen blickten in meine Richtung. „Wo ist der Anfang der Aufnahme?“

„Existiert nicht“, log ich. „Wir haben unser Gespräch im Flur begonnen, außer Hörweite. Ich habe sie mitten in der Konversation in mein Zimmer geleitet, um wenigstens einen Teil von dem, was sie gesagt hat, für den Rat aufzuzeichnen.“ Das war kompletter Blödsinn, was nur Kols zu merken schien. Zum Glück hielt er seinen königlichen Mund.

„Was hat zu ihrer Aussage geführt?“ Chern, die ach so weise Fee, spielte mir direkt in die Karten, wie ich es gehofft hatte. Sangréblute waren wegen ihres Hangs zur Logik manchmal so leicht einzuschätzen. Heute half mir dieser Umstand.

„Sie war aufgebracht wegen meines kleinen Duells mit Kols.“ Ich sah dem Prinzen in seine brennenden goldenen Augen. „Sie mochte den Kraftstoß, der unser Duell heraufbeschworen hatte, überhaupt nicht und hat mir einen Vortrag über die verlorenen Leben im Leta-Wald gehalten.“

Ich brach den Augenkontakt mit Kols und musterte das blanke Starren im Raum.

Idioten.

„Sie ist eine Erdfee“, erinnerte ich sie alle. „Sie liebt alles, was lebt, inklusive der zerstörten brennenden Knallbäume.“

Ich zog eine Schulter hoch, war mit meinen Lügen am Ende. Obwohl … Ich hatte die toten Bäume während unseres Gesprächs erwähnt …

Und technisch gesehen war ihre Antwort bezüglich ihrer Vernichtung gleich darauf gekommen.

Also hatte ich nicht komplett gelogen, nur die Wahrheit etwas verbogen.

Kols’ Kiefer zuckte, aber er korrigierte mich nicht. Das Duell war seine brillante Coverstory dafür gewesen, was letzte Nacht wirklich zwischen uns Vieren passiert war. Ich hatte seine Erklärung nur etwas erweitert und dem Rat einen anderen Hasen gegeben, den sie jagen konnten. Nur für den Fall, dass sie zurück auf die Zerstörung im Leta-Wald zu sprechen kommen würden.

„Und das hat dazu geführt, dass sie nach ihrem eigenen Tod verlangt hat?“, wollte Chern mit seinen intelligenten grauen Augen wissen.

„Ja, weil ich ihr gesagt habe, dass Dinge manchmal sterben. Dann hat sie eine Riesendiskussion über ihre eigenen Kräfte und ihr Schicksal angefangen. Dann sagte sie, dass, wenn sie nicht kontrolliert werden könnte, sie vernichtet werden sollte. Ich glaube, sie hat es hypothetisch gemeint, aber ich dachte, es wäre besser, die Aufnahme meinem Vater abzuspielen. Immerhin hat der Rat verlangt, dass ich alles, was ich herausfinde, melden sollte – egal, wie klein es auch sein mag. Ich habe mich nur an die Befehle gehalten.“

Bitte. Blumiger Blödsinn für alle. Ist er nicht schön?, dachte ich, verkniff mir ein Grinsen.

König Malik schien nicht allzu beeindruckt.

Tadmir auch nicht.

Ich meine, echt jetzt. Hatten sie wirklich erwartet, dass ich hier reingehen und nach dem Tod meiner Gefährtin verlangen würde? Ich unterdrückte ein belustigtes Grunzen. Das würde nie passieren. Niemals.

„So lautete der Wunsch des Rates“, stimmte mein Vater mit flachem Ton zu. „Und die Aufnahme ist belastend.“

Das stimmte. Aber meine Erklärung entlastete sie vollumfänglich. Ich musste sie nur dazu bringen, mir zu glauben. Was die einzige Schwachstelle war, die mein Plan hatte.

Und auch der Grund, warum ich einen Notfallplan hatte, falls der Rat gegen Afloras Leben stimmen würde.

„Du hast die meiste Zeit mit ihr verbracht, Kolstov.“ König Malik wandte sich seinem Sohn zu. „Was denkst du über die Angelegenheit?“

„Wie ich schon sagte, stellt Aflora ihr Volk über sich selbst. Wenn sie wirklich glauben würde, dass sie eine Gefahr für sie darstellt, würde sie nach ihrer Hinrichtung verlangen.“

Clever formuliert, sinnierte ich.

„Was auf der Aufnahme zu hören ist, ist die Art von Dingen, die sie zu mir gesagt hat“, fuhr er fort. „Aber es handelt sich dabei um ein Wenn-Szenario, kein wirkliches. Sie jetzt zu töten, wäre eine falsche Vorsichtsmaßnahme ohne klaren Grund und würde vermutlich darin enden, dass die Elementefeen einen Vergeltungsschlag starten würden.“

Alles sehr logisch und ohne einen Hauch Emotion formuliert.

Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich ihm für seinen an den Tag gelegten stoischen Gleichmut applaudiert.

„Sie ist deine Krönungsprobe“, erwiderte König Malik. „Wenn das deine Entscheidung ist, stehe ich dahinter.“

Oh, wenn du wüsstest, was Kols gestern um diese Zeit mit seiner kleinen ‚Krönungsprobe‘ angestellt hat, würdest du ihm nicht so einfach zustimmen, dachte ich.

Nach außen blieb ich so gelassen und ruhig wie Kols, zeigte keine Sekunde lang, was ich dachte. Der Rat dachte, dass ich mir nur was aus Aflora machte. Ich zog es vor, sie in diesem Glauben zu lassen. Machte die Dinge einfacher.

„Also senden wir sie einfach zurück auf die Akademie?“ Tadmirs Tonfall glich den Funken, die um seinen ovalen Kopf schwirrten. Seine Genervtheit hatte ihren Gipfel erreicht.

„Ein hypothetisches Gespräch ist nicht Grund genug für eine Hinrichtung.“ Chern rieb sich seinen kahlen Kopf, die Muster darauf glühten voller Magie. „Wir sollten ihre Entwicklung weiter durch Kolstovs Berichte überwachen.“

Kols’ Kiefer zuckte erneut, was der einzige Hinweis darauf war, dass ihm die Sache gehörig unangenehm war.

Na, junger Prinz, wie fühlt es sich an, einen ganzen Saal deinesgleichen zu belügen? Zu wissen, dass die Wahrheit dich den Thron kosten und potenziell töten könnte?, fragte ich mich.

Er tat mir beinahe leid.

Dieses Armband mochte die Wahrheit über sein Band mit Aflora vor dem Raum verbergen, aber er hatte sein Bett gemacht, als er beschlossen hatte, sie zum Spielen in sein Bett einzuladen. Natürlich hatte das Schicksal lange zuvor bestimmt, dass das passieren würde. Und es gab kein Entrinnen vor dem Schicksal.

Ich gähnte, als die Ratsmänner ihre üblichen Debatten begannen. Tadmir auf der einen Seite, Chern auf der anderen, und mein Vater und Malik dazwischen, während Svart pflichtbewusst still blieb. Einige der Sekundanten wandten etwas ein, aber die meisten stimmten zu, dass es Aflora gestattet werden sollte, mit Prinz Kolstov als Wächter zurück zur Akademie zu kehren.

Mir lagen so viele Zwischenbemerkungen auf der Zunge, was Kolstovs Schutzmethoden anbelangte, aber ich schluckte alle davon herunter.

„Berichte uns weiterhin alles, was von Nutzen sein könnte“, sagte mein Vater zu mir, als das Treffen ein Ende fand. „Egal, wie nichtig es auch scheinen mag.“

„Klar“, erwiderte ich, tat so, als würde seine Bitte mich nicht im Geringsten kümmern.

Mein Ziel war, ihn davon zu überzeugen, dass ich auf seiner Seite stand. Dass ich ihm und dem Rat diente. Weil ich ihn davon abbringen musste, mich pausenlos zu überwachen.

Der Stolz, der jetzt in seinen Augen weilte, deutete an, dass ich mich ein bisschen besser mit ihm gestellt hatte … Dass er die Spione, die er auf der Akademie platziert hatte, abziehen würde. Ich würde es bald genug wissen, zumal ich ihnen in den vergangenen Monaten geschickt aus dem Weg gegangen war.

Das war einer der vielen Vorzüge meiner Blutlinie. Ich konnte Wege finden.

Wenn ich doch nur den schnellsten Weg aus diesem neuen Chaos finden könnte.

Bei den Feengöttern, die Prophezeiung stand, und die Dinge waren drauf und dran, ein ganzes Stück ungemütlicher zu werden, bevor sie besser wurden.

Ach, mein armes Schätzen, Aflora. Das ist erst der Anfang. Bitte hasse mich nicht zu sehr.
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„Wir müssen wirklich aufhören, uns so zu treffen, kleine Rose“, murmelte er in mein Ohr.

Ich seufzte, wollte mich nicht bewegen. Mein Körper war von einer Decke aus behaglicher Wärme umgeben. Trotzdem nagte etwas an diesen Worten in meinem Hinterkopf, zog mich zurück in eine Realität, der ich mich nicht stellen wollte.

Zur harten Matratze unter mir.

Zur abgestandenen Luft des Verlieses.

Zu den glühenden roten Augen des Wasserspeiers, der mich überwachte.

Ich fuhr auf, mein Kopf schmerzte angesichts des Verlangens, zurück in meinen traumlosen Schlaf zu fallen. Bäh. Die Erschöpfung hatte überhandgenommen, während ich versuchte hatte, die Magie an meinem Hals aufzulösen, sodass ich mich in derselben Position wie vorher befand. Einer machtlosen.

Shades Hand fuhr an meiner Seite hoch. Eine beruhigende Geste, die unaufrichtig war. Ich sprang auf meine Beine, wich vor ihm zurück. Er verblieb auf der Matratze und balancierte seine athletische Form auf seinem Ellbogen. „Der Rat hat beschlossen, dass deine hypothetische Anmerkung nicht genügt, um ein Eingreifen erforderlich zu machen. Und mir wurde aufgetragen, dich zurück zur Akademie zu bringen. Wann immer du also bereit bist, lass es mich wissen.“

Ich gaffte ihn an. „Hypothetische Anmerkung?“

„Ja. Ich habe ihnen erklärt, wie du nur theoretisch darüber gesprochen hast, was getan werden sollte, falls deine Fähigkeiten außer Kontrolle geraten. Da sie sich nicht als unkontrollierbar herausgestellt haben, hat der Rat keinen Grund gesehen, einzugreifen.“ Er zog eine Schulter hoch. „Die Schule geht morgen wieder los – na ja, eigentlich heute am späteren Abend. Wie geplant.“

„Ich … Ich bin frei?“

„Nicht wirklich. Die Akademie ist meiner Meinung nach nur ein besseres Gefängnis.“ Er stieß sich vom Boden ab und landete geschickt auf seinen Füßen. „Sollen wir, Prinzessin?“ Er streckte seine Hand aus, als er das sagte, und wackelte neckisch mit seinen dunklen Augenbrauen.

„Soll das ein Witz sein?“

„Wenn du glaubst, dass das ein Witz ist, fühle ich mich beleidigt. Denn ich schwöre, ich bin witziger als das.“

Ich starrte ihn an.

Er starrte zurück.

Die Zeit verging langsam zwischen uns, während er seine Hand ausgestreckt hielt.

Der Wasserspeier schnaubte genervt, schlug schnell mit seinen steinernen Federn, flog durch die Tür und ließ sie hinter sich weit offen stehen.

Entweder träumte ich oder Shade hatte mir die Wahrheit gesagt.

„Lass es drauf ankommen“, forderte er mich heraus. Ein sündhaftes Lächeln zog auf seinen Lippen auf. „Ich verspreche, dass ich dich heute nicht beißen werde.“

„Ich glaube, es ist etwas zu spät für Versprechen“, murmelte ich und ging um ihn herum, um zur Tür zu kommen.

Shade packte mich an der Hüfte, zog mich zurück und an sich. „Ich habe gesagt, du bist frei.“ Seine Lippen berührten mein Ohr, während er die Worte flüsterte. „Ich habe nicht gesagt, dass wir aus der Tür spazieren werden.“

„W–“

Die Welt um uns drehte sich, hüllte uns in einer grauen Wolke ein, was mein Magen sich beunruhigt zusammenziehen ließ.

Dann kitzelte der Geruch von frisch geschnittenem Gras meine Nase.

Gefolgt von blühenden Blumen.

Und dem Kuss der Morgensonne.

Ich träume wohl, dachte ich und drehte mich im Kreis herum, als der dunkle Rauch Sicht auf einen blauen Himmel freigab. Weiche grüne Grasspitzen kitzelten meine nackten Füße, das Gefühl von Erde hauchte meinem Wesen Leben ein und ließ mich mit einem freudigen Schluchzen zu Boden gehen.

Erde.

Ich bin von Erde umgeben.

Die Essenz forderte mich zum Spielen auf, aber der Mechanismus an meinem Hals unterbrach meine Reaktion, riss mich zurück in eine Realität des Schmerzes und Leidens. Ich klaute nach dem störenden Lederband, sehnte mich danach, es loszuwerden, und schrie frustriert.

Das hier war der Inbegriff der Hölle … Von dem Element umgeben zu sein, nach dem ich mich sehnte, nur um durch schwarze unbekannte Magie davon abgeschnitten zu werden.

Noch mehr Folter.

Noch mehr Spielchen.

Noch mehr niederträchtige Absichten.

Ich knurrte, war bereit, das Wesen, das mir das angetan hatte, umzubringen. Ich schmiss mich auf ihn, nur um mich im nächsten Moment in seinen weitaus stärkeren Armen wiederzufinden. Seine Lippen waren an mein Ohr gelehnt. „Atme durch.“

Dieser eine Befehl brachte mich zum Knurren. „Ich hasse dich.“ Die Worte kamen mir heiser über die Lippen. Meine Emotionen drangen in Schwaden von kräuselnder Wut spiralförmig aus meinen Poren.

„Ich habe dir dieses Band nicht angelegt“, erinnerte er mich mit ruhiger Stimme, was mich nur noch wütender machte. „Aber du besitzt die nötigen Werkzeuge, um sie aufzulösen. Also hör auf, auszuticken, und benutz dein Malaiseblut, um die Magie um deine Quelle aufzuheben.“ Er ließ mich los und nahm einen Schritt zurück.

Ich wirbelte herum, wollte ihm eine schmieren, als seine Bemerkung einsickerte.

Du besitzt die nötigen Werkzeuge, um sie aufzulösen.

Er hatte recht.

Das tat ich.

Vorausgesetzt, ich würde nicht wieder einschlafen.

Stirnrunzelnd stupste ich die Banne, die mein Halsband verhext hatten, erneut an und stellte fest, dass sie meine Beeinflussung eifrig erwarteten. Merkwürdig. Das hatten sie im Verlies nicht getan. Wieso konnte ich sie jetzt so mühelos sehen?

„Die Zellen sind mit Schutzbannen belegt, die Magie schwer anzuzapfen machen“, sagte Shade, las entweder meine Gedanken oder meinen verwirrten Gesichtsausdruck. „Du wirst feststellen, dass deine Malaiseblut-Fähigkeiten weitaus einfacher anzuzapfen sind, sogar mit diesem Ding, das dir das Leben aus deinem magischen Geist saugt.“

Er nahm einen weiteren Schritt von mir zurück, sein Rücken traf auf den Stamm eines nahegelegenen Baumes.

„Versuch dich einfach daran zu erinnern, wie man den Bann wieder zusammenfügt. Wir können nicht zulassen, dass Kols und Zeph herausfinden, dass du ihr kleines Meisterwerk umgehen kannst.“ Er ließ sich, noch immer gegen den Baum gelehnt, zu Boden sinken und schloss seine Augen. „Ich bin hier drüben und werde mir ein kleines Nickerchen gönnen, während du spielst.“

Ich sah ihn blinzelnd an. „Ein Nickerchen?“

„Mhm“, murmelte er, verschränkte seine Hände in seinem Schoß.

„Du bist nicht die Einzige, die Schönheitsschlaf benötigt, kleine Rose.“

„Moment mal … Wo sind wir?“, fragte ich und musterte die Felder, Bäume und Blumen um uns herum. „Im Reich der Sterblichen?“

Er schnaubte. „Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Als ich versucht habe, dich zurück zur Akademie zu bringen, hat sich meine Erschöpfung gemeldet und wir sind versehentlich hier gelandet. Zu schade, ja wirklich. Es ist so hell hier. Bei den Feengöttern, ich wollte nicht riskieren, dass wir uns noch mehr verlaufen, also haben wir beschlossen, ein kleines Nickerchen zu machen und es dann nochmal zu versuchen. Ich bin mir sicher, dass Kols es verstehen wird. Immerhin hat er ein Zimmer wiederherzurichten.“

„Sprichst du immer in Rätseln?“

„Nur, wenn ich müde bin.“ Er gähnte dramatisch. „Und, Mann, ich bin echt müde. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, ein bisschen Zeit hier zu verbringen, Aflora. Tut mir leid für meinen Mangel an Koordination- und Orientierungssinn.“

Er hörte sich überhaupt nicht so an, als täte es ihm leid.

Aber das war der springende Punkt.

Er hatte mich absichtlich hierhingebracht und sagte mir, was für eine Lüge er allen anderen zu eröffnen gedachte.

Die geballten Fäuste an meiner Seite lösten sich. Die Eisschicht um mein Herz drohte zu brechen, als ich begriff … Er hat mich hierhergebracht, damit ich mit meiner Erde spielen kann.

Er hatte mir die Sonne geschenkt. Das Gras. Bäume mit echten Blättern. Blumen, die in voller Blüte standen. Und obwohl er mir nicht sagte, wo wir waren, so hatte er mir subtile Anweisungen gegeben, was ich tun sollte.

Alles auf seine kryptische Art und Weise.

Ich musterte die kantigen Züge seines gutaussehenden Gesichts und erhaschte das sanfte Zucken seiner Mundwinkel. Das einzige Zeichen darauf, dass er zufrieden war. Dann wurde sein Gesichtsausdruck entspannt, seine geschlossenen Augen bewegten sich nicht. „Benutz dein Malaiseblut, um deine Erdquelle freizusetzen, kleine Rose“, murmelte er. „Ich habe blumige Düfte immer schon gemocht.“

Ich auch, dachte ich und kniete mich langsam wieder hin, während ich den Teil meiner Seele anzapfte, der es liebte, Rätsel zu lösen. Es fühlte sich so merkwürdig und doch so bekannt an. Ein Rätsel aus Energie, die ich nicht ganz verstand, die ich aber auf das Halsband an meinem Hals anwandte und langsam an den verschiedenen Strängen aus Magie zog. Ich berührte diejenigen, die mit meinen Mitternachtsfeen-Gefährten verknüpft waren, nicht, sondern konzentrierte mich auf das schwarze Netz, das sich um meine elementaren Fähigkeiten rankte. Funken der Quelle glitzerten in meine Richtung, verborgen unter den dunklen Strängen, verlangten Freiheit.

Es war ein kompliziertes Netz, das in meinem Kopf gewebt worden war. Die Kräfte passten sich auf eine Weise an, die jeder Logik entsagte. Es hätte sich nicht richtig anfühlen sollen, aber das tat es. Die Essenz vermischte sich in mir, und meine Fähigkeit, Rätsel zu lösen, verband sich mit meiner Liebe zur Erde, und ein Lichtstrahl machte sich hinter meinen Augen bemerkbar.

Da, dachte ich, sah die Quelle meiner elementaren Kraft, die mich zu sich rief. Ich folgte ihr wissentlich, badete in den willkommen heißenden Strahlen, die sie in meine Seele warf, und öffnete meine Augen, rollte mich über die Erde und fand mich in einem Bett aus Blumen wieder.

Ein überschwängliches Lachen stieg in meine Brust. Glückseligkeit machte sich in meiner Seele bemerkbar, nach, was sich wie Monate angefühlt hatte, des Kummers.

Hier gehörte ich hin.

Mein Zuhause.

Meine Erde.

Eine Brise wehte durch die Bäume, sandte mir ein warmes Willkommen, während noch mehr Blüten in meinen Lieblingsfarben aus dem Gras sprossen.

Der Dunkle sieht zu, flüsterte einer der Bäume, was meine Aufmerksamkeit auf Shade richtete, der unter den grünen Zweigen ruhte. Seine Augen waren tatsächlich offen, sein Gesichtsausdruck amüsiert.

„Du erinnerst mich an eine Nymphe“, sagte er leise, seine Stimme tief und beruhigend. „Eine wunderschöne kleine Nymphe.“

„Ich habe schon gehört, wie dieses Wort zur Beschreibung von Erdfeen verwendet wurde. Es ist zutreffend.“

Seine Mundwinkel zuckten und er schloss seine Augen wieder. „Weck mich auf, wenn die Sonne untergeht, kleine Rose.“ Dann schlief er wirklich ein. Sein Atem kam gleichmäßig, während er gegen den Baumstamm gelehnt war und seine Beine übereinandergeschlagen hatte.

Ich ließ ihn schlafen, während ich die Aue erforschte. Mein Herz tanzte im Angesicht der Schönheit und Grazie der Natur freudig.

Dieser Ort befand sich nicht im Reich der Sterblichen. Das Leben, das mich umgab, war sich die Essenz von Sterblichen nicht gewohnt. Also war es irgendeine Feenwelt, aber ich konnte nicht herausfinden, welche es war. Jedes Mal, wenn ich fragte, flüsterten die Bäume mir etwas anderes zu – etwas Neues – was mich von meinen Fragen ablenkte und mich stattdessen dazu drängte, meine Erdessenz auszureizen.

Ich beschwor eine Unmenge an Pflanzen herauf, spielte mit den grasigen Wurzeln und der Erde, aalte mich im Laub des Lebens.

Als die Sonne unterzugehen begann, fühlte ich mich voller Lebenskraft. Meine Seele frohlockte auf eine Weise, die ich viel zu lange nicht gespürt hatte.

Alles nur, weil Shade mich hierhingebracht hatte. Mit der Ausrede, dass er sich auf dem Weg zur Akademie verirrt hatte, obwohl er sich schon tausende Male dorthin teleportiert hatte. Vielleicht war das seine Art, sich zu entschuldigen.

Vielleicht war das alles nur ein Trick. Ein letzter Tanz mit dem Leben, bevor der Tod über mich kommen würde.

Ich konnte mir nicht sicher sein. Ich hatte keinen Funken Vertrauen in ihn.

Aber das hielt diesen Funken Dankbarkeit nicht davon ab, sich in mein Herz zu stehlen. Er hatte mir ein Geschenk gemacht. Ich wusste nur nicht, warum.

Er regte sich, als die Nacht am Horizont aufzog, streckte seine Arme über den Kopf, während er die in Dämmerlicht gehüllte Aue bestaunte. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Es ist wunderschön hier, Aflora.“

Ein Kompliment.

Keine neckische Bemerkung.

Jedenfalls klang es nicht danach.

Ich verweilte in meinem Kokon aus Blumen, während er aufstand und seinen Kopf schief legte, als er mich unter einem Schild aus Erdmagie fand. Er nahm einen Schritt nach vorne, woraufhin eine meiner Baumwurzeln sich erhob und sich ihm in den Weg stellte. „Beeindruckend“, erwiderte er, musterte das Hindernis, bevor er es als Schwade umging und an meiner Seite erschien.

Ich dachte darüber nach, eine Weinrebe um ihn zu schlingen, um ihn in der Erde festzumachen. Doch er kniete sich neben mich und pflückte eine Blume aus meinem Haar. Er hielt sie sich unter die Nase und atmete tief ein, dann seufzte er.

„Leider müssen wir zurück zur Akademie. Ansonsten werden sie Kämpferblute auf uns hetzen. Meine Ausrede verschafft uns nur so viel Zeit.“ Anstatt seine Hand auszustrecken und zu verlangen, dass wir gingen, setzte er sich hin und machte es sich im Blumenbett, das ich kreiert hatte, gemütlich. „Zu deiner eigenen Sicherheit solltest du den Bann rückgängig machen, Aflora.“ Seine blauen Augen sahen in meine. „Aber vielleicht kannst du ihn so weben, dass das Halsband etwas flexibler ist.“

Noch ein Rätsel.

Noch ein Hinweis.

Noch ein Vorschlag.

„Und vielleicht können wir in Zukunft wieder hierhinkommen“, ergänzte er, seine Knöchel strichen über meine Wange.

„Das würde voraussetzen, dass auf dein Wort Verlass ist. Und ich weiß, dass dem nicht so ist.“

„Kannst du nicht?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Warum nicht, Aflora? Ich habe dich nie angelogen.“

„Deine Taten sprechen lauter als deine angeblich ehrlichen Worte.“

„Meine Taten“, sinnierte er und seine Hand ließ von meinem Gesicht ab, wanderte zu den Blumenblüten um ihn herum. „Du meinst, wie ich die Aufnahme verfälscht habe, um dir den Zorn des Rates zu ersparen? Wie ich dich an diesen außergewöhnlichen Ort gebracht habe, um dir einen Tag Freiheit zu schenken – und dafür sogar meine eigene riskiere?“ Er formulierte beide Aussagen als Fragen. „Sind das nicht Taten, die ich dir zuliebe begangen habe?“

„Du hast ihnen die Aufnahme zugespielt.“

„Eine abgewandelte Version davon, ja.“

„Warum?“, wollte ich wissen. „Du hast mich sozusagen eingebuchtet – und wozu?“

Er sah mich so lange prüfend an, dass ich überrascht war, als er schließlich antwortete: „Um dem Rat ein falsches Gefühl der Sicherheit zu geben. Wenn sie glauben, dass ich nach ihren Regeln spiele, werden sie mir mehr Freiheiten einräumen. Etwas, das wir im Moment alle mehr als brauchen können. Ich wollte sie zudem davon ablenken, die Kraftexplosion von letzter Nacht genauer unter die Lupe zu nehmen. Kols’ kleine Geschichte bezüglich des Duells hätte mein Vater ihm nicht abgekauft. Er weiß, dass ich nicht verliere.“

Seine Erklärung schockierte mich aus mehreren Gründen. Nicht zuletzt deswegen, weil er mir eine vernünftige Antwort gegeben hatte. Die Frage war: Glaubte ich ihm?

„Du sagst, dass Taten Integrität beweisen“, fuhr er fort, zog eine Augenbraue hoch. „Dann bitte mich darum, dich in Zukunft wieder hierherzubringen. Wir werden ja sehen, was passiert. In der Zwischenzeit musst du dein Halsband wieder verzaubern. Aber wenn du ein Hintertürchen einbauen willst, damit du deine Erdessenz anzapfen kannst, werde ich beide Augen zudrücken und so tun, als hätte ich nichts bemerkt.“

Er stand auf und wischte sich seine Hände an den Hosen ab.

„Ich bin am Verhungern“, ergänzte er, wechselte abrupt das Thema. „Hast du zufälligerweise was Essbares erschaffen? Zum Beispiel Früchte?“

Ich lächelte, als ich an zu Hause und die Lieblingsbäume der Königin der Elemente dachte: Pfirsichbäume. „Nein. Aber ich kann.“ Das waren die einzigen Früchte der Sterblichen, von denen ich wusste, wie man sie schuf. Dank der Tatsache, dass die Königin der Elemente besessen von diesem süßen Leckerbissen war.

Shade sah mich erwartungsvoll an.

Also gab ich ihm, was er wollte, indem ich Samen in die Erde legte und das Wachstum durch meinen Zugriff auf die Quelle verschnellerte.

Er sah fasziniert dabei zu, wie der Baum wuchs. Zuerst sprossen an den Ästen Blätter, dann die köstlichen Früchte. Er pflückte einen vom Baum und nahm einen Bissen davon. Seinem zustimmenden Stöhnen wohnte ein erotischer Klang inne, von dem ich so tat, als würde ich ihn nicht bemerken.

„Verdammt, ist das köstlich.“ Er lehnte sich wieder gegen den Baum, den er für sein Nickerchen benutzt hatte, und verschlang den Pfirsich. Dann lief er rüber und griff sich noch einen.

„Wirf den Stein da rüber“, leitete ich ihn an, zeigte mit meinem Finger auf die Stelle, wo ich ihn haben wollte.

Er tat, was ich ihm aufgetragen hatte, und ich benutzte den Kern, um einen weiteren Baum zu erschaffen. „Erdmagie ist ein nie endender Kreis des Lebens.“

„Während Mitternachtsfeen für die Dunkelheit des Todes bekannt sind“, erwiderte er, und seine blauen Augen leuchteten wissend. „Aber die Malaiseblute sind angeblich zu mehr in der Lage als nur zu dunklen Künsten. Sie sind Leiter der Quelle. Die Quelle, die über alle anderen herrscht, meine ich. So konnten viele von ihnen sich während der Massenabschlachtung verstecken. Sie haben sich als andere Arten von Feen ausgegeben. Sogar Erdfeen. Oder jedenfalls lautet so die Theorie.“

„Willst du damit sagen, dass nicht alle Malaiseblute ausgerottet wurden?“

„Ich glaube, deine Existenz beantwortet diese Frage, kleine Rose“, erwiderte er, bevor er seinen zweiten Pfirsich fertig aß.

„Jetzt müssen wir aber aufhören, Zeit zu verschwenden. Wenn wir nicht bald zurückkehren, werden wir wieder dahin zurückverfrachtet, wo wir hergekommen sind: ins Verlies. Und das darf nicht passieren. Nicht, nachdem ich mir die Mühe gemacht habe, diese Aufnahme zu verändern, damit sie uns dienlich war.“ Er stieß sich von seinem Baum ab, sprang über die Wurzel, die ich im Boden gelassen hatte, und stellte sich über mich. „Rück die Magie an ihren Platz und lass uns gehen.“

Er ließ es so einfach klingen.

Was es, jetzt, wo ich wusste, wie man den Bann auseinandernahm, auch war. Aber das Selbstbewusstsein, mit dem er gesprochen, ließ mich wundern, woher er gewusst hatte, dass ich die Aufgabe so einfach lösen könnte.

„Kennst du irgendwelche Malaiseblute, Shade?“, fragte ich ihn, während ich in meinem Kopf den Prozess, der meine Verbindung zu Erdquelle kappte, begann.

„Jetzt stellst du die interessanten Fragen“, lobte er mit verschmitzter Miene. „Wenn ich ja sagen würde, würdest du es mir dann glauben?“

„Vielleicht.“

„Dann tue ich das vielleicht. Ich meine, ich kenne dich.“

„Ich meine jemand anderes als mich“, stellte ich klar.

Er lächelte nur, seine Hand berührte meine und er zog mich zu sich, presste mir einen hastigen Kuss auf meinen Mundwinkel.

„Hast du einen Weg gefunden, um deine Erde durch den Bann anzapfen zu können?“

Ich schaute mir was von ihm ab und erwiderte nichts, grinste bloß.

„Meine perfekte Gefährtin“, flüsterte er, legte seine Stirn an meine. „Halte durch, kleine Rose. Ich ahne, dass uns ein eher unfreundlicher Empfang auf der Akademie bevorsteht.“
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SHADE


Wenn ich Aflora nicht in den Armen gehalten hätte, hätte ich mich geduckt.

Für sie steckte ich den Schlag ein, der mich nach unserer Ankunft erwartete.

„Deine Taten sprechen lauter als deine angeblichen wahren Worte“, hatte sie gesagt.

Wie gefällt dir diese Tat, Prinzessin?, dachte ich jetzt, als ich mein Kinn massierte, um den Schmerz zu lindern.

Als Kols ein zweites Mal auf mein Gesicht einschlagen wollte, löste ich mich – und Aflora – in Rauch auf, schwebte zur anderen Seite seiner königlichen Suite.

Der Wasserspeier beschloss in diesem Moment mit einem ohrenbetäubenden Geräusch aufzutauchen. Seine Empörung über meine Anwesenheit beschwor einen plärrenden Alarm herauf, der in der ganzen luxuriösen Vier-Zimmer-Wohnung zu hören war. Ich richtete einen schalldämpfenden Bann auf das verdammte Ding, indem ich in Gedanken einen Spruch sprach, was den Wasserspeier zum Stottern brachte und ihn mit wedelnden Steinflügeln zu Boden gehen ließ.

Seine roten Augen spien Feuer, als er mit all seinem steinernen Glanze auf mich loskam.

Willensstarker kleiner Mistkerl, dachte ich und fing ihn in einem Netz aus Schatten ein, das ich mit einer Handbewegung heraufbeschworen hatte.

Er stieß ein Brüllen aus, das jedoch glücklicherweise von meinem Stummheitsbann aufgefangen wurde.

Ich grinste den winzigen Idioten an. „Jetzt bist du nicht mehr so taff, was?“

Wut glitzerte in seinen Augen, genauso wie Kols’ goldene Iriden es taten, als er durchs Wohnzimmer schoss.

„Solche Diskussionen bringen uns nirgendwohin“, sagte ich, war bereit, mich bei Bedarf wieder aufzulösen.

Aber Aflora stellte sich vor mich und schlug Kols mit der Faust ins Gesicht, sowie er in Reichweite kam.

Mir klappte der Kiefer runter.

„Tamtambeere“, keuchte sie, schüttelte ihre Hand mit einem schmerzerfüllten Zischen.

Kols’ verweilende Wut verfloss angesichts einer Welle des Schocks, gespickt mit Missfallen, während er sein Kiefer mit zwei Fingern massierte. „Du hast mich geschlagen.“

Sie spannte ihre Schultern an und hob ihr Kinn hoch. „Du hast mich in eine Zelle geschmissen.“

„Um dich zu beschützen, Aflora“, grummelte er.

Ihr entwich ein Lachen und sie schüttelte ihre schwarze Mähne. „Ich habe mich wirklich sehr sicher gefühlt da unten. Danke, Prinz Kolstov.“ Sie machte auf ihrem Absatz kehrt, um zu gehen, und er packte sie am Handgelenk.

„Was hätte ich tun sollen, Aflora?“, wollte er wissen. „Shade war es, der ihnen die Aufnahme zugespielt hat, nicht ich.“

Ich schnaubte. „Zieh mich nicht da rein.“

„Willst du mich verdammt nochmal verarschen? Das ist alles deine Schuld“, fauchte er. „Und wo zum Teufel wart ihr? Du hättest sie direkt hierhinbringen sollen.“

„Oh, hätte ich das?“ Ich tat so, als würde ich nachdenken. „Ich schätze, ich habe den Befehl falsch verstanden.“

„Wo hast du sie hingebracht?“ Ein weiterer Befehl. Bald schon würde er begreifen, dass ich mich nicht als einen seiner Lakaien sah, die herumkommandiert werden konnten.

„Lass mich los“, unterbrach Aflora und verbog ihren Arm.

Sein Griff verfestigte sich. „Wo hat er dich hingebracht?“

Sie sah ihn trotzig an. „Auf dem Rückweg hierhin, hat sich seine Erschöpfung gemeldet und wir sind an einem unbekannten Ort gelandet. Er wollte nicht riskieren, dass wir uns noch mehr verirren, also haben wir den Tag dort verbracht. Er hat ein Nickerchen gemacht. Jetzt bin ich hier. Zufrieden?“

Kols’ Kiefer zuckte, während meine Lippen sich zu einem erfreuten Grinsen verzogen. Meine clevere kleine Gefährtin hatte meine rätselhafte Erklärung benutzt, ohne mit der Wimper zu zucken. „Genau“, stimmte ich zu, gerade, als Zeph in die Suite stürmte.

Er kniff seine Augen zusammen, ein Funken Wut zog auf seinem Gesicht auf, während er direkt auf mich zukam.

Großartig.

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Todesblut?“

„Dass mein Vater Kols’ kleine Ausrede von wegen Duell nie schlucken würde und ich mir für ihn etwas anders überlegen musste“, erwiderte ich lässig. „Es hat funktioniert.“

Zeph hielt abrupt inne, sein kalkulierender Blick musterte mich, als er Einsicht hatte. Das war etwas, das ich am Kämpferblut mochte – er stellte Logik über Emotionen. Seine Wut verfloss etwas, aber nicht komplett. In seinen grünen Augen wirbelten Funken der Genervtheit herum. „Eine Warnung wäre verdammt nochmal echt nett gewesen.“

„Eine Warnung hätte das Schicksal der Ereignisse beeinflussen können.“

Sie durften meine Absichten nicht kennen. Noch nicht. Und ich weigerte mich, Afloras Weg zu verändern, nur um ihre anderen beiden Gefährten zu besänftigen.

„Ereignisse beeinflussen“, wiederholte Kols mit höhnischer Stimme. „Bist du jetzt eine Schicksalsfee?“

Ich lächelte nur. „Sehe ich aus wie eine Schicksalsfee?“

Er lachte abschätzig. „Du liebst deine kleinen –“

„Aflora!“ Ella rannte ins Zimmer, ein erleichterter Blick in ihren blauen Augen. „Gott sei Dank. Es geht dir gut.“

Gott, dachte ich. Wie menschlich.

Ella blieb wie angewurzelt stehen, als sie Kols’ Todesgriff um Afloras Arm erblickte. Ihr Gesichtsausdruck ging von erleichtert über zu fuchsteufelswild – und das binnen weniger als einer Sekunde. „Lass sie los, du Mistkerl“, fauchte sie.

Er zog seine Augenbrauen hoch. „Wie bitte?!“

Sie stupste ihm in die Brust. Die kleine Fee war fuchsteufelswild. „Nicht genug damit, dass du all ihre Sachen kaputtgemacht hast – jetzt misshandelst du sie auch noch?! Fick dich, Prinz.“

Der feurige kleine Halbling war mir eben um einiges sympathischer geworden.

„Meine Sachen zerstört?“, wiederholte Aflora und runzelte die Stirn. „Was meinst du damit? Er hat mich in eine Zelle geworfen, aber nur für ein paar Stunden.“

„Du hast ihr nichts über deinen Ausraster erzählt, den du in ihrem Schlafzimmer gehabt hast?“ Ella klang, als wäre sie drauf und dran, Kolstov umzubringen. Etwas, das ich irgendwie ganz gerne beobachtet hätte. Er hätte es ganz schön schwer, sich zu verteidigen, zumal sie die Gefährtin seines Zwillingsbruders war.

Wie lustig, sinnierte ich und verschränkte meine Arme, machte es mir für die Show gemütlich.

Jedenfalls bis ich sah, wie Afloras Unterlippe sanft zu zittern begann, während sie flüsterte: „Du hast mein Zimmer zerstört?“

„Technisch gesehen ist es mein Zimmer“, murmelte er und ließ sämtliche Belustigung vergehen, die ich über die Situation empfunden hatte. Denn das hätte ich nicht sagen sollen.

„Du bist verdammt nochmal unmöglich!“, schrie Ella, was Tray ins Wohnzimmer rennen ließ.

„Was zum Teufel hast du getan, Kols?“, wollte er wissen, sah seine Gefährtin bestürzt an.

Aber mein Blick war auf Aflora gerichtet. Wie sie erhobenen Hauptes dastand, trotz des Herzschmerzes, der in ihren Augen klar zu erkennen war.

„Er hat recht. Es ist sein Zimmer, seine Suite, seine Welt. Was für ein fabelhafter König du mal sein wirst, Prinz, Kolstov. Und wenn es dir nichts ausmachen würde, mich jetzt loszulassen … Ich würde gerne duschen. Vorausgesetzt, ich habe noch ein Badezimmer, das nicht in Schutt und Asche liegt, und das ich benutzen darf.“

„Verdammt, Aflora. Ich –“

„Du kannst meine benutzen“, unterbrach Ella mit mörderischem Blick. „Lass sie los, Arschloch. Andernfalls werde ich dich dazu zwingen.“

„Ich würde sagen, dass du auf meine Gefährtin hören solltest“, ergänzte Tray mit eiskaltem Gesichtsausdruck.

Kols musterte alle im Raum, fluchte dann leise und ließ Afloras Arm los. „Wir müssen reden“, sagte er zu ihr.

„Dusch dich und zieh dir was anderes an. Wir können auf dem Weg zu Verteidigung ohne Magie darüber reden.“

„Und was soll sie anziehen?“, fragte Ella, ihre blonde Augenbraue hochgezogen. „Du hast all ihre Kleider verbrannt.“

Aflora zuckte zusammen.

Kols knirschte genervt mit den Zähnen. „Ich werde ihr neue kaufen.“

„Darauf kannst du Gift nehmen“, stimmte Ella zu. „Heute noch. Aber ich werde mit ihr shoppen gehen, nicht du.“

„Sie hat Unterricht“, wandte Kols ein, seine goldenen Augen waberten kraftvoll. „Und sie darf die Akademie ohne Begleitung nicht verlassen.“

„Dann werde ich ihr ‚Babysitter‘ spielen.“ Ella gab nicht nach, und ich liebte sie irgendwie dafür. Aflora brauchte eine starke Freundin – eine, die mit ihrer eigenen temperamentvollen Seite mithalten konnte. Es schien, als würde diese Elfe von Frau die ideale Freundin für sie abgeben.

„Sie hat dich während des Unterrichts beinahe umgebracht, Isabella“, erinnerte Kols sie mit barschem Ton. „Du bist nicht dazu gemacht, sie zu überwachen.“

„Mein Gott, sie ist kein Monster, Kolstov! Sie muss nicht vierundzwanzig Stunden am Stück überwacht werden.“

„Ich stehe direkt vor euch, und ich kann meine eigenen Entscheidungen fällen“, unterbrach Aflora, ließ den Raum in Stille verfallen.

„Ich brauche Klamotten. Wenn Prinz Kolstov mir nicht zutraut, dass ich sie allein kaufen kann, kann er mich von mir aus überwachen. Ich habe keine Angst. Ich bin kein Burgfräulein. Ich bin keine Bedrohung. Aber ich habe diese Diskussion satt. Ich will duschen. Und ich würde irgendwann gerne was essen – vorausgesetzt, es ist mir noch erlaubt, Prinz Kolstovs Essen zu mir zu nehmen.“

Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu, als sie den letzten Satz von sich gab, und er knirschte mit den Zähnen.

Wenn er so weitermachte, würde der Kerl seine Zähne bis Mitternacht zu Staub zerknirscht haben.

„Ich kann dir Frühstück machen, während du duschst“, sagte Zeph.

Aflora sah ihn an, Energie waberte in ihren Augen. „Das letzte Mal, als ich von dir ein Geschenk angenommen habe, hat es meine Kräfte lahmgelegt und ich bin in einem Verlies gelandet. Also nein, vielen Dank auch. Lieber esse ich einen brennenden Knallbaum.“

Er lachte abschätzig. „Das ist einfach nur kindisch, Aflora.“

„Du sagst das, als würde mir deine Meinung etwas bedeuten.“ Sie legte ihren Kopf schief. „Tut sie nicht.“ Sie wandte ihren Blick von ihm ab und sah zu Ella. „Könnte ich bitte dein Badezimmer benutzen?“

„Jepp. Und du kannst dir auch ein paar Klamotten von mir leihen. Dann gehen wir shoppen und brunchen irgendwo.“

„Wie schon gesagt –“

„Ich werde mit ihnen mitgehen“, sagte Tray, unterbrach die zu erwartende Beschwerde darüber, dass Aflora die Akademie ohne Wächter verließ.

„Habt ihr alle vergessen, dass ihr heute Schule habt?“, fragte Zeph mit leicht angesäuerter Stimme. „Meinen Unterricht.“

„Oh, das habe ich nicht vergessen“, stichelte Ella und ein Lächeln zog auf ihrem Gesicht auf. „Sieh das hier als unsere Mitteilung an, dass wir uns den Tag freinehmen.“

Er verschränkte seine breiten Arme vor seinem frischen Hemd. „Ihr könnt nicht einfach einen Tag frei nehmen.“

„Hört auf. Hört einfach auf.“ Tray sah Kols und Zeph abwechselnd an. Feuer züngelte in seinen schwarzen Augen. „Ich weiß nicht, was zum Teufel in euch beide gefahren ist, aber findet es raus und behebt das Problem. Diese tyrannische Art sieht euch überhaupt nicht ähnlich.“ Er richtete seinen Blick wieder auf Aflora. „Komm. Ich werde dir zeigen, dass nicht alle hier Arschlöcher sind.“

Sie nickte ihm zu, nahm einen Schritt weg und hielt dann inne, sah mich an. „Danke für heute“, sagte sie mit leiser Stimme. „Keine Ursache. Jederzeit wieder“, sagte ich zu ihr und meinte es auch so. „Taten beweisen Integrität, oder?“ Es war meine Art, sie wissen zu lassen, dass mein Angebot noch immer stand. Alles, was sie tun musste, war, zu fragen, und ich würde sie im Nu wieder in dieses Feld zurückbringen.

Sie musterte mich einen langen Augenblick voller Misstrauen. Dann aber nickte sie, schien zu verstehen. Dieser Blick allein sagte mir, dass sie nicht um eine Rückkehr an unseren geheimen Ort bitten würde, bis sie auch nur die kleinste Hoffnung hatte, dass ich auch wirklich tun würde, was ich versprach. Was sie in diesem Moment nicht hatte. Das gab mir ein Ziel, das ich zu erreichen hatte.

Ich wollte, dass sie mir vertraute. Dass sie sich auf mich verließ. Dass sie mir glaubte, dass ich immer das Beste für sie wollte. Denn das tat ich. Alles, was ich in den vergangenen Monaten getan hatte, hatte ich für sie getan. Sie verstand das nur noch nicht, weil sich das Schicksal auf so merkwürdige Weise entfaltet hatte. Aber eines Tages würde sie das Rätsel, das ich für sie zurückgelassen hatte, lösen und endlich verstehen, was unser Zweck zusammen war.

Unsere Schicksale waren durch ein Ereignis aneinandergebunden, das sich viele, viele Jahre vor unserer Geburt zugetragen hatte.

Ihr es zu sagen, würde nicht funktionieren.

Sie musste es mit eigenen Augen sehen – musste ihren Weg selbst gehen. Musste ihr Schicksal in dieser verrückten Welt akzeptieren. Ich würde sie weiter antreiben, weil ich das musste. Ich würde sie halten, wenn sie weinte. Ich würde jeden ihrer Atemzüge lieben und sie aus den Schatten heraus stärken.

Denn das hier war erst unser Anfang.

Und ich weigerte mich, dieses Uns jemals enden zu lassen.

Sie musste einen Teil dieses Wissens in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie kniff ihre Augen ein kleines bisschen zusammen. Dann nickte sie wieder leicht mit ihrem Kopf und drehte sich um, um Ella aus dem Zimmer zu folgen.

„Na, das lief ja echt super“, murmelte Kols.

„Hast du ein anderes Resultat von deiner rohen Herangehensweise erwartet?“, fragte ich ihn und zog eine Augenbraue hoch.

„Du bist die letzte Person, von der ich jemals einen Ratschlag wollte oder brauchte“, erwiderte er.

Na, das ist aber schade, dachte ich. Denn ich werde dir so oder einen geben, Prinz Mistkerl.

„Du kannst ihr so viel die Schuld am Gefährtenband geben, wie du willst“, sagte ich zu ihm, lenkte das Gespräch auf das wahre Problem. „Aber wir alle wissen, dass Bänder von Elementefeen zwei willigen Partnern bedarf, um sich zu formen. Vor allem auf diesem Level. Aber vielleicht hast du dich für diesen Führungsstil entschieden: Andere für deine Fehler verantwortlich zu machen, anstatt sich ihrer zu bekennen. In diesem Fall stimme ich Afloras Bemerkung über deine Zukunft als Herrscher zu, Eure Majestät.“ Ich verbeugte mich gespielt mit den abwertenden Worten.

Dann sah ich zum alles andere als amüsierten Zeph.

Der hatte so viele Probleme, da wusste man gar nicht, wo anfangen.

„Wenn ihr mich jetzt entschuldigt … Ich muss mich auf eine Unterrichtsstunde vorbereiten. Hoffentlich wird diese nicht mit einem unnötigen Tod eines Schutzwesens enden.“ Meine Bemerkung war an den Mistkerl gerichtet, der Afloras Falken getötet hatte, nur, weil er seine eigenen Sehnsüchte nicht im Zaum halten konnte.

Und diese beiden dachten, dass ich der Unberechenbare von uns war.

Ich schüttelte meinen Kopf und verwandelte mich in eine Rauchwolke, bevor sie etwas erwidern konnten.

Wenn sie sich nicht bald zusammenrissen, würde ich meine Großmutter wieder über die Zukunft befragen müssen. Nur um herauszufinden, was mit dem Endziel passieren könnte, wenn ich versehentlich zwei von Afloras Gefährten tötete. Denn mittlerweile war es durchaus denkbar, dass ich das tun müsste.


6
[image: ]
ZEPH


Verdammt.

Ich hatte gewusst, das Aflora wütend sein würde. Aber ich hatte nicht erwartet, dass es mich kümmern würde.

Nicht derart.

Ich rieb mir mit der Faust über die Brust, sah stirnrunzelnd den Flur runter, den sie gerade mit Tray und Ella hinabgegangen war. Shades Worte hatten mich nicht gekümmert. Afloras aber schon.

Du sagst das, als würde mir deine Meinung etwas bedeuten. Tut sie nicht.

Hatte sie das wirklich so gemeint? Oder führte sie sich nur wie eine kleine Göre auf? Ich wollte denken, dass es Letzteres war, aber ihre gesamte Geisteshaltung deutete auf Ersteres hin. Sie hatte uns einfach als unwichtig abgetan. Ihr Misstrauen war offensichtlich gewesen. „Was zum Teufel hätte ich tun sollen?“, fragte ich. „Ihr sagen, dass die Wachen auf dem Weg waren?“

Kols runzelte die Stirn. „Wovon zum Teufel sprichst du da?“

„Gestern. Die Festnahme. Hätte ich sie warnen sollen?“ Ich wollte es wirklich wissen. Unser Plan war in Eile geschmiedet worden, aber er war solide. Sie hatte das Halsband umlegen müssen, bevor die Kämpferblute sie festgenommen hatten. Andernfalls hätte der Rat die Gefährtenbänder an ihr gespürt. Und das hätte zu einer ganzen Menge weiterer Fragen geführt, die wir nicht beantworten konnten. „Wir hatten keine Zeit, um es dir zu erklären.“

„Außerdem musste ihr Schock echt wirken“, bemerkte Kols. „Das war der einzige Weg.“

Ich dachte einen Moment stirnrunzelnd darüber nach. „Ähnlich wie Shade, der sagt, dass, wenn wir es gewusst hätten, das vom beabsichtigen Weg geführt hätte.“ Er hatte es Schicksal genannt, aber ich durchschaute seine Aussage. „Unsere Wut auf Shade –“

„Ist vermutlich vergleichbar mit dem Gefühl, das Aflora uns gegenüber verspürt“, beendete Kols den Satz für mich.

„Nur schlimmer. Sie war ganz allein in dieser Zelle, wusste nicht, was mit ihr geschehen würde. Und wir haben nichts getan, um ihr zu zeigen, dass wir das alles getan haben, um sie zu beschützen.“

„Was erklärt, wieso sie uns jetzt hasst.“ Er fasste sich an den Nacken, massierte die Muskeln daran, bevor er zur Decke sah und seinen Kopf schüttelte. „Verdammt.“

„Ja“, murmelte ich. „Verdammt.“

Wir sahen uns lange in die Augen, tauschten hunderte von Gedanken ohne fixe Bedeutung aus. Aber wir kamen immer wieder zum selben Schluss – wir mussten das wieder hinbiegen.

„Ich muss ihr heute einen Freipass geben“, sagte ich.

„Und ich darf nichts gegen den Einkaufsbummel einwenden.“

Ich nickte, stimmte ihm zu. „Ich gebe dir heute auch einen Freipass, damit du ihr Zimmer aufräumen kannst.“

Kols verzog das Gesicht. „Das ist mir einfach so rausgerutscht. Ich hätte es nicht sagen sollen.“

„Ganz offensichtlich“, sagte ich ausdruckslos. „Was zum Teufel läuft falsch mit uns? Wir sind sonst nicht so schlecht mit Frauen.“

„Es ist sie“, grummelte Kols. „Sie ist … Sie ist … “

„Umwerfend“, meinte ich.

„Ja, aber es ist mehr als das. Sie macht mich nur schon wütend, indem sie existiert. Und nicht wegen etwas, das sie getan hat. Sie ist einfach so …“ Er verstummte, grummelte erneut.

„Unwiderstehlich. Eigenwillig. Mächtig. Verboten. Ich könnte den ganzen Tag lang so weitermachen, Kols.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Sexy. Intelligent. Sozusagen perfekt. Außer der Tatsache, dass sie streng verboten ist.“

„Außerdem gehört sie uns“, ergänzte ich und zog eine Augenbraue hoch. „Und wir legen einen echt beschissenen Job dabei hin, ihr verständlich zu machen, was das bedeutet.“

Was, um fair zu sein, ziemlich neu für uns war. Wir hatten uns außerdem mit ihrer kleinen Verhaftung befassen müssen, bevor wir darüber hatten sprechen können, was im Leta-Wald passiert war.

„Wie sollen wir ihr helfen?“, fragte Kols mit einem Funken Belustigung in seinen goldenen Augen.

„Na, für den Anfang müssen wir sie davon überzeugen, uns zu vergeben.“ Was in sich schon eine ungemeine Herausforderung sein würde. Lieber esse ich einen brennenden Knallbaum.

Autsch.

„Ja, das wird echt lustig werden.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch sein kastanienbraunes Haar, packte die Enden und stieß einen Atem aus.

„Ich werde mit ihrem Zimmer anfangen.“

„Und ich werde mir was überlegen.“ Sie nahm mir nicht nur den Trick mit dem Halsband übel, sondern auch den temporären Tod ihres Falken. Beides hatte ich mit guten Absichten getan, obschon es hart gewesen war. Aber ich bezweifelte, dass sie logische Erklärungen akzeptieren würde.

Wir hatten ihr Vertrauen missbraucht.

Wir mussten es uns wieder verdienen.

Einfacher gesagt als getan.

„Ich rate dir davon ab, Frühstück zu machen“, sagte Kols mit zuckenden Mundwinkeln.

„Ja, ganz offensichtlich.“ Vielleicht würde ich Abendessen machen, nur um sie wegen ihrer Aussage etwas zu triezen. Aber sie würde vermutlich nichts lustig finden, was ich im Moment tat. Ich war auch kein sonderlicher Scherzkeks. „Ich muss zum Unterricht. Vielleicht kann ich heute Shade zur Demonstration in den Hintern treten.“ Nur schon der Gedanke daran erheiterte mich ungemein.

Kols schnaubte höhnisch. „Schlag kräftig für mich zu.“

„Das lässt sich machen.“ In der Zwischenzeit würde ich mir ausdenken, wie ich die Sache mit Aflora wieder hinbiegen konnte. Denn ja, meine bisherige Annahme, dass sie darüber hinwegkommen würde, war falsch gewesen.

Und es würde mehr als nur einer mickrigen Entschuldigung bedürfen, um bei ihr wieder gut angeschrieben zu sein.
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„Brauche ich nicht auch einen neuen Zauberstab?“, fragte ich, nachdem die AcaWard-Feen damit fertig waren, meine Einkäufe in Schachteln zu verpacken. Ella hatte sich für die Expresslieferung entschieden, die die Sachen direkt zur Akademie brachte, damit wir die Hände frei hatten für den Nachmittag.

„Kols hat deinen Zauberstab nicht zerstört“, erwiderte Tray, der gelangweilt an eine Wand gelehnt war. „Man kann sie nicht zerstören, weil sie Geschenke der Quelle und Leiter unserer Magie sind, keine wirklichen Gegenstände. Vermutlich bewahrt er ihn irgendwo auf. Ich werde ihn danach fragen, wenn wir zurück sind.“

„Oh.“ Ich verkniff es mir, mein Gesicht heute zum tausendsten Mal zu verziehen.

Kols hat alle meine Sachen zerstört.

Weil er mich hasst.

Weil wir Gefährten sind.

Ich schluckte die Gefühle, die in meinen Rachen stiegen, herunter. Mit besten Grüßen von meinem sich krümmenden Magen. Ich wollte nicht, dass Ella oder Tray sahen, wie durcheinander ich wirklich war. Also hatte ich die Mehrheit unseres Vormittages damit zugebracht, mich zusammenzureißen und so zu tun, als ob es mir egal war, was Kols getan hatte.

Doch mein Herz brach jedes Mal ein bisschen mehr.

Technisch gesehen ist es mein Zimmer.

Was für eine freundliche Erinnerung daran, dass ich keinen Platz in dieser Welt hatte. Meine Anwesenheit war nur von temporärer Natur – ein Leben, das ausgelöscht werden sollte, sobald es auch nur den Hauch von Gefahr darstellte.

Aber der Rat hatte mich gehen lassen, weil Shade die Aufnahmen verändert hatte. Was andeutete, dass Kols mit seiner Erklärung eins gegangen war.

Warum?

Ich verstand ihre Entscheidungen nicht. Wir alle wussten, dass ich eine Abscheulichkeit und eine Bedrohung war. Aber keiner von ihnen hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und mich verraten. Vielleicht, weil sie die Reaktion des Rates auf unser vierarmiges Band fürchteten.

Stirnrunzelnd nahm ich den Umhang von einem unsichtbaren Haken vor mir, und legte ihn um meine Schultern, um meinen Rock und meine Bluse zu bedecken. Meine neuen Stiefel waren kniehoch und machten mich ein paar Zentimeter größer. Das Outfit war für unsere Nachmittagsbeschäftigung angemessen. Essen und ein paar Drinks standen auf dem Plan. Offenbar kannte Tray einen Laden im Dorf, der für jeden Feengeschmack etwas bot – nicht nur jenem der Mitternachtsfeen. Sie hatten sogar Elfenmet vom Fass.

Ein aufgeregtes Zucken durchfuhr mich, als ich daran dachte, was mich von meinen mürrischen Gedanken ablenkte. Kolstov konnte den Nachmittag über mit den Weidenstümpfen dahinrotten.

Ich hatte andere Pläne.

Ich reckte mein Kinn, sah Ella und Tray an. „Ich glaube, das wäre dann alles.“

„All deine Bücher sind auch zur Akademie geschickt worden“, sagte Tray, dessen Arm sich automatisch in die Höhe bewegte, als Ella sich an seine Seite stellte.

„Danke, Nacht.“ Sie legte ihren Mund an sein kantiges Kinn und er drehte seinen Kopf ab, um sie in einen liebevollen Kuss zu ziehen, bevor er an ihrem Nacken knabberte.

Die beiden passten zusammen wie zwei Blütenblätter einer perfekten Blume. Mein Herz stach ein bisschen, was ich ignorierte. Ich wollte mir meine Laune nicht schon wieder von meinen nicht so perfekten Gefährten vermiesen lassen.

Ich hatte genug Trübsal geblasen.

Nicht, dass ich wirklich damit angefangen hatte.

Kols hatte also all meine Sachen abgefackelt. Sie hatten sowieso nicht mir gehört. Genauso wie das Zimmer. Sollte er doch seine Inferno-Wutanfälle haben und die Gegenstände, die seine Familie bezahlt hatte, abfackeln. Na schön. Es spielte keine Rolle.

Sie hatten mich hintergangen. Hatten mich eingesperrt. Hatten mir nicht gesagt, was los war.

Okay, auch gut. Sie konnten ihre Spielchen von jetzt an mit sich allein spielen, denn ich hatte die Schnauze voll.

Von meinen Gefährten.

Von diesen Träumen.

Von allem.

Keine vernünftige Einsicht, aber ich würde irgendetwas draus machen. Irgendwie.

„Ich brauche einen Elfenmet“, verkündete ich, unterbrach Ellas und Trays süßen Moment.

Er hörte auf, an ihrem Kiefer zu knabbern und grinste mich an. „Da kenne ich den perfekten Ort für.“

Die Schachteln wirbelten alle in einem magischen Strudel um unser herum, bevor sie durch die Wand segelten, um auf welchen verhexten Express auch immer zu wandern, der sie zurück zur Akademie bringen würde. Hoffentlich würden sie bis zu meiner Rückkehr nicht angerührt werden. Unwahrscheinlich. Aber damit würde ich mich später befassen.

Zusammen mit all den anderen Problemen in meinem Leben.

Für den Moment wollte ich meine Elementefeen-Geschmacksknospen verwöhnen. Auf unserem Spaziergang durch die Stadt erblickten wir eine Menge Feen mit Umhang, die die Straßen hinabwanderten und auf der Suche nach einem späten Mitternachts-Lunch waren – genauso wie wir. Aber die Taverne, zu der Tray uns führte, war nicht überfüllt. Mehrere Sitznischen am Fenster waren frei, und wir konnten uns eine davon aussuchen. Die Holztische waren dunkel und mit Kerzen beschmückt, die das finstere Innere erleuchteten. Keine Deckenleuchten oder Lampen, nur Feuer und hie und da eine Fackel an der Eckbar.

Etwas gruselig, aber merkwürdig heimelig, wegen des Kamins auf der anderen Seite des Raumes, neben dem sich Bücherregale entlangzogen. Ein Wasserspeier krabbelte mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf unseren Tisch. „Was darf es sein?“

„Dreimal Elfenmet, bitte“, sagte Ella. „Und Speisekarten.“

„Ja, ja“, grummelte die steinerne Kreatur, bevor sie runtersprang und seine Steinfüße laut auf den Boden klatschten.

Ich zuckte zusammen, fand, dass sich das eher schmerzhaft angehört hatte. Doch die Flügel an seinem Rücken knickten, als er auf die Bar zuging.

Er schien sich seinen Weg durch die hohen Tische und Hocker ziemlich mühelos zu bahnen, also musste es überhaupt nicht wehgetan haben.

„Dreimal Elfenmet, hm?“, fragte Tray.

„Aflora schwört, dass es gut ist, also werden wir es herausfinden.“

„Ich habe Elfenmet bereits probiert“, erwiderte er, lehnte sich über den Tisch und berührte ihre Nasenspitze mit dem Zeigefinger. Er hatte sich für den Sitz gegenüber entschieden, während wir eine Bank miteinander teilten.

„Und, ist er gut?“, hakte sie nach.

„Ich schätze, das wirst du bald genug herausfinden.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber ich werde mir ein richtiges Bier dazu bestellen.“

„Richtiges Bier“, wiederholte sie und sah mich mit gerümpfter Nase an. „Er mag menschliches Bier aus Deutschland am liebsten. Ich bin überhaupt kein Fan davon.“

„Ich bin generell kein Fan von menschlichen Getränken“, erwiderte ich. „Ist nicht böse gemeint.“

„Passt schon. Aber heiße Schokolade ist göttlich.“

„Da gebe ich dir recht.“ Wir hatten unsere eigene Version davon, aber es war ähnlich genug. Nur mit ein paar zusätzlichen Gewürzen.

Drei Gläser Elfenmet erschienen vor uns auf dem Tisch, zusammen mit Speisekarten, die sich über den Tisch ergossen. Tray legte seine Hand auf sie, um die farbenfrohen Papieransammlungen davon abzuhalten, zu Boden zu fallen. Ihre sausende Ankunft hatte einen kleinen Tornado in unserer Nische heraufbeschworen. Er verschwand mit einem Fanfare, blies unsere Haare aus dem Gesicht und küsste unsere Stirn.

„Na, das war mal was anderes“, keuchte ich.

Tray schnaubte höhnisch. „Das ist mal ein echtes Arschloch von Wasserspeier.“ Er sah über seine Schulter zur Steinkreatur. „Such dir einen anderen Job, wenn du kein Kellner sein willst.“

„Oh, das ist meine Schuld. Er hat schlechte Laune, weil ich ihn darum gebeten habe, für mich zu übernehmen, während ich eine Gemüsepfanne in der Küche gekocht habe.“ Eine Frau mit langem weißem Haar und dunkelgrünen Augen schien aus dem Nichts neben uns zu erscheinen. Ihr Gesicht sah jung und doch merkwürdig alt zugleich aus. Als hätte sie ein langes Leben gelebt und auch jede Menge gesehen. Aber sie hatte keine einzige Falte auf ihrem lieblichen Gesicht. Wie interessant.

„Hey, Anrika“, säuselte Tray, und sein Grinsen verwandelte sich in Grübchen, die Ella etwas dahinschmelzen ließen. Oder vielleicht war es die Tatsache, dass er alle zu kennen schien. Er hatte bereits alle Feen bei AcaWard mit Namen angesprochen, obwohl sie unsichtbar waren. „Wie geht’s der Familie?“

„Du meinst Seif?“, fragte sie schnaubend. „Er ist rücksichtslos und stur, genau wie sein Vater.“

„Was der Grund ist, warum du sie beide so liebst.“

„Absolut.“ Stolz lag auf ihrem Gesicht. „Aber ja, es geht ihm gut. Ich werde ihm ausrichten, dass du nach ihm gefragt hast. Er ist in letzter Zeit etwas beschäftigt mit seinem umherziehenden Omega gewesen. Sie macht ihm das Leben zur Hölle, was ich natürlich begrüße.“

„Omega?“, wiederholte ich stirnrunzelnd. „Wie bei den Schicksalsfeen?“

„Ja. Seif hat sich für ein Leben als Seher entschieden, anstatt für seine dunkle Magie und das entsprechende Blut. Verrückt, was?“ Tray zwinkerte Anrika zu, während er das sagte.

Ich nahm einen Schluck von meinem Elfenmet und Anrika erwiderte: „Er hat immer schon seinen eigenen Kopf gehabt. Aber Gina wird gut zu ihm passen, sobald er sie gezähmt hat.“

Ich hustete, als die Flüssigkeit die falsche Röhre hinabfloss, was Ella dazu veranlasste, mir auf den Rücken zu klopfen. Drei Augenpaare sahen mich verwirrt an. Tray zog eine Augenbraue hoch. „Entspricht er nicht deinen Standards, Prinzessin?“

„Nein, das ist es nicht“, schaffte ich hervorzubringen. Meine Stimme war heiser vom Getränk, das in die falsche Röhre gelaufen war. Ich räusperte mich zweimal, bevor ich fragte: „Gina?“

„Ja, das ist der Name seiner widerspenstigen Gefährtin. Ich bin ihr noch nicht begegnet. Warum? Sagt dir der Name etwas?“

Das Bild eines Cafés und einer dunkelhaarigen Schicksalsfee zog vor meinem inneren Auge auf. Gina, hatte sie mir gesagt. Gerade, bevor sie gesagt hatte, dass unser Zusammentreffen eine Fügung des Schicksals gewesen wäre.

„Es wird ein interessantes Jahr für dich werden, Aflora“, hatte sie gesagt.

Ich hatte mir damals nicht viel dabei gedacht.

Aber jetzt …

„Immerhin bist du jetzt in seinen Gedanken.“

Ich blinzelte und bemerkte, dass alle drei mich erwartungsvoll anstarrten. „Ähm. Könnte sein, dass ich eine Schicksalsfee namens Gina vor Kurzem in einem Café im Reich der Sterblichen getroffen habe.“

„Hm, na ich soll –“, murmelte Anrika. Ein fernes Funkeln in ihren Augen verlieh ihr wieder diese ältere Aura. So ein merkwürdiger Kontrast zu ihren sonst so jugendlichen Zügen. Als wäre ihr Alter im Körper einer jungen Mitternachtsfee gefangen.

Natürlich schienen alle Mitternachtsfeen jung. Sie hörten in ihren Zwanzigern auf, zu altern. Diese Frau hätte tausende von Jahren alt sein können. Vielleicht war das der Grund, warum ihre Aura so alt schien.

Es wäre vermutlich unhöflich gewesen, nach ihrem Alter zu fragen, also unterließ ich es.

„Du bist Aflora“, sagte sie plötzlich, und diese merkwürdige Aura verschwand auf einmal. An ihre Stelle rückte wieder ihr junges Ich. „Ah, genau. Ich habe alles über dich gehört.“

„Von Gina?“, fragte ich, war etwas erschrocken über ihren Alterswechsel-Trick. Bin ich die Einzige, die das sieht?

„Oh nein. Von einem sehr alten Freund.“ Ihre Augen glitzerten. „Es ist so aufregend, dich hierzuhaben, Schätzchen. Und ich kann mir vorstellen, dass dir nach etwas von zu Hause zumute ist, nicht wahr?“

Von einem sehr alten Freund?, fragte ich mich. Aber sie hatte mir eine Frage gestellt. Der gute Ton schrieb vor, dass ich diese zuerst beantworten musste. „Ja, bitte. Ich hätte gerne ein richtiges Sandwich.“

„Ich habe genau das, wonach du suchst.“ Sie strahlte. „Und Wings für Tray, richtig?“

„Immer.“

Um ein Haar hätte ich gefragt, was Wings waren. Dann aber fragte Anrika: „Und was ist mit dir Ella, Schätzchen? Hättest du auch gerne Wings?“

„Klar. Es ist eine Weile her, seit ich gute Buffalo-Sauce gehabt habe.“

„Anrikas Wings sind die besten“, schwor Tray.

„Ach ja?“ Ein belustigtes Funkeln tauchte in Ellas Blick auf. „Okay. Ich vertraue dir.“

Anrika klatschte in die Hände, was die Speisekarten verschwinden ließ, bevor wir überhaupt die Möglichkeit gehabt hatten, sie uns anzusehen. „Bin gleich zurück“, verkündete sie, verschwand in einer Wolke aus Glitter, die mich zum Husten brachte.

Tray lachte.

Und Ella auch. „Na, sie ist witzig. Wieso hast du mich nie zuvor hierhin gebracht, wenn ihre Wings so gut sind?“

„Weil wir auf unserer Reise nach dem perfekten Hühnchen in allen Königreichen unterwegs waren, Isabella. Ich musste das beste Lokal bis zum Schluss aufheben.“

„Mh-hm.“ Sie sah ihn verliebt an, bevor sie zu mir sah. „Er hat eine Schwäche für Chicken Wings. Das reicht zurück bis auf unser erstes Date, tatsächlich.“

„Ach, das war eine witzige Nacht. Dein erster Besuch im Reich der Mitternachtsfeen.“

„Witzig? Ich wollte dich in dieser Nacht umbringen.“

„Hast du aber nicht. Du hast mich dich sogar küssen lassen. Zweimal.“

Ella grummelte ihm etwas wenig Schmeichelhaftes zu, bevor sie ergänzte: „Ich mochte Tray nicht wirklich, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Er war irgendwie ein ganz schöner Mistkerl.“

Tray schnaubte belustigt. „Sie hat meine Absichten missverstanden.“

„Weil du ein Arschloch warst.“

Er zog eine Schulter hoch. „Mein Plan ist am Ende aufgegangen, oder etwa nicht? Du gehörst jetzt mir.“

„Ja, ja“, spöttelte sie und rollte mit ihren großen blauen Augen. Aber unter all dem sah ich Glückseligkeit in ihrem Gesicht. Ihre Freude darüber, dass sie ihn in ihrem Leben hatte.

Sie waren wirklich ein gutes Paar.

Ganz anders als meine Gefährten und ich.

An die zu denken, ich mich weigerte.

Nein. Nein. Nein.

„Ihr Sohn ist also eine Schicksalsfee?“, fragte Ella Tray, was eine perfekte Ablenkung hermachte. „Wie einer der Alphas der Mitternachtsfeen, von dem ich letztes Jahr erfahren habe?“

„Jepp. Er hat beschlossen, sich sein ganzes Leben lang Blut und Magie zu enthalten und verwandelte sich daraufhin in eine Schicksalsfee. In ein Alpha, wie du gesagt hast. Mit Fangzähnen und allem Drum und Dran.“ Er legte seine Zähne bloß, was Ella belustigt schnauben ließ.

„Ich verstehe trotzdem nicht, wieso ihr Vampire keine Fangzähne habt“, murmelte sie.

„Das habe ich irgendwie auch nie verstanden“, gab ich zu. „Anatomisch gesehen würde es Sinn ergeben, zumal Mitternachtsfeen Blut trinken.“

„Genau“, meinte Ella und machte eine Handbewegung in meine Richtung.

„Unsere Schneidezähne sind auch ohne die Spitze scharf genug“, säuselte Tray.

„Und doch bekommen männliche Mitternachtsfeen, die kein Blut trinken, Fangzähne, wenn sie sich in ein Alpha der Schicksalsfeen verwandeln. Ja, das ergibt total Sinn.“ Wie Ella das gesagt hatte, deutete an, dass es überhaupt keinen Sinn ergab. Was ich auch so sah. Dann wiederum … Ich hatte spitze Ohren, was auch irgendwie lächerlich schien. Sie dienten keinem besonderen Zweck, und ich hörte genauso gut wie alle anderen Feen.

„Schicksalsfeen sind ein ganz anderes Kaliber von Rätseln“, murmelte Tray.

„Und was passiert mit einer weiblichen Mitternachtsfee, die sich ihrer dunklen Quelle verweigert?“, fragte Ella stirnrunzelnd. „Das haben wir in der Schule nie durchgenommen.“

„Weil sie Normalos werden“, erwiderte er. „Das ist nicht so aufregend.“

„Was ist ein Normalo?“, wollte Ella wissen.

Eine Unterart der Schicksalsfeen, dachte ich, während Tray eine Lektion in Feenpolitik startete, die seine Gefährtin fesselte. Sie löcherte ihn mit Fragen, die sich so ziemlich über unsere ganze Mahlzeit hinzogen, was mir recht war. Ich saß daneben und hörte zu, während ich mein Sandwich genoss – welches wirklich ein richtiges war, mit Pilzen und allem Drum und Dran. Anrika brachte mir noch einen Elfenmet, ohne zu fragen, ob ich noch einen wollte, zwinkerte mir zu, bevor sie sich wieder in Glitter verwandelte. Die Magie erinnerte mich ein bisschen an Shades – obwohl er den dunklen Rauch bevorzugte, und nicht das fröhliche Konfetti.

Ich nippte an meinem Getränk, dachte an ihn und sein Versprechen, bevor er gegangen war.

Jederzeit.

Ein hoffnungsfroher Teil von mir wollte glauben, dass er es auch so gemeint hatte.

Der logisch denkende Teil von mir weigerte sich.

Ich konnte keinem der Jungs vertrauen.

So viel stand fest.

Und doch hatte mir Shade heute einen Hauch von Zuhause geschenkt. Hatte mich sogar angeleitet, wie ich mein Halsband handhaben sollte.

Nicht direkt die Taten eines Mannes, der mir wehtun wollte.

„Bist du so weit?“, fragte Tray und riss mich aus meinen Gedanken. „In einer Stunde dämmert es, und Kols steht vermutlich kurz davor, nach uns zu suchen.“

Ich sah aus dem Fenster und bemerkte, dass die Straßen mehrheitlich leer waren.

„Oh.“ Ich hatte nicht bemerkt, wie spät es geworden war. Wir hatten die Mehrheit der mitternächtlichen Stunden in dieser Taverne verbracht und Essen und gute Gespräche genossen. Und Elfenmet. „Ich würde gerne wieder zurückkommen.“ Moment mal … Ich wollte herausfinden, wen Anrika gemeint hatte, als sie ihren alten Freund erwähnt hatte.

Ich sah mich nach der Frau um und runzelte die Stirn, als ich bemerkte, dass die Taverne leer war. „Oh, wir sind die Einzigen, die noch hier sind.“

„Ja, und Anrika hat vor einer Stunde die Taverne geschlossen“, sagte Tray lachend. „Sie ist gegangen, nachdem sie dir den letzten Becher Elfenmet gebracht hat. Hat ihrem gereizten Haustier gesagt, dass er uns hinausbegleiten soll.“ Er deutete mit seinem Kinn auf den steinernen Wasserspeier, der still neben der Tür stand. Der fünfundvierzig Zentimeter großen Statue schien der Kamm vor Genervtheit zu schwellen, ohne, dass sie sich bewegte. Beeindruckend.

„Haustier“, murmelte er, die Steine knirschten genervt. „Macht euch vom Acker.“

Tray grinste. „Klar doch.“

Wir rutschten aus der Nische und Tray bückte sich, um dem kleinen Wasserspeier auf den Kopf zu tätscheln. „Gute Nacht, Kleiner.“

Das Ding grummelte daraufhin, das Geräusch grausamer als etwas seiner Größe es hätte von sich geben können sollen. Ella quiekte und schubste Tray sozusagen aus der Tür in die kühle Nachtluft. Ich folgte dicht hinter ihnen.

Er krümmte sich vor Lachen, hatte ganz offensichtlich mehr als genug Bier und Elfenmet gehabt.

Oh, aber das hatten wir alle.

Was für eine tolle Nacht.

Mir war warm. Als würde ich auf einer Wolke schweben. Während wir liefen, begann ich ein Lied zu summen, das mir meine Mutter vor langer Zeit beigebracht hatte. Es war eine traurige kleine Ballade mit einem Text, den ich nicht ganz verstand. Aber ich hatte ihn mir dennoch eingeprägt.

Erst als ich zur zweiten Strophe kam, realisierte ich, dass Ella und Tray mich beide angafften. „Was?“, fragte ich und meine Wangen erröteten, angesichts ihres offenen Starrens. „Meine Stimme ist nicht so übel.“

„Nein, es ist das Lied. Es ist unvergesslich“, flüsterte Ella.

„Es ist ein verbotenes Lied“, korrigierte Tray. „Wo hast du den Text gelernt?“

„Was?“, fragte ich, erschrocken über seine plötzliche Aufgebrachtheit. „Warum in aller Welt ist ein Kinderlied verboten?“

„Weil du über Sprüche singst, die dazu benutzt wurden, um die Quelle neu auszurichten“, erwiderte er, sah sich um, als wollte er sichergehen, dass niemand sonst es gehört hatte. „Wir müssen gehen.“ Er bewegte sich hastig auf die Garderobe zu, die ich mit Zeph vor etwas mehr als zwei Monaten während meiner ersten Woche in diesem Reich benutzt hatte. Mit dem Unterschied, dass wir dieses Mal bereits unsere Umhänge trugen, weil es draußen kälter geworden war.

Tray aktivierte das Portal und brachte uns direkt zum Krähenfeld auf dem Akademiegelände.

Ein paar Schüler sahen unserer Ankunft interessiert zu, stellten sich uns aber nicht in den Weg und versuchten auch nicht, mit uns zu sprechen. Was gut war, denn Tray schien nicht in Stimmung für Konversation. Er stürmte sozusagen den obsidianschwarzen Weg hinab, vorbei an den brennenden Knallbäumen und laublosen Büschen, ignorierte die sich windenden Schlangen an den Pfosten und Zäunen, führte uns die Stufen hoch zur Elite-Residenz.

Die Türen gingen mit einer schwungvollen Bewegung auf, verlangten nach keinem Code, wegen der Handbewegung, die Tray gemacht hatte. Und so gingen wir die Haupttreppe hoch in den dritten Stock.

„Was ist los mit dir?“, wollte Ella wissen, als wir auf den Wasserspeier am Ende des Flurs zugingen. Offenbar hatte Kols den Spruch, mit dem Shade ihn belegt hatte, aufgelöst. Seine glühenden roten Augen funkelten, als er mich erblickte. Als würde er mir die Schuld am vorherigen Zwischenfall geben.

Willkommen im Klub, dachte ich in seine Richtung. Alle hier scheinen zu denken, dass ich an irgendetwas Schuld habe.

„Wir werden in der Suite darüber sprechen“, murmelte Tray mit gereizter Stimme.

Ella sah ihn stirnrunzelnd an. „Na gut.“

Großartig.

Da ging mein fröhlicher Abend hin. Alles wegen eines Lieds. Ich schüttelte meinen Kopf und folgte ihnen nach drinnen, machte mich darauf gefasst, dem gegenüberzutreten, was auch immer in meine Richtung geworfen würde. Denn was war schon ein weiterer Patzer auf der langen Liste meiner Verfehlungen?
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Ich funkelte die Nachricht von Emelyn an, war nicht in Stimmung, um mich mit ihrem Mist zu befassen. Bei den Feengöttern, ich hatte keine andere Wahl, als das Miststück zu besänftigen. Ich konnte nicht riskieren, dass sie Wind von meinem Gefährtenband mit Aflora bekam. Nicht, weil ich mir etwas aus Emelyns Reaktion machte – welche, wie ich mir vorstellen konnte, gewalttätig ausfallen würde, wenn man bedachte, dass ich mich mit ihr und nicht Aflora hätte verbinden sollen. Nein, ich wusste, dass Emelyn direkt zu ihrem Vater rennen und ihm die Information übermitteln würde.

Und der würde zu meinem Vater gehen.

Seufzend tippte ich eine Antwort auf ihre Outfit-Frage und drückte auf Senden. Dann ergänzte ich: Nicht, dass wir zusammen hingehen. Denn nein, wir würden der Blutgala nicht als Pärchen beiwohnen.

Sag das deinem Vater, antwortete sie. Er ist es, der angeordnet hat, dass wir zusammen in der Öffentlichkeit auftreten müssen, Prinz.

Ich rollte mit meinen Augen, weil ich das hämische Lachen am Ende des Satzes förmlich hören konnte. So gut wie erledigt. Wir gehen nicht hin.

Gut, schoss sie zurück.

Gut, wiederholte ich.

Dann legte ich mein Handy auf den Wohnzimmertisch und fuhr mir mit den Fingern durch mein Haar. „Verdammt“, murmelte ich erschöpft. Mein Vater hatte mich seit Jahren zum Handeln gezwungen, was Emelyn Jyn anging. Keiner von uns war begierig auf die Verbindung, doch wir hatten in der Sache nicht viel mitzureden.

Ihr Vater, Lima, war Malik Nachts rechte Hand. Sie hatten das Übereinkommen bezüglich unserer Familien schon vor Jahren getroffen, und beschlossen, dass die Blutlinien zu kreuzen, einen unglaublich mächtigen Thronerben erschaffen würde.

Klar, Emelyn und ich würden ein mächtiges Kind zeugen.

Aber das erforderte, dass wir miteinander fickten, was nie passieren würde.

Sie verachtete mich fast genauso sehr wie ich sie. Und es gab nur eine Frau, die ich im Moment in meinem Bett haben wollte. Diejenige, die eben mit meinem Bruder und seiner Gefährtin durch die Tür gekommen war. Mmh, ich liebte ihre Beine in dieser Rock-und-Stiefel-Kombination. Aber ihr misstrauischer Gesichtsausdruck als sie mich im Wohnzimmer sitzen sah, gefiel mir weniger.

Aflora würde mir nicht ohne Weiteres vergeben. Ich hatte ihr Vertrauen nicht missbraucht – jedenfalls nicht absichtlich. Aber ihre blauen Augen sagten mir, dass alle Brücken, die wir jemals gebaut hatten, niedergerissen worden waren, und ich fast an der obersten Stelle auf ihrer Liste von Leuten, die sie nicht mochte, stand.

Ich räusperte mich und stand auf. „Deine Schachteln sind angekommen und wurden versorgt.“

„Von dir?“, fragte sie, klang bei diesem Gedanken verärgert.

„Ja, aber du kannst die Sachen ganz nach deinen Belieben einräumen.“

Sie hob ihr Kinn etwas hoch, verlängerte ihren königlichen Hals. „Das werde ich.“

Jepp. Sie würde mir noch eine ganze Weile nicht verzeihen.

Tray räusperte sich, bevor ich etwas erwidern konnte. Nicht, dass ich wirklich eine Antwort hatte. „Aflora, sing nochmal.“

Ich zog meine Augenbraue hoch, als ich die bizarre Bitte vernahm. „Was?“

„Sei still“, fauchte er mir zu, konzentrierte sich auf meine wunderschöne Gefährtin. „Sing nochmal.“

Sie räusperte sich. „Es ist nur eine Ballade, die mir meine Mutter beigebracht hat.“

Er nickte. „Und ich will, dass Kols sie hört. Bitte.“

Ähm … Ich sah Ella nach einer Erklärung suchend an, aber ihr besorgter Blick war auf Aflora gerichtet. Meine Gefährtin wrang ihre Hände vor sich und räusperte sich. Dann begann sie zu summen und ich schwöre, mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich den hypnotischen Klang vernahm.

Ich gaffte sie an, erstaunt über die süßen Klänge, die ihr über die Lippen kamen. Ballade war eine Untertreibung. Aflora glich einer Sirene, ihre Stimme zog an meiner Seele.

Meins, dachte ich. Diese wunderschöne Kreatur gehört mir.

Aber sie hasste mich im Moment.

Wir sollten nicht zusammen sein.

Und unser vierarmiges Band könnte dazu führen, dass wir am Ende alle sterben würden.

Unwichtige Details.

Ich lachte beinahe angesichts meiner mentalen Gymnastik, doch Trays intensiver Ausdruck erregte meine Aufmerksamkeit. Er versuchte mir mit seinem Blick etwas zu sagen. Ich runzelte die Stirn, verstand nicht.

Aflora war eine talentierte Sängerin. Na und?

Aber dann erkannte ich die Worte wieder.

Die uralte Sprache, die sie da benutzte, war eine, die ich nur im Flüsterton gehört hatte, während ich aufgewachsen war. Es war ein uralter Dialekt der Mitternachtsfeen, der angeblich mit den Malaisebluten ausgestorben war.

Der Rat hatte in unseren historischen Dokumenten Hinweise auf die Sprüche hinterlassen. Besonders auf den gewalttätigsten aller Sprüche.

Was genau der war, den sie jetzt aufsagte. Ein Strang von Versprechen, die Quelle neu auszurichten – mit einem Bann, den nur Malaiseblute verstanden. Es klang so hypnotisch schön aus ihrem Mund. Ich konnte beinahe spüren, wie ich in ihren Bann geriet und sie dazu bringen wollte, die Bedrohung wahrzumachen, die ihre verhexte Melodie besang.

„Aflora“, keuchte ich und nahm einen Schritt auf sie zu, als wollte ich sie in meine Arme schließen.

Aber dann hörte die Musik auf und Misstrauen zog in ihren blauen Augen auf. Sie trat zurück an Ellas Seite.

Ich blinzelte. Richtig. Tray und Ella wussten nichts über meine Verbindung zu Aflora. Und so musste es bleiben, damit ich sie beschützen konnte. Denn, wenn sie herausfanden, was sich in jener Nacht zugetragen hatte, würden sie gezwungen sein, es dem Rat zu sagen oder könnten arge Strafen wegen Verschwörung erhalten, wenn sie uns versteckten.

Diese ganze Sache war ein einziges Chaos.

„Wer hat dir dieses Lied beigebracht?“, wollte Tray mit hartem Blick in seinen dunklen Augen wissen.

Aflora schluckte leer. „Meine Mutter, vor vielen Jahren.“

Tray sah mich an, zog seine braune Augenbraue hoch. Ich starrte ihn an, sagte ihm mit meinem Blick, dass ich mich darum kümmern würde. Das war meine Aufgabe, nicht seine. Ich würde zu Exos und Cyrus gehen und herausfinden, ob sie mir etwas mehr über ihre Vergangenheit erzählen konnten. Die Erdfee, mit der sie aufgewachsen war, war Teil des Gefährtenzirkels der Brüder. Vielleicht wusste er uns irgendwie zu helfen.

„Wie konnte Aflora ein verbotenes Lied über die Neuzuteilung der Kraft kennen?“, fragte Ella, was mir sagte, dass Tray ihr erklärt hatte, was das Lied bedeutete, bevor sie hier angekommen waren. Großartig. Ich hoffte, dass er es wenigstens leise getan hatte.

„Vielleicht hat ihre Mutter es von jemand anderem gehört“, schlug ich vor, dachte schnell. „Und sie hat die Bedeutung nicht gekannt, also hat sie es Aflora als kleines Mädchen vorgesungen. Die Feen der Elemente kennen das Lied nicht, also hat sich ihre Mutter vermutlich nicht viel dabei gedacht.“

„Klar. Das ist eine Theorie“, meinte Tray, sah mich noch immer an. Ich forderte ihn mit meinem Blick auf, eine andere aufzustellen. Das Zucken in seinem Kiefer sagte mir, dass er das wollte, aber nicht vor Ella und Aflora. Vermutlich, weil seine Spekulation verheerend für meine Gefährtin sein würde. Nicht, dass er wusste, dass wir Gefährten waren.

Na ja, er ahnte es.

Obwohl er es nicht offen zugegeben hatte, wusste ich, dass er sich im Klaren darüber war, dass ich mit Aflora geschlafen hatte. Mein Zwillingsbruder hatte einen Blick auf das Ausmaß an Zerstörung in ihrem Zimmer geworfen, mich finster angeblickt und war davongelaufen. Es gab wirklich nur etwas, das mich so reagieren ließ, und es war von einem sehr emotionalen Ort in mir gekommen – heraufbeschworen durch den Sex mit Aflora.

Ich hoffte nur, dass er nicht auch ahnte, dass wir ein Band hatten. Andernfalls saßen wir ganz schön in der Klemme. Nicht, weil ich ihm nicht vertraute, sondern weil er sein und Ellas Leben riskieren würde, um meine Taten zu verteidigen.

Und ich konnte nicht zulassen, dass er meinetwegen litt.

Ich räusperte mich. „Hör zu. Es war eine lange Nacht. Teufel, es war eine lange Woche. Wir können uns den Kopf später über dieses Lied zerbrechen. Sing oder wiederhole die Worte einfach nicht in der Öffentlichkeit, okay?“ Dieser Teil war an Aflora gerichtet.

Sie nickte, zog dann den Umhang um sich wie eine Decke. Vielleicht sah sie ihn mehr als ein Schild. So oder so konnten wir im Moment nichts weiter tun. Genau das erklärte ich Tray mit einem weiteren Blick. Einer, den er mit einem Nicken erwiderte.

Dann sah ich wieder zu Aflora. „Komm. Ich will dir zeigen, was ich mit deinem Zimmer gemacht habe.“ Ich wartete nicht darauf, dass sie meine Bitte billigte, drehte mich nur um und ging auf den Flur zu, der sich links neben dem Wohnzimmer befand.

Ich passierte das Studienzimmer, das Gästezimmer und Trays Gemächer, hielt dann vor Afloras aufgerüsteter Zimmertür an. Sie folgte einen Augenblick später, ihre Schultern etwas gekrümmt, als sie sich mir allein im Flur anschloss. Ella hatte ihr vermutlich gesagt, dass sie schreien sollte, wenn ich irgendwelche Probleme machen würde.

Angesichts der Anspannung in der Luft würde es nicht viel bedürfen. Mit einem geflüsterten Bann rief ich die neuen Schlüssel herbei, die ich heute erschaffen hatte, und ließ sie vor ihrem Gesicht schweben. Kraft waberte in ihren blauen Augen, während sie sie inspizierte. „Was ist das?“

„Dein Schlüssel“, sagte ich zu ihr. „Er ist darauf programmiert, deine Magie zu erkennen. Ich habe ihn mit deinem Zauberstab verbunden, welcher drinnen auf deinem Bett liegt.“

„Wozu brauche ich einen Schlüssel?“

„Weil ich ein Schloss an deiner Tür angebracht habe, und das“ – ich zeigte zum Metall mit Schnörkeln, das zwischen uns in der Luft schwebte – „ist das Einzige, das es aufschließen kann.“

Sie klimperte mit ihren ebenhölzernen Wimpern. „Du hast mir ein Schloss gemacht?“

„Ja.“

„Eines, das du nicht aufbrechen kannst?“ Sie hörte sich ungläubig an.

„Ja“, wiederholte ich. „Ich hätte nie sagen sollen, dass es mein Zimmer ist. Eine Entschuldigung macht die Sache nicht wieder gut, und darum werde ich nur sagen: Es tut mir leid und ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung in Form von erhöhter Privatsphäre an.“

Sie gaffte mich an. „Du entschuldigst dich?“

„Ja“, sagte ich zum dritten Mal.

„Wirklich?“

„Willst du, dass ich mich vor dich hinknie?“, fragte ich sie. „Dass ich um Vergebung bettle?“

Ihre Mundwinkel zuckten. „Eigentlich –“

„Nein.“ Ich würde mich nur vor sie hinknien, wenn sie ihre Beine spreizen und meine Zunge zwischen ihren Schenkeln willkommen heißen würde. Ich vermittelte ihr genau das mit meinem Blick. Das äußerst echte Feuer in mir brannte nur für sie. Meine Gefährtin.

Verdammt, ich würde mich echt daran gewöhnen müssen.

Und doch konnte ich nicht verleugnen, wie richtig sich das zwischen uns anfühlte. Vielleicht wegen ihrer Elementefeen-Abstammung. Wir waren auf der dritten Ebene unseres Bandes, was es in ihrer Welt ziemlich verdammt permanent machte. Genauso wie mein Biss als Mitternachtsfee.

Ja, Aflora und ich waren für immer aneinander gebunden.

Ob wir es mochten oder nicht.

Ihre glitzernden Augen sahen einen Moment lang in meine, dann schluckte sie leer und griff nach dem Schlüssel, um ihn ins Türschloss zu stecken. Magie surrte um uns herum, der Mechanismus suchte nach Aflora, bevor er ihr Einlass gewährte. „Es funktioniert ähnlich wie ein Wasserspeier … Nur ohne die nervigen Nebeneffekte“, erklärte ich leise.

„Was passiert, wenn ich den Schlüssel verliere?“, fragte sie, als das Holz sich öffnete.

„Es gibt einen Spruch, den du dazu benutzen kannst, ihn zu dir zu rufen. Wie den, den ich eben angewandt habe.“ Ich wiederholte den Zauberspruch, dieses Mal langsamer, und sie murmelte ihn zurück, woraufhin ihr Schlüssel aus der Tür sprang und wieder vor ihrem Gesicht baumelte.

Sie sah ihn lächelnd an. „Das ist ja praktisch.“

„Ich bin froh, dass es dir gefällt.“

Ihre Belustigung verblasste ein wenig – ob es wegen dem, was ich gesagt hatte, oder dem Gedanken, ihr Zimmer zu betreten, war, wusste ich nicht. Aber ich vermutete, dass es Letzteres war. Sie reckte ihre Schultern und trat über die Schwelle. Ich wartete am Eingang, wollte ihre Inspektion des Zimmers nicht stören.

Sie legte ihren Schlüssel auf den Nachttisch, bewunderte das neue Bett, legte ihren Umhang auf die blaue Steppdecke – die denselben Farbton wie ihre Augen hatte – und sah dann zur schimmernden Magie neben ihrem Fenster.

Ich wartete ihre Reaktion ab, war mir nicht sicher, was sie von ihrem neuen Zimmer halten würde. „Was ist das?“, fragte sie und ging neben einem Topf in die Hocke.

„Es ist, ähm, ein Geschenk“, erwiderte ich und fasste mir an den Nacken. „Unsere Blumen und allgemeine Vegetation sind etwas anders hier, aber Mistress Marigold hat gesagt, dass in diesem Topf eine Elfenpflanze gedeihen sollte, wenn man sie richtig pflegt. Also habe ich dir einen gekauft.“ Jetzt schien mir die Geste irgendwie lahm. Wie ein glanzloses Geschenk der Entschuldigung. Aber es hatte sich richtig angefühlt, als ich daran gearbeitet hatte, ihr Zimmer neu einzurichten.

„Mistress Marigold?“ Aflora sah mich an. „Wer ist das?“

„Eine der Wächterinnen der Akademie.“ Ich schluckte den Kloß in meinem Rachen runter, war genervt von seiner Präsenz. Seit wann war ich in der Anwesenheit von Frauen nervös?

Lächerlich.

Mit einem Kopfschütteln konzentrierte ich mich auf meine Umgebung anstatt auf Aflora.

„Mistress Marigold ist verantwortlich für die Studentenwohnheime. Nachdem ich hier drinnen alles saubergemacht und repariert hatte, habe ich mich bei ihr erkundigt, wie ich es etwas Elementefeen-freundlich machen könnte. Sie hat die Pflanze vorgeschlagen. Also habe ich sie bestellt. Aber wenn du sie nicht magst, lass es mich einfach wissen. Das gilt für alles hier drinnen. Wenn du etwas nicht magst, sag es mir einfach und ich werde es zurückgeben. Das ist dein Zimmer. Du kannst über die Sachen hier frei verfügen.“

Und wow, seit wann verdammt nochmal redete ich ohne Punkt und Komma?

Dieses Mädchen bereitete mir nur schon Kopfschmerzen, indem sie existierte.

Ich zuckte zusammen. Jepp. Nicht der beste Gedanke. Genau. „Ich lege mich jetzt hin“, verkündete ich. Etwas Schlaf würde dabei helfen, mein Verhalten zu mäßigen. Und vielleicht, mir einen runterzuholen, auch. Während ich an Aflora dachte.

Ach, verdammt. Nur schon der Gedanke an sie ließ mich steif werden. Dieses ganze Gefährten-Ding ätzt!

„Kols!“, rief sie mir hinterher. Ich war bereits bei meiner Zimmertür angekommen, meine Füße trugen mich von ihr weg, als würde ich vor einem Feuer davonrennen.

Ich hielt inne, sah sie nicht an. „Ja?“

„Danke“, flüsterte sie. Das Wort ließ mich erschaudern.

Ich hatte das nicht getan, um ihre Dankbarkeit zu ernten. Ich hatte es getan, weil … Na ja, ich konnte nicht sagen, warum ich mir die ganze Arbeit heute gemacht hatte. Außer, dass ich es wiedergutmachen wollte. Eine Entschuldigung für die vielen Untaten abgeben. Und ich bezweifelte, dass mir das überhaupt gelungen war. Aber wenigstens schien sie es zu mögen.

Anstatt zu antworten, nickte ich bloß, war mir nicht sicher, ob ich etwas von mir geben konnte, und verschwand in mein Zimmer.

Ich musste schlafen.

Morgen würde ich mehr über ihre Vergangenheit in Erfahrung bringen.

Angefangen damit, dass ich mich mit den beiden Königen der Elementefeen treffen würde. Ich sandte Cyrus eine Mitteilung, wusste, dass er sie wohl erst in ein paar Stunden erhalten würde. Seine Feenart gab nicht so viel auf Technologie wie Mitternachtsfeen, aber jemand würde meine Anfrage weiterleiten.

Dann würden wir reden.

Vermutlich im Reich der Sterblichen.

Wenigstens würde ich dann etwas äußerst nötiges Blut kriegen. Sex hingegen nicht.

Ich zuckte zusammen, griff wieder nach meinem Handy und schickte Zeph eine Nachricht. Enthaltsamkeit ist überhaupt nicht mein Ding.

Seine Antwort kam eine Minute darauf. Was du nicht sagst.

Komm rüber. Er würde wissen, warum ich die Mitteilung geschickt hatte.

Genauso, wie ich seine Antwort verstand. Bin in fünf Minuten da.

Aneinander rumzuspielen, brach keine Gefährtenregeln – vor allem, weil wir alle zusammen in diesem vierarmigen Band steckten. Außerdem wären wir beide offen dafür gewesen, wenn Aflora rüberkommen und sich uns anschließen wollte. Aber etwas sagte mir, dass es ein Weilchen dauern würde, bis sie diese Option überhaupt in Betracht ziehen würde.

Was bedeutete, dass wir es etwas härter versuchen mussten, um sie zu überzeugen.

Ich mochte Herausforderungen, vor allem eine verbotene. Genau wie Zeph. Zusammen würden wir ihre Entschlossenheit brechen. Nicht nur in ihren Träumen, sondern auch in ihrem Bett. Mit unseren Mündern und Zungen und Händen. Bis sie den Gedanken, auch nur einen Atemzug ohne uns zu machen, nicht ausstehen konnte. Und dann würden wir sie wahrhaft zu unserer machen.

Denn … Scheiß auf die Konsequenzen.

Aflora gehörte bereits mir.
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Ich saß in meinem Mitternachtsfeenpolitik-Unterricht und versuchte das Flüstern um mich herum auszublenden.

Alle wussten von meiner Festnahme, aber sie lagen hinsichtlich der Gründe dafür völlig falsch.

Einige sagten, ich hätte Kols angegriffen.

Andere behaupteten, ich hätte meine Kontrolle verloren, nachdem Zeph Clove getötet hatte, und sagten, ich hätte versucht, die Elite-Residenz niederzubrennen.

„Kolstov geht es gut“, hörte ich jemanden hinter mir als Antwort auf jemandes Bemerkung darüber, dass ich ihn hatte töten wollen, sagen. „Altrina hat ihn gestern Nacht im Reich der Sterblichen gesehen. Er hat seine Magie auf zwei Sterbliche angewandt.“

Mein Kiefer verkrampfte sich. Da ist er also hingegangen?, fragte ich mich. Ich hatte ihn nicht gesehen seit jener Nacht, in der er mir den Schlüssel zu meinem renovierten Zimmer gegeben hatte. Nicht, dass ich großartig nach ihm gesucht hatte. Ich brauchte ein paar Tage, um alles zu verarbeiten und war dankbar, dass meine Gefährten mir die Zeit gaben. Aber als ich für die Schule aufgestanden war und von Ella gehört hatte, dass Kols noch immer nicht zurück war, hatte ich mich angefangen zu fragen, wohin er gegangen war.

Trifft er sich meinetwegen mit dem Rat?

Hat er seinem Vater von unserem Band erzählt?

Versucht er einen Weg zu finden, um ungeschehen zu machen, was passiert ist?

Meine Gedanken flogen wild in meinem Kopf herum, machten mich nervös und misstrauisch. Ich wartete immer wieder darauf, dass eine Horde Kämpferblute auf der Akademie aufkreuzen und mich zurück in dieses Verlies schleppen würde. Aber bis jetzt war ich vorwiegend mittels Gerüchten angegriffen worden.

Und jetzt das.

„Hört sich ganz nach Kols an“, erwiderte ein anderes Mädchen. „Ich schwöre, er hat sich mittlerweile durch die halbe menschliche Bevölkerung gefickt.“

„Na, wenn ich einer Frau wie Emelyn versprochen wäre, würde ich dasselbe tun.“ Das kam von einem Kerl ganz hinten im Zimmer.

„Du wünschst dir, dass du so viel Glück hättest, Slag“, schoss eine prüde Frau aus dem Hinterhalt und warf ihre langen blonden Haare über ihre Schulter. „Und wenn ich Emelyn wäre, würde ich nicht einmal in der Nähe von Prinz Kolstovs Schwanz sein wollen. Er ist eine Geschlechtskrankheit auf zwei Beinen. Ich habe gehört, dass er sogar Halblinge fickt.“

Jemand schnaubte belustigt. „Du verwechselst Kols mit Tray.“

„Oh nein. Mittlerweile ist das eine Familientradition der Nachts.“ Die prüde Fee schnurrte die Worte beinahe, ihr Hang zur Grausamkeit war ihr in die kantigen Züge ihres zu perfekten Gesichts geschrieben. „Ich meine, Tray hat die Halbmenschen-Promenadenmischung zu seiner Gefährtin genommen, und sein Bruder hat die elementare Abscheulichkeit zweifelsohne gefickt. Jedem das seine, nehme ich an.“

„Ach wie süß. Kriegst du nicht genug Schwänze in deinem Leben ab, Justine?“, fragte Ella mit gespielter Besorgnis. „Ist das der Grund, warum du dich mit anderen beschäftigen musst? Dass du indirekt das Leben derer, die du beneidest, führen musst? Wie traurig.“

Ein Funken Magie durchzog die Luft, aber Ella fing ihn mühelos mit ihrem Zauberstab ein und sandte ihn an den Absender zurück, sowie unsere Professorin eintrat.

„Isabella Cinder!“, fauchte Wächterin Vayera, und ihr Umhang fächerte mit einem Schwall Empörung aus. „Was machst du da?“

„Ich übe Verteidigungsmagie“, erwiderte Ella ohne jegliche Reue.

„Nicht in meinem Klassenzimmer.“ Direktor Vayera zeigte mit einem scharfen schwarzen Nagel auf die Tür. „Raus.“

„Es war ein Bann“, entgegnete Ella.

„Raus!“, schrie sie, gab Ella keine Gelegenheit, sich zu erklären.

„Ella hat sich nur verteidigt“, warf ich ein. „Justine hat angefangen.“

„Habe ich nicht!“, warf die blonde Perfektionistin von Fee ein und klang beleidigt.

„Ach, komm schon“, säuselte Slag. „Wir haben alle gesehen, dass du diesen Leuchtkäfer in die Richtung des Halblings gesandt hast. Aflora sagt die Wahrheit, Professor. Ella hat sich nur verteidigt.“

Professor Vayera bebte vor Verärgerung, ihre leuchtend blauen Augen musterten das Zimmer. „Will sonst noch jemand dieser reizenden Diskussion etwas beitragen?“

„Ella hat Justine beleidigt –“

„Das war eine rhetorische Frage, Corrine“, unterbrach Professor Vayera, zog dann ihren Zauberstab hervor und wedelte ihn in der Luft herum, während sie einen Zauberspruch murmelte. Dicke Bücher landeten auf unseren Schreibtischen, die sich an gewissen Abschnitten voller Rechtssprache öffneten.

Ächzen erfüllte den Raum.

„Ihr werdet jeden Punkt lesen und entschlüsseln. Um Mitternacht werdet ihr eure Paragrafen der Klasse vorstellen. Wir werden heute keine Pause einlegen, zumal klar ist, dass ihr alle die frische Luft in den letzten zwei Tagen etwas zu sehr genossen habt. Stattdessen werden wir eine Prüfung über alle Präsentationen schreiben. Ich schlage also vor, dass ihr aufmerksam und in eurer Überlieferung gründlich seid.“

Bäh, akademische Bestrafung, dachte ich und sah auf meinen Abschnitt bezüglich der Gesetze der Zeitreisefeen über Zeitalternierung. Das hier stand nicht mal im Zusammenhang mit Mitternachtsfeen. Na ja, bis auf die Tatsache, dass es illegal war, mit Zeitreisefeen zusammenzuarbeiten, um einen Zeitverlauf zu ändern. Aber das war in allen Reichen der Fall.

Ich stieß einen Atemzug aus, der sich in ein Beben zwischen meinen Lippen verwandelte. Ella schnaubte daraufhin.

Und so begann ein äußerst langer Tag des Lesens, Dechiffrierens und Schreibens eines Aufsatzes. Denn das war die Prüfungsmethode, die Professor Vayera ausgesucht hatte.

„Sie ist einfach nur grausam“, sagte Ella, als wir die Residenz mehrere Stunden später betraten.

Tray wartete vor der Treppe auf sie, zog seine Augenbraue hoch, als er das hörte. „Wer?“

„Professor Vayera.“ Ella stieß ein Ächzen aus, und betonte den Buchstaben A lange. „Sie hat uns heute Mitternachtsfeen-Ordonanzen lesen lassen, Tray. Dann hat sie unser Wissen im Anschluss getestet und es war schrecklich.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Hört sich an wie meine Kindheit.“

„Bäh, das ist nicht dasselbe.“ Sie lief in seine offenen Arme und ließ sich von ihm umarmen. „Es fühlte sich an, als wäre ich in einer juristischen Fakultät“, murmelte sie an seine Brust gedrückt. „Nicht, dass ich jemals dort gewesen bin, aber es ist genauso höllisch, wie ich es mir vorgestellt habe.“

„Hm“, summte er, drückte sie fest an sich und küsste ihre Stirn. „Soll ich die Sache etwas besser machen, Baby?“

Und das war mein Zeichen, weiterzugehen. „Viel Spaß euch beiden“, rief ich und raste die Treppe hoch in den dritten Stock, lief auf den Wasserspeier am Ende des Korridors zu.

„Sir Kristoff“, grüßte ich.

„Abscheulichkeit“, erwiderte er mit seinem eiskalten Tonfall. Es half nicht, dass die Steine in seinem Mund aneinander schabten, wann immer er sprach.

Wenigstens ließ er mich eintreten. Ich hatte so ein Gefühl, dass er alle Türen verschließen und mich in einen Raum ohne Ein- oder Ausgang gesperrt hätte, wenn er gekonnt hätte. Ganz so wie sein Meister.

Mit düsterer Miene erinnerte ich mich an das Verlies des Rates und trat über die Schwelle in die Suite. Kols und Zeph saßen drinnen. Ihre Blicke richteten sich auf mich und sie unterbrachen ihre Unterhaltung.

„Ihr müsst nicht meinetwegen aufhören zu reden“, sagte ich und bemerkte Kols’ geröteten Teint.

Blut, realisierte ich. Es kommt vom Bluttrinken. Zeph sah ähnlich aus, was andeutete, dass sie beide ins Reich der Sterblichen gegangen waren, um sich einen Snack zu gönnen. Und vermutlich Sex.

Na gut.

Fein.

Wir waren Gefährten, hatten aber nichts von fester Bindung gesagt. Ich meine, sie hatten mich keine zwölf Stunden nachdem sie mich gebissen hatten, hintergangen. Was also sagte das über unser Band aus?

Ich schnaubte und stampfte in Richtung meines Zimmers, wollte mit keinem von beiden sprechen. Wenn sie sich woanders Unterhaltung suchen wollten, konnte ich sie nicht davon abhalten. Ich wollte sowieso nicht mit ihnen schlafen.

Wenigstens wusste ich jetzt, warum meine Träume in den vergangenen Nächten leer gewesen waren. Es war nicht aus Respekt für mich oder ihre Art gewesen, mir Zeit zu geben. Nein, sie waren zu beschäftigt mit menschlichen Frauen gewesen, um diese für Blut- und Lustspiele zu benutzen.

Die Tür knallte hinter mir zu.

„Nicht mein Problem“, murmelte ich zu mir selbst.

Wie konnte ich überhaupt über sie urteilen? Ich hatte drei Gefährten. Mich gab es nur einmal. Natürlich würde ich nicht genug sein, um sie zu befriedigen. Nicht, dass sie es überhaupt versuchten. Aber ich wollte sowieso nicht, dass sie es versuchten, also passte das alles so für alle Beteiligten. Sie konnten sich vergnügen und mich in Ruhe lassen, und vielleicht würden wir einen Weg finden, das Band zwischen uns zu brechen.

Ich war ein Malaiseblut, richtig? Meine Fähigkeiten lösten Magie buchstäblich auf. Warum sollte ich sie nicht auf das Band anwenden?

Ich hängte meinen Umhang in meinen Wandschrank und starrte mich im Spiegel an, den Kols an der Schranktür angebracht hatte.

„Was soll das alles?“, fragte ich mich. „Warum bin ich überhaupt hier?“

Weil Shade mich gebissen hatte.

Ich kniff meine Augen zusammen.

Shade.

Ich hatte seit einigen Tagen auch nichts von ihm gehört. Hatte er sich den Jungs in ihrer kleinen Menschenorgie angeschlossen? Unwahrscheinlich. Wo also war er? Wieso hatte er sich nicht gemeldet?

„Hör auf“, sagte ich mir, während ich meine Bluse und den Rock auszog. „Hör einfach auf.“

Die Jungs waren nicht wichtig. Meine Zukunft schon. Was auch immer das bedeutete.

Ich zog ein Paar Flanell-Shorts und ein weiches T-Shirt an, dann schloss ich den Wandschrank und lief hinüber zu meinem Bett, ließ mich darauf plumpsen.

„Genug“, murmelte ich in mein Kissen. „Genug. Genug. Genug.“
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Ich räusperte mich, wollte dem Moment ein wenig Anspannung nehmen, die sich durch Afloras abruptes Eintreten und dem darauffolgenden Weglaufen breitgemacht hatte.

„Sie ist noch immer verärgert“, bemerkte Kols und spielte Prof. Dr. Offensichtlich.

„Sie muss darüber hinwegkommen“, erwiderte ich. „Wir haben ihr drei Tage gegeben, um sich zu beruhigen. Jetzt benimmt sie sich nur noch wie eine kleine Göre.“

Kols sah mich an. „Wir haben ihr Vertrauen missbraucht.“

„Weil wir sie beschützt haben“, merkte ich an.

„Aber das versteht sie nicht.“

„Weil sie sich wie eine kleine Göre aufspielt und nicht mit uns reden will. Stattdessen stampft sie herum und hat einen Wutausbruch nach dem anderen.“ Als würde sie mich hören, knallte im Obergeschoss eine Tür zu, was mich mit meinen Augen rollen ließ. „Es ist, als würde sie wollen, dass ich ihr den Hintern versohle.“

Kols prustete los. „Ja. Viel Glück dabei.“

„Sie wäre binnen weniger Sekunden feucht für mich, und das weißt du auch.“

„Und sie würde dich auf jedem Schritt dahin hassen.“ Kols schüttelte seinen Kopf. „Echt jetzt. Wir haben es echt vermasselt. Wir werden die Sache nur mit Zeit wieder geradebiegen können.“

„Etwas, das wir nicht haben.“

„Na, sag ihr das mal“, meinte Kols und zeigte in den Flur.

„Lass mich wissen, wie es gelaufen ist.“

Ich schnaubte. Es würde gut laufen, bis sie an meinem Schwanz kommen würde. Dann würde sie mich wieder hassen. Während der erste Teil angenehm sein würde, so würde der andere Teil uns nicht dabei helfen, vorwärtszugehen.

Meine Ellbogen fielen auf meine Schenkel und ich lehnte mich nach vorne. „Das ist doch lächerlich. Alles, was wir getan haben, ist, ihr zu helfen.“

„Sie sieht das anders.“

„Ganz offensichtlich.“ Und obwohl ich zugeben musste, dass unsere Herangehensweise mangelhaft gewesen war, so gab sie uns nicht direkt eine Chance, um uns zu erklären.

Oder vielleicht hatte ich nicht hart genug versucht, gehört zu werden.

Oder überhaupt, dachte ich zu mir selbst.

Aber das war jetzt nicht der Punkt. „Erzähl mir, was Sol gesagt hat.“ Kols war mitten in seiner Erzählung von seinem Treffen mit den Feen der Elemente gewesen, als Aflora ins Zimmer gestampft war. Ich hatte ihr sagen wollen, dass sie sich uns anschließen sollte, aber ihre wütende Reaktion auf uns hatte mich auf meine Zunge beißen lassen.

Kols räusperte sich. „Genau. Na ja, zuerst hat er mir gedroht, mich umzubringen.“

„Du hast ihm vom Gefährtenband erzählt?“

„Nein. Er hat es gespürt. Ich bin mir nicht sicher, ob er damit einverstanden ist.“

Ich grinste. „Ich wette nicht. Aber er kann nichts dagegen tun.“

„Genau das habe ich auch gesagt. Dann habe ich ihn darum gebeten, mir dabei zu helfen, ihr zu helfen.“

„Und?“

„Er hat mir gesagt, dass ich mich verziehen soll.“ Kols griff nach seinem Bier und nahm einen großen Schluck davon. „Also ist Cyrus eingeschritten und hat Sol daran erinnert, wie ich ihnen dabei geholfen hatte, ihr kleines Kanzlerinnen-Problem zu lösen, indem ich ihnen Texte über dunkle Magie zugespielt habe. Und Exos hat bemerkt, dass zusammenzuarbeiten Aflora nur helfen und ihr keinen Schaden zufügen würde. Als ihr Erdgefährte ist es meine Pflicht, sie zu beschützen und blablabla. Also hat Sol irgendwann nachgegeben.“

Er stand auf, um nach seiner Anzugjacke zu greifen und zog etwas aus seiner Jackentasche. „Das sind Afloras Eltern.“

Er reichte mir ein antiquiertes Foto, das aussah, als wäre es gemalt worden, auf dem ein Pärchen zu sehen war, das auf das kleine Mädchen in den Armen der Frau hinabsah.

„Ist das Aflora als Baby?“

„Jepp.“ Kols umschloss seine Bierflasche am Hals und nahm einen weiteren Schluck davon, blieb stehen.

Ich musterte das Foto. „Sie sieht ihrer Mutter unheimlich ähnlich.“ Wunderschön. Dunkles Haar. Blasse Haut. Ein wunderschönes Lächeln. Ich spürte, wie ein Lächeln auf meinen Lippen aufzog, als ich mir das Foto ansah. Mein Herz erwärmte sich angesichts einer kleinen Aflora, die von ihren Eltern geliebt wurde. Hatten sie damals gewusst, was für ein mächtiges Kind sie gezeugt hatten? Ich konnte mir vorstellen, dass dem so war.

„Erkennst du sie?“, fragte Kols.

Ich sah mir die beiden eingehend an und schüttelte langsam meinen Kopf. „Nein. Sollte ich?“

„Nein, ich war nur neugierig.“

„Solltest du angesichts deiner Ausbildung zum König nicht wissen, wie sie aussehen?“ Die Frage war ernst gemeint. Kols war damit aufgewachsen, Feenpolitik zu studieren. Er hatte bestimmt schon irgendwann mal ein Foto von den Royals der Elementefeen gesehen.

„Feen der Elemente sind nicht dafür bekannt, Fotos zu schießen. Sie ziehen es vor, das Leben zu leben und den Moment zu genießen, und sie sperren sich gegen Technologie.“

„Warum haben ihre Eltern dann ein Foto geschossen?“

„Gute Frage“, erwiderte Kols und ließ sich wieder auf den Sessel plumpsen. „Sol hat gesagt, dass vieles an Afloras Kindheit abnormal war, inklusive diesem Foto. Und als ich ihn nach der Ballade gefragt habe, hat er sie wiedererkannt. Aflora hatte sie oft gesummt, als sie jung gewesen war – üblicherweise in glücklichen Momenten.“

„Aber ansonsten kannte er sie nicht?“

„Nein. Keiner von ihnen hat je davon gehört. Also ist es nicht so, als würde es sich dabei um ein Kinderlied der Feen der Elemente handeln.“

„Na, das ist wenigstens etwas.“ Es hätte einen politischen Konflikt heraufbeschworen, wenn wir herausgefunden hätten, dass die kleinen Elementefeen herumrannten und darüber sangen, wie man die Quelle der dunklen Magie neu ausrichtete.

„Es ist dennoch besorgniserregend, und was ich noch weniger mag, ist, dass Sol mir nichts über Afloras Großeltern sagen konnte. Sie stammt von den königlichen Erdfeen ab. Wie können sie nichts über jene, die vor ihren Eltern gekommen sind, wissen?“

Ich runzelte die Stirn. „Glauben sie nebst ihrer Abneigung gegenüber Technologie nicht daran, Dinge aufzuzeichnen?“

Kols schnaubte höhnisch. „Ich habe sie dasselbe gefragt. Sol mochte die Bemerkung nicht.“

„Es ist eine berechtigte Frage.“

„Da stimme ich dir zu. Ganz wie Cyrus. Er fand es auch merkwürdig, dass nicht viel über die königliche Blutlinie der Erdfeen bekannt ist. Sie verlassen sich so sehr darauf, wen die Quelle auserwählt hat, dass sie sich auf alles andere nicht besonders konzentrieren. Und obwohl sie die Namen ihrer Vorfahren kennen, so konnten sie nicht viel über sie erzählen. Alle, die sie gekannt haben könnten, sind durch die Seuche gestorben, die die Abscheulichkeit verursacht hat.“

„Ihre vormalige Kanzlerin?“, fragte ich der Klarheit halber. Es hatte mehrere Abscheulichkeiten in unserer Geschichte gegeben, aber sie war diejenige, die zuletzt Probleme in den Reichen heraufbeschworen hatte.

„Ja, Elana.“

Ich dachte darüber nach. „Glaubst du, sie hat die Erdfeen absichtlich ausgeschaltet?“, fragte ich. „Ich meine … Sie hat ihr Element zuerst angegriffen. Was, wenn sie das getan hat, um die Geschichte auszuradieren?“

„Warum hätte sie Aflora dann angegriffen, als sie noch ein kleines Mädchen war?“

„Um ihre Taten zu verschleiern?“, schlug ich vor.

Kols leerte seine Bierflasche wortlos, dachte über meine Bemerkungen nach. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

„Das hört sich nicht richtig an.“

Obwohl ich eins mit ihm ging, sagte ich dennoch: „Aber wir sollten es im Hinterkopf behalten.“

„Stimmt.“ Er stellte seine leere Bierflasche auf den Beistelltisch. „Okay. Wir wissen also, dass sie Malaiseblut hat. Wir wissen, dass es keine detaillierten Aufzeichnungen über ihre Blutlinie gibt. Und wir wissen, dass ihre Kräfte stärker werden.“

„Sie fühlt sich im Moment geerdet an“, erwiderte ich und fühlte mein Gefährtenband zu ihr. Es zog ein bisschen an meinem Herzen, vor allem weil ich ihre Verstimmung spüren konnte. Zu wissen, dass ich geholfen hatte, dieses Gefühl zu erzeugen, ärgerte mich. Aber ich konnte nicht ändern, was wir getan hatten. Es war alles gewesen, um sie zu beschützen. Ob sie das begriff oder nicht.

„Tut sie“, stimmte Kols zu. „Wir müssen zusehen, dass es so bleibt.“

„Ist das der Grund, warum du dich im Reich der Sterblichen gelabt hast?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

„Du bist genauso gut genährt wie ich.“

„Ich habe einen Catering-Service beauftragt“, gab ich zu. Essen, das mit Blut versehen war, war nicht dasselbe, wie von der Ader zu trinken, aber es genügte und hatte meine Magie wiedererweckt.

„Wie war es?“, fragte Kols mit ehrlicher Neugierde in den Augen.

„Anders. Nicht annähernd so befriedigend, wie Aflora zu beißen.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich bezweifle, dass es irgendetwas gibt, das so befriedigend ist, wie Aflora zu beißen.“

„Hast du an sie gedacht, während du dich gelabt hast?“

„Nein. Ich wollte es nicht zu einer intimen Sache machen, und ohne Sex zu trinken, ist so schon schwer genug.“

Ich nickte verständnisvoll. „Hast du sie einfach verzaubert?“

„So ziemlich. Sie werden sich an ein wildes Rummachen erinnern, das sie etwas benommen hat werden lassen.“ Er zog eine Schulter hoch. „Es waren ein paar andere Mitternachtsfeen auf der Jagd, also habe ich sie auch mit einem Bann belegt. Man muss den Schein wahren und so.“

„Es hat funktioniert“, sagte ich zu ihm. „Ich habe heute ein paar von ihnen draußen darüber reden gehört.“

„Gut.“ Er runzelte die Stirn. „Glaubst du, Aflora hat davon erfahren?“

„Vermutlich.“

„Glaubst du, es wird sie stören?“

„Dass ihr Gefährte im Reich der Sterblichen dabei gesehen wurde, wie er mit Sterblichen rumgemacht hat?“, fragte ich. „Würde es dich stören, wenn wir mitbekommen würden, dass Aflora das getan hat?“

Er funkelte mich an. „Sie braucht kein Blut.“

„Was ist mit Sex?“

„Versuchst du mich wütend zu machen?“, wollte er wissen.

„Nein, ich versuche dich dazu zu bringen, das Offensichtliche zu sehen, du Idiot“, erwiderte ich. „Deine Reaktion von eben ist deine Antwort.“

Er begann etwas zurückzukeifen, nur um dann innezuhalten und genervt zu grummeln. „Verdammt.“

„Jepp.“ Ich verstand, weil ich es überhaupt nicht mögen würde, so etwas über Aflora zu hören. Tatsächlich würde ich vermutlich den Menschen aufspüren, der es gewagt hatte, sie anzurühren, und ihn umbringen. Sie mochte noch nicht das Gefühl haben, dass sie mir gehörte, aber das machte es nicht weniger wahr. Ich hatte sie in jenem Moment für mich beansprucht, als meine Schneidezähne in das plumpe Fleisch ihrer Brüste eingedrungen waren. Sie hatte es nur noch nicht akzeptiert.

„Ich schätze, dann schulde ich ihr eine weitere Entschuldigung“, murmelte Kols.

„Vielleicht sollten wir ihr stattdessen einfach ein Dutzend Orgasmen bescheren. Den meisten Frauen ist das lieber als Blumen.“

Kols schnaubte spöttelnd. „Sie ist eine Erdfee. Du weißt, dass ihr die Blumen lieber sind.“

„Nur, weil sie es nicht besser weiß“, sinnierte ich und nahm einen Schluck von meinem Bier. „Ich werde es ihr gerne zeigen, wenn sie bereit dafür ist.“

„In ihren Träumen?“ Er klang hoffnungsfroh, aber ich wies ihn mit einem einzigen Blick ab.

„Keine Träume mehr für sie. Nicht, bis wir die Sache gelöst haben.“ Das hatte ich in jener Nacht gesagt und ich blieb dabei. Unsere Gefährtin musste uns zuerst vertrauen, bevor ich ihre sexuelle Ausbildung weiterführen konnte. Andernfalls riskierte ich, sie zu befremden, und ich wollte nicht riskieren, unser bereits angeschlagenes Band zu brechen.

„Bäh“, ächzte Kols und ließ seinen Kopf gegen den Sessel fallen. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich gerade Lust habe, zu ficken.“

„Du willst immer ficken“, bemerkte ich. „Und ich bin mir dessen sehr bewusst.“

Er grummelte. „Mistkerl.“

„Keine gute Art, mich für etwas vorübergehende Erleichterung zu begeistern, Kolstov.“

„Ich werde nicht wieder auf meine Knie gehen“, sagte er und sah mich an. Sein Bezug auf letzte Nacht in seinem Zimmer brachte mich amüsiert zum Lächeln.

„Dann schätze ich, wirst du nicht gefickt“, erwiderte ich.

„Ich sagte, dass ich ficken will, nicht gefickt werden.“

„Ist doch alles dasselbe.“

„Du bist ein Arsch“, tadelte er, stand auf und schmiss seine Flasche in einen Eimer in der Nähe. „Ich habe heute Abend eine Verabredung mit meiner Hand. Du kannst dich verziehen.“

„Viel Spaß“, murmelte ich und bewegte mich nicht vom Sofa.

„Du kannst jetzt gehen.“

„Nein, mir gefällt es hier.“

Er schüttelte seinen Kopf und fluchte leise, dann sah er in die Küche. „Pizza von gestern?“, sagte er und änderte das Thema.

„Klar.“

„Gut.“

Ich sah ihm bei der Arbeit zu. Die Neckerei zwischen uns erinnerte mich an eine einfachere Zeit in unserem Leben. Eine Zeit, von der ich nicht sicher war, ob wir sie je wieder erleben würden. Aber während er die Schachtel aus dem Kühlschrank nahm und den Inhalt auf ein Blech legte, begann ich den Gedanken an eine andere Zukunft zu unterhalten.

Eine, in der wir Freunde waren, wie früher. Nur noch enger.

Wegen Aflora.

Oder vielleicht würde alles in Flammen aufgehen und uns niederbrennen.

Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht und schloss meine Augen. Das Bild einer dunkelhaarigen Schönheit mit himmelblauer Magie zog vor meinem inneren Auge auf.

Was mache ich bloß mit dir?, dachte ich in ihre Richtung, war mir bewusst, dass sie mich nicht wirklich hören konnte. So funktionierten die ersten Ebenen des Bandes nicht. Ich konnte sie spüren und ihre Träume mit Magie beeinflussen, aber ich konnte ihre Gedanken noch nicht anzapfen.

Aber bald.

Sehr bald.
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Ich starrte die schwarze Rose auf meinem Stuhl an, bevor ich auf die andere Seite des Zimmers zu Shade blickte. Er zwinkerte mir zu und widmete sich dann wieder seinem Gespräch mit einem der anderen Todesblute. Dann löste sich die Blume in violetten Nebel auf – die Illusion verschwand.

„Wie romantisch“, säuselte Emelyn, hatte den gesamten Austausch von ihrem Platz ein paar Stühle weiter beobachtet. „Er schenkt dir tote Blumen.“

„Soll ich dir auch welche senden, Liebste?“, fragte Kols, als er sich neben mich setzte.

Emelyn sah ihn mit ihren zusammengekniffenen schwarzen Augen an und ignorierte das Angebot. „Warum glaubt dein Vater immer noch, dass wir zusammen zur Blutgala gehen, mein liebster Verlobter?“

Blutgala?, wiederholte ich in meinem Kopf, als ich mich hinsetzte.

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde“, erwiderte er mit einem Hauch Genervtheit in seiner Stimme.

„Ist es das, was du getan hast, während du im Reich der Sterblichen herumgezogen bist und alles auf zwei Beinen gefickt hast?“, fragte sie und sah ihn, mit ihren langen Wimpern klimpernd, sittsam an. Aber die Gewalt, die von ihren dunklen Iriden ausging, erzählte eine andere Geschichte. Eine, die ich sehr gut verstand, und mein Magen krümmte sich angesichts ihrer Worte.

Mordlustig, dachte ich. So fühlte ich mich wegen ihrer Aussage.

Ich wollte Kols dafür erwürgen, dass er unserem Band so respektlos gegenübertrat.

Was lächerlich war.

Ich musste darüber hinwegkommen. Wir waren nicht fest zusammen. Wir mochten einander nicht einmal. Vielleicht würde ich ihm später von meiner Idee erzählen, meine Malaiseblut-Fähigkeiten zu benutzen, um das Band aufzulösen. Er wäre vermutlich ganz begierig darauf, angesichts all seiner anderen Verpflichtungen. Inklusive der Frau, die ihn jetzt anstarrte und auf seine Antwort wartete.

Er gab ihr keine.

Wie unhöflich.

Professor Zankry räusperte sich vor der Klasse, seine haselnussbraunen Augen hatten heute einen bläulichen Ton. Sie neigten dazu, sich seiner Gemütslage anzupassen. Grün bedeutete wütend. Schwarz Verärgerung. Braun zeigte Langweile an. Und blau deutete üblicherweise auf Begeisterung hin.

Was bedeutete, dass er heute eine gefährliche Aufgabe für uns hatte.

Ich fragte mich, ob irgendjemand anderes bemerkt hatte, dass seine Augenfarbe verriet, was für Aufgaben er für uns bereit hatte, oder ob sie alle zu beschäftigt damit waren, miteinander zu plappern, anstatt aufmerksam zu sein.

„Aflora“, murmelte Kols.

Ich ignorierte ihn. Genauso wie ich es während des Frühstücks getan hatte, als er mich gebeten hatte, auf ihn zu warten, bevor ich zum Unterricht ging. Ich sah keinen Grund dazu, also war ich vorgegangen. Er hatte mich am Eingang zur Akademie eingeholt, war aber intelligenterweise still geblieben.

Es schien, als wäre dieser Moment der Weisheit zu einem Ende gekommen.

Zum Glück unterbrach Professor Zankry ihn mit seinem typischen Räuspern, um uns zu bedeuten, aufmerksam zu sein. Schwarze Magieschwaden wanden sich wie Schlangen an seinen Armen hoch und runter, zeigten seine Malus-Magie ganz klar. „Ich hoffe, ihr alle habt die Aufgabenliste für den Unterricht befolgt und das Kapitel über halluzinogene Zaubersprüche gelesen, denn das ist unsere heutige Aufgabe.“

Aufgeregtes Murmeln brach im Zimmer aus, was mir Gänsehaut verschaffte.

Oh, ich hatte das Kapitel gelesen.

Er wollte, dass wir mit optischer Magie spielten. Die Art, die den Kopf durcheinanderbrachte und gefährliche Illusionen heraufbeschwor. Wenn der Gegner sie nicht richtig abwehrte, konnte er binnen weniger Sekunden komplett kampfunfähig gemacht werden.

„Und ich werde euch alle mithilfe eines Kompatibilitätszaubers in Gruppen einteilen“, fuhr Professor Zankry fort. Magie waberte durch die Luft. Die Stränge erinnerten mich an jenen Tag in der Beschwörungsklasse für Fortgeschrittene, als Professor Irwin mich für die gesamte Dauer des Kurses mit Shade zusammengetan hatte.

Seine eisblauen Augen sahen von der anderen Seite des Zimmers in meine, seine Lippen formten sich zu einem Lächeln, als wollte er bestätigen, dass er an dasselbe dachte. Der Gedanke daran, wieder an ihn gebunden zu werden, verärgerte mich nicht so sehr wie am ersten Tag. Tatsächlich hätte es mich nicht gestört –

„Oh, du willst mich wohl verarschen“, fauchte Emelyn, als die Stränge mein Handgelenk mit ihrem verbanden.

Ich zog meine Augenbrauen überrascht hoch.

„Inwiefern ist sie mit meiner Magie kompatibel?“, wollte Emelyn wissen, sprach aus, was mir durch den Kopf ging. Denn wir waren uns überhaupt nicht ähnlich. Nicht im Geringsten. Das Einzige, was wir gemeinsam hatten, war Kols. Irgendwie.

„Meine Rede“, sagte ein Mann von der anderen Seite des Klassenzimmers. Es war der Kerl, der des Unterrichts immer mit Shade abzuhängen schien. Sein Name fing mit einem A an. Ajax vielleicht? „Ich und dieser verdammte Mitternachtsfeenprinz haben nichts gemeinsam.“ Er hielt sein Handgelenk in die Höhe. Der Strang daran führte zu Kols.

Mein Eliteblut-Gefährte schnaubte höhnisch. „Ich glaube, Ihr Spruch bedarf etwas Überarbeitung, Professor.“

Shade gähnte nur, sein magisches Band mit Stiggis verbunden. Dieser schien erfreut darüber, mit meinem Todesblut-Gefährten zusammengetan geworden zu sein. Er hatte Shade ganz offensichtlich nicht vergeben, dass er dem Gefährtenband mit seiner Schwester, Cordelia, den Rücken zugewandt hatte.

Es war, als wäre jeder im Raum mit jemandem zusammengetan worden, den sie nicht mochten, was sie alles andere als ‚kompatibel‘ machte.

Die dunkelhaarige Fee schnippte vor der Klasse mit dem Finger, sodass unsere Aufmerksamkeit wieder auf ihn fiel. „Ich habe nichts davon gesagt, dass die Einteilung nach freundschaftlichen Qualitäten erfolgt. Dieser Kurs dreht sich ums Duellieren und Angriffsmagie. Und jetzt hört auf herumzualbern und macht euch an die Arbeit.“

Kols sah mich eindringlich an, bevor er sich erhob. Die Warnung in seinen Augen war klar. Verrate bloß nichts, sagte er mir.

Ich würdigte den Blick mit keiner Antwort und sah stattdessen unseren Schreibtischen dabei zu, wie sie sich in Luft auflösten. Das Zimmer veränderte seine Form, verwandelte sich in eine Art Arena in der Größe einer Turnhalle, mit Markierungen am Boden. Das erste Mal, als das passiert war, hatte ich die Transformation mit weit offenem Mund mitangesehen.

Jetzt hatte ich es erwartet und wartete, bis die Transformation beendet war, bevor ich mich vom leuchtenden Band zum zugeteilten Sparringring führen ließ. Sobald Emelyn und ich in Position waren, verschwand die Magie und sie zückte ihren Zauberstab.

Der Spruch kam ihr über die Lippen, bevor ich mich überhaupt hatte wappnen können. Leuchtend rote Flammen umgaben mich, die Hitze fraß sich in mein System. Es fühlte sich echt an. Es brannte. Meine Knie gaben instinktiv unter mir nach, meine Hände suchten fieberhaft nach meinem Zauberstab, der nicht da war. Irgendwie hatte sie ihn mir weggenommen. Ich konnte ihn nicht finden. Ich suchte erfolglos danach, während das Feuer sich durch meine Klamotten fraß. Ich war nackt, stand in Flammen und fühlte mich gedemütigt, als alle sich umdrehten und mir beim Scheitern zusahen.

Dann verwandelten sie sich alle in eine Rauchwolke und an ihre Stelle rückten die wohlbekannten Todesfelder im Seelen-Königreich.

Schreie.

Schrecken.

Tod.

Ich konnte nicht atmen. Dieser Ort hatte mich als Kind in meinen Albträumen heimgesucht. Jede Erdfee fürchtete sich vor diesem Ort. Der Ort, an den gequälte Seelen fuhren, um zu sterben.

Und ich hatte Erfahrung aus erster Hand darin, in Seelenform an den Pforten zu kämpfen. Irgendwie. Auf eine merkwürdige metaphorische Art und Weise.

Das ist nicht echt, versicherte ich mir, schloss meine Augen. Das passiert nicht wirklich.

Und dann hörte ich ein Flüstern an meinem Ohr, das mich dazu brachte, herumzuschnellen. Meinen Namen. Aber die Stimme hörte sich wie die meines Vaters an.

Unmöglich.

„…Wald“, flüsterte er. Die Worte, die davor kamen, verloren sich im Wind, der nach Tannen und Lavendel roch. „Meine süße wunderschöne Blume. Ich habe dich vermisst. Komm zu mir, Schätzchen. Komm bald zu mir. Schließ dich uns an. Komm nach Hause.“

Ich wirbelte im Kreis herum, suchte nach der Quelle der Worte. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. „Papa?“ Ich schüttelte meinen Kopf. Nein. Das konnte nicht er sein. Das war alles nur ein Spiel. Ein Trick. Eine Illusion, die ich brechen musste. Aber ich konnte nicht. Nicht, ohne meinen Zauberstab.

Dann erinnerte ich mich an Zephs früheres Training. Leiter wurden nur dazu benutzt, um Kontrolle zu bewahren und waren nicht die Quelle der Magie. Sie kam von innen.

Ich suchte in mir, versuchte erbittert den Spruch, den Emelyn in meine Aura eingewebt hatte, auseinanderzunehmen. Um mich herum ließen Bäume ihre Äste hängen. Ihr neuester Angriff war eine Illusion, die das Element zerstörte, das mir so lieb war. Meine kostbare Erde.

Blumen verwelkten.

Äste brannten.

Blätter fielen wie Tränen zu Boden.

Und während alledem, schwebte die Seele meines Vaters ganz in meiner Nähe, murmelte etwas, das ich nicht verstand. Eine Warnung, vielleicht. Aber nein. Das war alles an Emelyns Grausamkeit gekoppelt. Ihre bösartige Absicht, mich auf die brutalste Art zu zerstören – indem sie alles, was mir lieb und teuer war, angriff. Inklusive meiner Erinnerungen an meine Eltern, die ich kaum hatte kennenlernen können.

Sie hatte den Böse-Mädchen-Akt zu weit getrieben, hatte das hier zu einer persönliche Angelegenheit gemacht und ihre bösartige Natur gezeigt.

Rachsüchtig.

Böse.

Schikanierend.

Ich verschränkte meine Arme und tat so, als würde ich mich hinkauern. Dann kämpfte ich gegen die Fesseln an, die sie um meine Gedanken gelegt hatte. Ich löste heimlich eine nach der anderen, verbarg meine Magie. Ich wollte nicht, dass sie spürte, was ich tat, wollte sie überraschen.

„Komm zu mir“, flüsterte mein Vater erneut.

Seine Stimme schockte mein System und Tränen stiegen mir in die Augen.

Ich konzentrierte mich als Nächstes auf diesen Strang, riss den Anker aus meinem Herzen, konnte diese Folter keine Sekunde länger ertragen. Er ist nicht echt. Nicht echt. Nicht echt. Nicht echt.

Kraft stieß aus mir, der Hauptangriffspunkt Emelyn. Ich warf ihre Vision in die Todesfelder des Königreichs der Elemente, zwang sie dazu, den Schmerz jeder Seele darüber, dass sie dort gefangen war, zu sehen und zu spüren. Sie hatte es gegen mich verwenden wollen, ohne zu realisieren, dass ich mehr über dieses Reich wusste als die meisten Feen der Elemente. Ich war von einer furchtbaren Abscheulichkeit dorthin gebracht worden, die versucht hatte, eine Seuche auf mein Volk zu hetzen. Ich hatte an den Toren gestanden, hatte ihren Eintritt in Seelenform verhindert, während ich krampfhaft ihren mächtigen Griff zu lösen versucht und ihre Versuche, die Erdquelle anzuzapfen, zunichtegemacht hatte.

Ich kannte Schmerz.

Ich kannte Tod.

Ich kannte Folter.

Und ich ließ Emelyn jede Unze davon jetzt spüren. Meine Wut brannte durch die Luft um mich herum.

Sie verdiente das hier. Wie konnte sie es wagen, zu versuchen, mir wehzutun? Mir auch nur eine Sekunde lang weismachen zu wollen, dass mein Vater noch immer am Leben sein könnte? Das war falsch. Inakzeptabel. Sie –

„Aflora!“ Eine Welle Verteidigungsmagie hallte mit meinem Namen mit. Die Magie kam von jemandem neben mir und warf mich um.

Ich blinzelte, war mir nicht sicher, wann ich überhaupt aufgestanden war oder wie ich es geschafft hatte. Und irgendwann war ich zurück in die Realität, ins Klassenzimmer, das wie eine Sporthalle aussah, zurückgekommen. Aber jetzt sah ich mit großen Augen zum zornigen Feenprinz hoch.

„Das war heiß“, lobte Shade, als er in mein Blickfeld schritt. Kols funkelte ihn an, was Shade nur zum Grinsen brachte. „Was? Mächtige Frauen turnen dich nicht an?“

Der Feenprinz schien überhaupt nicht amüsiert. „Ich werde mich darum kümmern“, sagte er. Seine Worte verwirrten mich.

„Besser wärs“, meinte Professor Zankry. „Andernfalls ist sie in meinem Klassenzimmer nicht mehr willkommen.“

„Emelyn hat angefangen“, säuselte Shade. „Man kann nicht die eine Fee bestrafen und die andere nicht.“

„Doch, kann ich, wenn eine bewusstlos geschlagen wird und die andere nur benommen ist“, konterte Professor Zankry.

„Ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmern werde“, wiederholte Kols zähneknirschend.

Er streckte seine Hand aus, sah mit zusammengekniffenen golden Augen auf mich herab.

„Komm. Sofort.“

Ein Teil von mir wollte ihm sagen, dass er sich verfusseln konnte. Aber als ich mich im Zimmer umsah und bemerkte, dass mich alle anstarrten, beschloss ich, die Sache nicht noch schlimmer zu machen, indem ich mich ihm widersetzte.

Ich legte meine Hand in seine und ließ ihn mich wegziehen. Mein Körper kitzelte, als er mich berührte. Was für eine Magie hat er benutzt, um mich aus diesem Zauber zu holen?, fragte ich mich. Elektrische Funken summten unter meiner Haut. Es fühlte sich an wie ein Netz aus Hitze, das meinen Körper von Kopf bis Fuß einnahm. Eine Art statisches Netz. Aber meine Beine bewegten sich mühelos, während er mich aus dem Gebäude für Ausbildung in Malus-Magie und zurück zur Elite-Residenz führte.

Ich sagte nichts.

Er genauso wenig.

Aber ich spürte, dass Shade uns folgte. Seine Präsenz war eine Decke der Sicherheit, die ich mit all meinen Sinnen wahrnahm.

Es war merkwürdig, zu realisieren, dass ich mich in Anwesenheit des Mannes, der mich in diesen ganzen Schlamassel gezogen hatte, sicher fühlte. Im Gegenzug dazu war ich nervös in Anwesenheit jenes Mannes, der behauptete, dass er mir helfen wollte.

Sie alle hatten mich verletzt.

Mich auf eine oder andere Art hintergangen.

Und doch war es Shade, nach dem ich mich jetzt umsah, während ich mich von Kols nach oben führen ließ. Ich sah hinter mich, musste mich versichern, dass mein Todesblut-Gefährte uns noch immer folgte. Seine eisblauen Augen sahen in meine und er zwinkerte mir zu, war völlig ungerührt von der Wut, die der Mitternachtsfeenprinz ausströmte. Sobald wir in Kols’ Suite waren, ließ er mich los und das Netz verschwand. Ich fiel auf meine Knie, als ein Energiestoß aus mir drang.

„Mistkerl“, fauchte Shade, bevor er neben mir in die Hocke ging und seine Handfläche auf meinen Rücken legte. „Geht es dir gut, kleine Rose?“, fragte er mit sanfter Stimme, während seine andere Hand sich an meine Wange legte, um meinen Blick auf sich zu ziehen.

„Was ist passiert?“ Die Worte kamen mir heiser über die Lippen, mein Rachen fühlte sich plötzlich trocken an.

„Kols hat dich mit einem Kokonbann belegt, um deine Kraft mit seiner einzufangen. Dann hat er ohne Vorwarnung von dir abgelassen, weil er ein verdammter Mistkerl ist.“

Kols schnaubte angesichts der Zusammenfassung etwas weiter entfernt. Vielleicht in der Küche? Ich konnte es nicht sagen, denn meine Sicht war von einer Unmenge magischem Staub getrübt. Jedenfalls sah es aus wie magischer Staub. Was auch immer es war, es brachte mich zum Niesen und ließ mich einen weiteren elektrischen Funken ausstoßen.

Ich erschauderte angesichts der plötzlichen Kälte, die meine Adern erfüllte. Das Vibrieren von vorhin verschwand.

Shade legte seine Arme um mich und zog mich an sich. Seine Hand glitt an meinem Arm hoch und runter, während die andere mein Gesicht an seine Brust legte.

Ich schmolz instinktiv in seinen Armen dahin, absorbierte seine Nähe und ließ sie mich zurück ins Land der Lebenden ziehen.

Das Flüstern meines Vaters verweilte noch immer in meinem Kopf, ließ mich vor Erinnerungen an meine Vergangenheit erzittern. Ich träumte mittlerweile nur noch selten von meinen Eltern. Vor allem, weil ich mich darauf konditioniert hatte, es nicht mehr zu tun. Es hatte so viele Tage gegeben, an denen ich mit der Hoffnung aufgestanden war, dass dies der Tag wäre, an dem sie zurückkehren würden. Doch es war nie passiert.

Sie waren tot.

Ich hatte es in jenem Moment in meiner Seele gespürt, als die Erdquelle auf mich übergegangen war. Das passierte nur, wenn der vormalige Anker erlosch.

Also hatte sich das alles nur in meinem Kopf abgespielt. Wegen Emelyn und ihrer fiesen –

„Hier.“ Eine Wasserflasche erschien vor mir, gehalten von Kols.

Shade nahm sie ihm ab, öffnete den Verschluss und legte den Flaschenhals an meine Lippen. „Trink, kleine Rose. Dann wird es dir gleich besser gehen.“

Aus welchem Grund auch immer, hörte ich auf ihn und sobald die kühle Flüssigkeit meine Zunge berührte, war ich froh, dass ich es getan hatte. Denn, mmh, es fühlte sich so gut an. So gut, dass ich meine Augen schloss und ihn mich einfach von ihm halten lassen ließ, während die Flüssigkeit meinen Rachen hinabfloss.

Er lachte an mich gedrückt. „Ich glaube, so umgänglich du bist in meiner Gegenwart noch nie gewesen.“

Er hatte nicht Unrecht.

Aber ich hatte die Kraft nicht, um etwas zu erwidern. Ich war zu ausgelaugt für von allem. Dem Gezanke. Den Gefühlen. Dieser ganze Erfahrung. Ich wollte einfach, dass sie sich in Luft auflösen und mich in Ruhe lassen würde.

Shade entfernte die leere Flasche von meinen Lippen. Stille folgte. Stille, die ich nur allzu sehr begrüßte. Ich atmete seinen minzigen Geruch ein, ließ ihn in meine Lungen driften und mich beruhigen.

Es war falsch. Ich hätte ihn von mir stoßen und ihm sagen sollen, dass er mich nicht anrühren sollte.

Stattdessen lehnte ich mich fester an ihn, suchte nach seiner Stärke.

Die Todesfelder saugten mir immer alle Energie aus. Nur schon der Gedanke an die Bedrohung, die sie bargen, ließ mein Herz schmerzen. Sie waren jetzt weg – dank Königin Claire und ihren Gefährten, die die Abscheulichkeit bekämpft hatten, die das Vakuum von gefangenen Seelen kreiert hatte.

Das hielt mich nicht davon ab, mich daran zu erinnern, dass sie existiert hatten.

Shade drückte seine Lippen an meine Stirn, seine starken Arme hielten mich fest im Foyer von Kols’ Suite. Die Realität des Moments hätte mir ein ungläubiges Lachen entlocken sollen, aber ich fühlte mich innerlich zu leer, um so ein amüsiertes Geräusch von mir zu geben.

Schritte kamen näher, als jemand über die Schwelle trat. Der waldige Geruch warnte mich vor Zephs Anwesenheit. Ich kuschelte mich fester an Shades Brust, sehnte mich danach, zu verschwinden.

Ich fühlte mich schwach.

Allein.

Hatte die Nase einfach so voll von allem. Diese Hilflosigkeit würde vergehen, war nur ein Überbleibsel der Illusionen, die Emelyn geschaffen hatte. Ich hasste sie in diesem Moment. Verabscheute die Tatsache, dass sie es geschafft hatte, mir ein Gefühl der Wertlosigkeit und Schwäche zu geben. Sie war ungestraft davongekommen, weil Kols mich aufgehalten hatte.

Warum? Weil sie seine Verlobte war?

Mein Kiefer spannte sich bei diesem Gedanken an. Wie lächerlich, dass er sich für seine Verlobte starkmachte, nachdem er tagelang Menschen im Reich der Sterblichen geschlafen hatte.

Ein Grummeln stieg in meine Brust, meine Genervtheit wurde von Minute zu Minute größer.

Er war ein schrecklicher Gefährte. Er hatte mich abgewiesen, nachdem unser Band an seinen Platz gefallen war, hatte mich beschuldigt, den Samen absichtlich gepflanzt zu haben. Als könnte ich eine Erdfeen-Verbindung allein kontrollieren. Ein Band auf der dritten Ebene bedeutete, dass er es auch gewollt hatte. Aber er hatte als Antwort darauf all meine Sachen verbrannt, mich dazu veranlasst, in den Leta-Wald zu rennen, und unser Band mit so viel exquisiter Kraft gefüllt, dass ich das Gefühl gehabt hatte, gleich zu platzen.

Dann hatte er behauptet, dass er mich nicht hassen würde, und weniger als einen Tag später hatte er mich in einen Kerker geworfen.

Na ja, technisch gesehen hatte Shade mich in einen Kerker verfrachtet – mit dieser Aufnahme.

Kols und Zeph hatten nur die Festnahme herbeigeführt und zugesehen, dass ich das Halsband um meinen Hals legte.

Ich runzelte die Stirn, berührte das Leder jetzt mit meinem Zeigefinger.

Es hatte mich heute nicht davon abgehalten, Emelyns Kraft zu zerreißen. Oder hatte es versucht, mich auszubremsen, und ich hatte einfach darum herum gearbeitet?

Ein Gedanke für später.

Was machte ich hier überhaupt? Erlaubte Shade, mich so zu halten? Diese drei Männer sprachen über mich. Ihre Worte drangen langsam in mein Bewusstsein.

„… hat Emelyns Bann aufgetrennt“, sagte Kols. „Dann hat sie dieses Miststück auf ihren Hintern klatschen lassen.“

„Es war wunderschön“, bemerkte Shade, hilfreich wie immer.

„Sie hat ihre Malaiseblut-Fähigkeiten benutzt.“

Shade zuckte mit den Schultern, seine Hand streichelte noch immer sanft über meinen Arm. „Niemand hat es bemerkt. Sie hat keinen Spruch laut gesagt. Soweit sie gesehen haben, hat sie Emelyn nur in eine Vision geschickt, was die heutige Aufgabe war, oder? Es ist nicht Afloras Schuld, dass Emelyn ihre eigene Medizin nicht hat schlucken können.“

„Geht es Emelyn gut?“, fragte Zeph mit leiser Stimme.

„Sie wird schon wieder“, erwiderte Shade. „Und unsere Gefährtin auch, übrigens. Falls du dich gefragt hast.“ Der Hauch von Verärgerung in seiner Stimme kreierte eine angespannte Atmosphäre, die mir Gänsehaut verschaffte.

„Willst du andeuten, dass ich keine Augen im Kopf habe, Shadow?“

„Nein, ich will andeuten, dass du deine Aufmerksamkeit auf die richtige Frau richten solltest, Zephyrus. Du weißt schon … Die, die unsere Gefährtin ist.“

„Willst du es noch ein wenig lauter sagen?“, fauchte Kols.

„Ist das eine Herausforderung?“, konterte Shade. „Denn du weißt, dass ich es tun werde. Anders als ihr zwei Idioten habe ich mein Schicksal angenommen. Vielleicht solltet ihr das auch mal versuchen.“

„Oder ich könnte das Band auflösen“, murmelte ich, mehr zu mir selbst als zu ihnen.

Shade erstarrte an mich gedrückt, die Luft im Raum kühlte sich augenblicklich ab.

„Was hast du da gerade gesagt?“

Okay. Zeit, um den Jungs meine Gedanken über dieses Gefährtenband zu offenbaren. Da wir gerade alle an einem Ort waren, warum nicht jetzt? Es war eh schon ein unglaublich langer Tag gewesen. Ich konnte ihn genauso gut mit einem Knall beenden.

Ich wich von Shade zurück, sodass ich alle drei Männer, die an mein Leben gebunden waren, ansehen konnte, und räusperte mich.

„Ich habe gesagt, dass ich es auflösen könnte.“ Sie alle gafften mich an, als hätte ich meinen Verstand verloren. „Was? Ich bin ein Malaiseblut, richtig? Kraft umzuleiten, ist offenbar mein Ding. Warum diese Logik nicht auf die Bänder anwenden und sie durchtrennen?“
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Eis floss durch meine Adern. „Auf keinen Fall, verdammt nochmal.“

Aflora blinzelte mich überrascht an. „Was?“

„Nein. Die Antwort lautet Nein.“ Ich hatte sie für mich beansprucht. Geplant oder nicht, sie gehörte verdammt nochmal mir und ich würde ihr nicht erlauben, das Band aufzulösen.

Sie erschauderte angesichts meines Tonfalls. Etwas von ihrem inneren Feuer schoss in ihre Augen. „Nein?“, wiederholte sie. „Nein? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht deine Entscheidung ist, Zeph.“

„Dann werde dich einfach ein weiteres Mal beißen“, unterbrach Shade, klang von der Diskussion bereits gelangweilt. Aber mir entging der Hauch von Kränkung in seinen eiskalten Augen nicht. Er mochte den Gedanken überhaupt nicht. Für einmal ging ich mit ihm eins.

Kols aber blieb still.

Ich sah ihn an, erwartete, Wut in seinen Augen zu sehen, erblickte jedoch stattdessen einen Funken Neugier. „Du denkst doch nicht etwa wirklich darüber nach, Kols?!“

„Das würde eine Menge Probleme lösen“, sagte er achselzuckend.

„Ja, es würde mehrere Probleme lösen“, stimmte Aflora zu, während sie zittrig auf die Beine kam.

„Und tausende weitere heraufbeschwören“, steuerte ich bei, verschränkte meine Arme.

Kols warf mir einen Blick zu, den ich nur zu gut kannte. Dieser Blick, der mir sagte, dass er etwas im Schilde führte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Aflora. „Kannst du das Erdfeenband auftrennen?“, fragte er, was mich seine Absicht erkennen ließ. Er wollte ihre Entschlossenheit auf die Probe stellen – sehen, wie weit sie gehen würde.

Was bedeutete, dass er das Band nicht brechen wollte.

Denn Feen sei Dank.

Wir waren nicht durch all den Scheiß gegangen, nur um die Bänder aufzulösen.

Die Bänder existierten aus einem Grund. Wenn Aflora unsere Bänder brechen würde, würde sie implodieren – und keiner von uns würde zulassen, dass das passierte. Sie gehörte uns. Ende der Diskussion.

„Ähm.“ Sie zuckte zusammen, woraufhin ich meine Augen zusammenkniff. Genau das sagte mir, dass sie es nicht wirklich tun wollte. Etwas anderes hatte sie dazu gebracht, so etwas Verrücktes vorzuschlagen. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde es versuchen.“

„Nein, wirst du nicht“, erwiderte ich, hatte genug von diesem Gespräch. „Du wirst gar nichts tun.“

„Wie ich schon sagte … Das ist nicht deine Entscheidung“, schoss sie grimmig zurück.

Ich packte sie am Nacken und zog sie zu mir. „Du bist aufgebracht und durcheinander. Ich verstehe das. Du vertraust uns nicht. Na schön. Aber das sind alles keine Gründe, um einen Blutschwur zu brechen. Beziehungen bedürfen Arbeit. Und ich soll verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du dir mit deiner Malaise-Magie einen Weg aus der Sache zauberst, Elfenblume.“

Sie presste ihre Handflächen gegen meine Brust und versuchte, mich wegzuschubsen. „Rühr mich nicht an.“

„Zu spät.“ Ich schlang meinen anderen Arm um ihren unteren Rücken. „Du bist wütend. Du glaubst, wir hätten dich hintergangen. Aber alles, was wir getan haben ist, dich zu beschützen.“

Sie lachte schnaubend, ihre Nägel krallten sich in mein Hemd. „Genau.“

„Glaubst du, es hat mir gefallen, dich von ihnen weggebracht werden zu sehen?“, fragte ich sie. „Es war nicht meine Aufnahme, die dich hinter Gitter gebracht hat, Aflora. Ich habe getan, was in meiner Macht stand, um dich zu beschützen.“

„Du meinst, du hast getan, was in deiner Macht stand, um dich und Kols zu beschützen“, korrigierte sie. „Ohne das Halsband hatte der Rat eure Bänder gespürt. Also lüg mich nicht an und tu so, als hätte das irgendetwas mit mir zu tun gehabt. Denn ich weiß, dass dem nicht so ist. Du wirst in erster Linie immer um Kols’ Sicherheit besorgt sein. Und jetzt schlage ich euch einen Weg vor, den euch beide befreien würde, damit du ihn wieder beschützen kannst, ohne, dass ich dir in die Quere komme.“

„Das Halsband hat dich auch beschützt“, bemerkte ich.

„Aber es war nicht ich, die du beschützen wolltest“, schoss sie zurück. „Hör auf, mit mir zu spielen, Zeph. Diese ganze Sache ist ein riesengroßer Fehler. Ich werde mir was ausdenken, um das Band zu lösen und dann gehen wir alle getrennte Wege.“

„Was ist mit deiner Balance?“, fragte Kols, bestätigte meine vorherige Einschätzung. Er wollte ihre Entschlossenheit testen und herausfinden, ob sie sich das wirklich gut überlegt hatte. „Unsere Bisse sind, was dir dabei geholfen hat, vor ein paar Tagen nicht in die Luft zu gehen. Wenn du die Bänder beseitigst, riskierst du, wieder in Flammen aufzugehen.“

„Genau“, stimmte ich zu.

„Dann stellt mich in die Mitte des Leta-Waldes und lasst mich explodieren“, konterte sie. „Ich meine, echt jetzt, es ist nicht so, als ob ihr euch was aus daraus machen würdet, oder?“ Sie versucht sich wieder aus meinem Griff zu befreien, aber ich ließ sie nicht los.

„Hör auf, uns zu sagen, was wir fühlen, Aflora“, tadelte ich sie und war von ihren falschen Einschätzungen genervt.

Sie rollte als Antwort darauf mit ihren blauen Augen, was mich meinen Griff um ihren Hals verstärken ließ. „Lass. Los.“ Sie sprach die Worte zähneknirschend aus.

Also antwortete ich mit einem simplen Wort: „Nein.“

Kraft durchfuhr sie und ich hieß ihre Kampflust willkommen, aber Kols beschloss in diesem Moment, sich erneut zu Wort zu melden. „Ich würde mir was daraus machen.“ Die leisen Worte brachten mich dazu, ihn anzusehen. „Tatsächlich würde ich mir jede Menge daraus machen.“

Aflora schnaubte spöttelnd. „Klar. Ist das der Grund, warum du die letzten Tage damit zugebracht hast, im Reich der Sterblichen herumzuficken?“

Aha. Da ist er – der wahre Grund für ihren Vorschlag.

Sie war verletzt. Nicht nur von unserem vermeintlichen Verrat, sondern auch von Kols’ berüchtigtem Verhalten. Er realisierte das im selben Moment, seine Nasenflügel blähten sich und seine goldenen Augen bebten.

Ich ließ sie los, wusste, dass er sie packen würde, was er dann auch tat. Er legte seine Hände an ihre Hüften und drückte sie gegen die Wand.

„Was machst du da?“, wollte sie wissen und legte ihre Hände an seine Schultern, als wollte sie ihn von sich stoßen.

„Deine Theorie hat einen klitzekleinen Haken, Gefährtin“, sagte er und drückte sein Bein zwischen ihre Schenkel, während seine Hände an ihren Seiten hochglitten, sich ihre Kurven einprägten.

Ihr Geruch veränderte sich und Lust flackerte in ihren blauen Augen auf. „Was für ein Problem?“

„Mitternachtsfeenbänder kommen zustande, wenn eine männliche Fee eine andere Mitternachtsfee beißt.“ Eine seiner Hände glitt wieder hinab zu ihrer Hüfte, während die andere zu ihrem Nacken hochfuhr. Sein Daumen berührte ihren Kiefer, um sicherzustellen, dass sie ihm in die Augen sah.

„Das weiß ich“, erwiderte sie.

„Ja, und es ist ein permanenter Anspruch, den deine Malaise-Fähigkeiten vielleicht aufzulösen vermögen könnten“, fuhr er fort. „Aber du kannst das Elementefeenband nicht auflösen, Prinzessin. Wir sind bereits auf dem dritten Level, welches Zustimmung beider Seelen bedurft hat. Verstehst du, was ich dir zu sagen versuche?“

„Du glaubst, dass meine Magie das Elementefeenband nicht auflösen kann.“

„Nein, Schätzchen“, murmelte er. „Ich will sagen, dass ich weiß, dass sie das nicht kann.“

Sie schüttelte ihren Kopf, die Bewegung wegen seines Griffs um ihren Hals unnatürlich. „Ich habe es noch nicht einmal versucht, also kannst du das gar nicht wissen.“

„Aber ich weiß es, Aflora.“ Er drückte seine Nase an ihren Wangenknochen und fuhr mit seinen Lippen über ihre Wange, hoch zu ihrem Ohr.

„Du würdest meine Kooperation brauchen, damit du es überhaupt versuchen könntest. Und die hast du nicht. Denn meine Seele wollte deine, genauso wie deine meine begehrt hat. Unsere Seelen werden uns nicht erlauben, den Schwur jetzt zu brechen. Es ist zu spät. Was bedeutet, dass du mir gehörst, Gefährtin.“

Sie öffnete ihre Lippen und keuchte, ihre Pupillen weiteten sich. „Ich will es brechen.“

„Nein, willst du nicht“, erwiderte er leise und wich von ihrem Ohr zurück, um ihr wieder in die Augen zu sehen. „Wie Zeph schon gesagt hat … Du bist wütend. Es tut mir leid. Es tut ihm leid. Verdammt, ich glaube, sogar Shade tut es leid. Keiner von uns hatte die Absicht, dir wehzutun. Und bevor du mir nochmal vorwirfst, dass es mir egal ist … Warum glaubst du, sind wir drei in den Leta-Wald gegangen, Aflora? Warum, glaubst du, haben wir dich gebissen?“

„Um meine wachsenden Kräfte zu verstecken“, antwortete sie, ohne zu zögern. „Alles, was ihr getan habt, habt ihr getan, um euch selbst zu schützen.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Inwiefern hat ein elementares Gefährtenband zu knüpfen mich beschützt?“

„Das war ein Versehen. Du hast mir vorgeworfen, dass ich dich ausgetrickst hätte. Erinnerst du dich?“

„Weil ich schockiert war“, gab er zu. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dich wollte und noch immer will.“

„Ist das, was du den Menschen diese Woche gesagt hast? Denjenigen, mit denen du gespielt und an denen du dich gelabt hast?“ Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Kriegen sie alle falsche Versprechen von dir zu hören, Kols? Oder bin es nur ich?“

„Nur du“, murmelte er und führte seine Lippen an ihr Ohr. „Aber sie sind nicht falsch, Prinzessin. Meine Versprechen an dich sind durch und durch wahr.“

Sie schnaubte, kaufte ihm kein Wort ab. „Genau.“ Diese blauen Augen sahen über Kols’ Schulter hinweg in meine. „Und was ist mit dir, Zeph?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Was soll mit mir sein?“

„Ich habe dich letzte Nacht gesehen. Hast erfrischt ausgesehen, wie man es nach Blutzufuhr eben tut. Hast du ihr auch falsche Versprechungen gemacht? Oder fesselst und knebelst du deine Gespielinnen einfach?“

Ein interessantes Bild zog vor meinem inneren Auge auf. Wie sie gefesselt in meinem Bett lag. „Willst du gefesselt werden, Aflora?“

„Ist das wirklich alles, was du gehört hast?“ Sie schüttelte ihren Kopf und sah zu Shade.

Er war vor einiger Zeit aufgestanden und an eine Wand gelehnt, beobachtete den Austausch. Sein Gesichtsausdruck forderte sie heraus, ihn mit ihrem exquisiten Mund anzustacheln.

„Ich will nicht einmal wissen, wo du in den letzten paar Tagen warst“, murmelte sie.

„Hast du mich in deinen Träumen vermisst, kleine Rose?“, fragte er amüsiert.

„Nein.“

„Lügnerin“, murmelte er.

Sie grummelte, dann versuchte sie erneut, Kols von sich zu schubsen. „Lass mich los.“

„Niemals“, versprach er und seine Hand glitt an ihren Hals, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu richten. „Unsere Seelen sind verlobt miteinander, Aflora. Daran kannst du nichts ändern.“

„Wetten, dass?“, fauchte sie.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Es ist unmöglich, Schätzchen. Deine Seele hat meine beansprucht und umgekehrt. Sogar Sol hat es gesehen, trotz des Zaubers meines Armbands. Er hätte mich deswegen am liebsten umgebracht.“

Aflora hörte auf, sich zu wehren. Ihre Augen weiteten sich. „Sol?“

„Ja, der große Typ mit steinharten Fäusten“, säuselte Kols. „Er hat mir eine ins Gesicht verpasst. Zum Glück heile ich schnell.“ Er ließ Aflora los und nahm einen Schritt zurück. „Er hat mir ein paar Dinge für dich gegeben. Sie sind in einer Tasche in meinem Zimmer.“

„Was? Warum hast du sie mir nicht gegeben, als du zurückgekommen bist?“

„Weil du gestern Abend direkt durchs Wohnzimmer gestürmt bist, die Tür zugeschlagen und dich danach geweigert hast, rauszukommen“, erwiderte er, verschränkte seine Arme vor der Brust. „Du warst in letzter Zeit nicht direkt gesprächig, Aflora.“

„Weil du im Reich der Sterblichen herumgespielt hast.“

„Wenn du mit ‚spielen‘ meinst, mich mit Exos, Cyrus und Sol zu treffen, klar. Und bevor du fragst: Ja, ich habe mich gelabt. Etwas, das ich auch ohne Sex tun kann, übrigens. Aber ich bin wirklich froh, dass wir die Frage unserer Exklusivität gleich jetzt klären können. Denn wenn du auch nur einen anderen Mann anrührst, werde ich ihn umbringen.“

„Geht mir genauso“, stimmte ich zu.

Shade zuckte nur mit den Achseln. „Was sie beide gesagt haben.“

Aflora sah uns alle mit aufgerissenen Augen an, tat so, als wären uns allen mehrere Köpfe gewachsen. „Wie … ? Wie ist dieses Gespräch zum Thema Exklusivität abgedriftet? Ich habe euch gerade gesagt, dass ich das Gefährtenband auflösen will.“

„Und wir haben dir gesagt, dass das nicht in die Tüte kommt, Elfenblume.“ Ich legte meinen Kopf schief. „Drei gegen eine.“

„Das erscheint mir nicht fair“, murmelte sie.

„Willkommen in der Gesellschaft der Mitternachtsfeen“, säuselte Shade. „Wo Männer die Regeln machen und von Frauen erwartet wird, dass sie sie befolgen. Oder etwa nicht, Prinz Kolstov?“

Kols ignorierte die Bemerkung, seinen Fokus auf Aflora gerichtet. „Du hast mich auserwählt.“

„Ja, und du hast mich abgewiesen“, konterte sie. „Und dann, um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hast du all meine Sachen in Brand gesteckt. Was, wie ich schätze, keine Rolle spielt, weil sowieso nichts davon mir gehörte.“ Sie schüttelte ihren Kopf, ihre Genervtheit spürbar.

„Warum diskutieren wir überhaupt darüber? Keiner von uns will sich in dieser Lage befinden.“

„Du hast recht“, stimmte ich zu. „Keiner von uns will sich in dieser Lage befinden.“

Sie zuckte zusammen. Es war eine minimale Bewegung, aber dennoch zu sehen. Und dann streckte sie ihre Hand in meine Richtung. „Seht ihr? Zeph gibt es zu.“

„Ich gebe zu, dass ich unsere derzeitige Situation nicht mag“, stellte ich klar. „In der du wütend auf uns alle drei bist und uns mit verletzenden Bemerkungen darüber strafst, unsere Bänder zu dir zu brechen. Ich mag diese Situation überhaupt nicht und möchte gerne, dass sie aufhört. Augenblicklich.“

Sie gaffte mich an, ihr Mund bewegte sich, ohne einen Ton von sich zu geben.

„Viel besser“, lobte ich, ging auf sie zu und streifte ihr dunkles Haar hinter ihr Ohr. „Wie wäre es, wenn wir uns im Wohnzimmer hinsetzen und versuchen, wie Erwachsene miteinander zu reden, hm?“

„I-ich verstehe nicht.“ Sie schien mehr mit sich selbst als mit mir zu sprechen, aber ich antwortete ihr dennoch.

„Wir wollen unser vierarmiges Band nicht brechen, Aflora. Na ja, von mir aus können wir Shadow lossagen, aber etwas sagt mir, dass er bleiben wird.“

„Das werde ich“, bemerkte er und schien von meiner Bemerkung völlig ungerührt. Wenn überhaupt schien er amüsiert.

Ich würde später darüber nachdenken. „Du bist verärgert, und ich weiß, dass wir dein Vertrauen in uns geschädigt haben. Aber wir können die Vergangenheit nicht ändern, Aflora. Wir können nur die Zukunft beeinflussen.“ Shade hustete belustigt, woraufhin ich ihn ansah. „Findest du das witzig, Shadow?“

Er räusperte sich. „Ich kann diese Reaktion nicht einmal annähernd erklären. Nur … Fahr fort.“ Er schien noch immer mit einem Grinsen zu ringen.

Ich sah Kols mit fragendem Blick an, und er zuckte nur mit der Schulter, als wollte er sagen: So ist Shade nun mal. Was hast du erwartet? Was stimmte. Was hatte ich erwartet?

Ich rollte mit meinen Augen, konzentrierte mich wieder auf die Frau vor mir. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, was passieren würde. Es war keine Zeit und ich habe die Situation, so gut ich konnte, beeinflusst, um deine Sicherheit zu gewährleisten – in Ergänzung zu meiner und Kols’.“ Ich legte meine Hand an ihre Wange und legte ihren Kopf zurück, während ich mich ihr näherte. „Ich werde dir mit der Zeit beweisen, dass mir dein Wohl am Herzen liegt. Aber du musst mir die Gelegenheit geben, das zu tun.“

Sie schluckte leer, ihren schönen Augen lag ein Hauch dieses Feuers inne, das ich so liebte. „Warum sollte ich?“

„Weil ich dein Gefährte bin, Aflora“, erwiderte ich und schmiegte meine Lippen an ihren Mundwinkel, um sie zurückhaltend zu küssen. „Ob du mich willst oder nicht, wir sind miteinander verbunden. Und das hier wird um einiges einfacher sein, wenn du einfach akzeptierst, dass unsere Schicksale miteinander verflochten sind.“

„Was, wenn ich die Bänder auflösen will?“ Ihre atemlose Stimme widerlegte ihre Worte, doch die sture Seite an ihr weigerte sich, klein beizugeben. Ich mochte diesen Zug wirklich an ihr. Ich wünschte nur, dass sie diese Kampflust auf ein anderes Thema verwenden würde. Eines, das weniger verletzend war.

„Das willst du nicht“, flüsterte ich und rieb meine Nase an ihrer. „Also hör auf, das vorzuschlagen.“ Ich knabberte fest genug an ihrer Unterlippe, dass es wehtat, ohne die Haut zu durchbrechen. Eine sanfte Strafe für die grausamen Worte. Vielleicht hatte ich sie verdient, aber ich musste sie nicht mögen. „Du gehörst mir, Aflora. Und eines Tages wirst du mir wieder vertrauen. Wenn du es zulässt.“

„Ich kann nicht“, gab sie zu. „Ich kann dir nicht vertrauen.“

„Noch nicht“, stimmte ich zu und legte meine Stirn an ihre. „Aber bald. Du wirst schon sehen.“ Mit einem letzten Kuss auf ihre Wange ließ ich sie wieder los. „Lass uns diese Diskussion über einen Mitternachts-Lunch besprechen.“ Ich sah Aflora in die Augen und ergänzte: „Ich werde kochen. Ich hoffe, du magst brennenden Knallbaum.“

Ein Muskel in ihrem Kiefer zuckte, was mir sagte, dass ich ihr beinahe ein Lächeln hatte entlocken können. Besser als nichts.

„Ich muss mich zuerst noch um etwas kümmern, aber ich bin bald wieder da“, sagte Shade, löste sich in eine Rauchwolke auf, bevor einer von uns etwas sagen konnte.

Eine Sekunde später rannte Sir Kristoff ins Zimmer. Seine roten Augen glühten. „Wo sind sie?!“, wollte er wissen, drehte sich im Kreis, hielt einen Steindolch in seiner kleinen Hand. Na, ich schätzte, für eine Kreatur seiner Größe war es ein Schwert.

„Wovon redest du da?“, fragte Kols die kleine Satansbrut.

Der Wasserspeier grummelte leise und bedrohlich. „Das Todesblut und sein schwertschwingender Freund. Wo sind sie?“

Kols und ich tauschten einen Blick aus. Ich hatte keine Ahnung.

Aflora schien genauso verloren. „Redest du von Shadow?“

„Ja“, zischte der Steindämon. „Und sein Schwert-Freund. Der Zei–“

Shade erschien erneut, schoss violetten Staub in Richtung Wasserspeier, woraufhin der kleine Teufelsbraten sich verhaspelte und hustete. Er blinzelte wiederholt mit seinen roten Augen. Dann runzelte er die Stirn und funkelte das Todesblut an. „Du.“

„Oh, wie süß. Hast du mich vermisst, Kleiner? Ich werde dich nur zu gerne nochmal fesseln. Ich weiß, wie sehr du es letztes Mal genossen hast.“

Sir Kristoff grummelte und lief davon, kehrte zu seinem Posten an der Tür zurück, während er etwas von wegen Shade in seinem Schlaf töten murmelte.

Das Todesblut sah ihm nur amüsiert nach und schüttelte seinen Kopf. „Ich glaube, dein Wasserspeier ist kaputt, Kols.“

Der erwähnte Wasserspeier hob seinen Dolch wie einen Mittelfinger in die Luft und verschwand in der Tür.

„Was zum Teufel?“, fauchte Kols. „Was hast du ihm ins Gesicht gepustet?“

„Eine Beruhigungspille“, säuselte Shade. „Es scheint gewirkt zu haben.“

„Wieso hat er von einem schwertschwingenden Freund gesprochen?“, fragte Aflora mit gerunzelter Stirn.

Shade zuckte bloß mit den Achseln. „Was weiß ich schon.“

Ich glaubte ihm nicht. Kein bisschen. Aber ich wusste auch, dass Shade es uns nicht sagen würde, wenn er nicht wollte. Kols musste zum selben Schluss gekommen sein, denn er hakte nicht nach. Wie ich Shade kannte, wollte er vermutlich, dass man weiter mit ihm keifte. Vielleicht war er in den Flur gegangen, um den Wasserspeier zu verzaubern, damit er sich wie ein Idiot benahm. Um von etwas Größerem abzulenken.

„Oh, genau. Ich bin noch nicht fertig. Aber ich verspreche, dass ich bald zurück bin“, sagte Shade und verschwand wieder.

„Was zum Teufel hat er vor?“, wollte Kols wissen, starrte auf die Stelle, wo Shade eben noch gestanden hatte.

Ich schüttelte bloß meinen Kopf. „Ich werde Mittagessen kochen. Dann werden wir ein Viereckstreffen abhalten.“

„Ein Viereckstreffen?“, wiederholte Aflora.

„Ja“, erwiderte ich, richtete meinen Blick auf sie. „Wir sind ein Viereck, Elfenblume. Und du gewöhnst dich besser daran, denn du hast uns unabänderlich am Hals. Jetzt werde ich dir ein Sandwich aus einem brennenden Knallbaum machen. Hättest du gerne etwas Feuermückensaft dazu?“

Ihre Mundwinkel zuckten dieses Mal. Nur kurz, aber mir entging die kleine Bewegung nicht, und mein Herz nahm als Antwort darauf einen Sprung.

„Hört sich reizend an“, sagte sie ausdruckslos.

„Gut.“ Ich zwinkerte ihr zu und drehte mich um, um in die Küche zu laufen, und sie allein mit Kols reden zu lassen. Er hatte ihr noch immer ein bisschen in den Arsch zu kriechen.

Teufel, das hatten wir alle.

Aber ich würde ihm den Vortritt lassen.

Ganz der Gentleman.
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Aflora sah Zeph misstrauisch an, dann richtete sie denselben Blick auf mich. Sie stand regungslos an der Wand, gegen die ich sie gedrückt hatte. Aber sie schien jetzt weitaus weniger temperamentvoll. Wenn überhaupt erinnerte sie mich an eine verwelkte Blume. Ihre Schultern waren unsicher gekrümmt und ihre Arme um sich selbst geschlungen.

Ich seufzte, hasste mich ein wenig dafür, dass ich ihr dieses Gefühl gegeben hatte. „Ich bin dafür bekannt, dass ich herumficke“, sagte ich leise zu ihr. „Ich habe dieses Bild in unseren freien Tagen aufrechterhalten, um die anderen davon abzuhalten, Fragen zu stellen. Aber ich habe Sprüche benutzt, um das zu bewerkstelligen. Exos und Cyrus waren die gesamte Zeit über da, wenn du sie fragen willst. Sie waren immun gegen meinen Zauber. Vorwiegend, weil sie wussten, dass ich mich mit dir verbunden hatte … Andernfalls hätten sie mich umgebracht.“

Es war schwierig genug gewesen, sie zu beruhigen, als sie mein neues Gefährtenband gespürt hatten – etwas, das mich total schockiert hatte.

Offenbar wirkte mein Armband nur bei Mitternachtsfeenbändern und nicht bei elementaren Gefährtenbändern. Aber der Rat schien nicht dieselbe Fähigkeit, meine Verbindung zu Aflora zu spüren, zu besitzen. Was Sinn ergab. Denn, gemäß Exos, war es eine Verbindung auf der Seelenebene, die mich verraten hatte. Etwas, auf das nur Seelenfeen Zugriff hatten.

Und Sol, offensichtlich.

Denn er hatte es sofort gewusst.

Obwohl ich vermutete, dass er dieses Wissen von seiner Verbindung zur Erdmagie erlangt hatte.

Feen der Elemente waren verdammt kompliziert.

„Wenn sie von unserem Gefährtenband wissen, dann wissen sie, dass ich eine Abscheulichkeit bin“, flüsterte sie und Tränen stiegen ihr in die Augen.

„Sie werden mich nie zurückgehen lassen, oder?“

Ich zog sie augenblicklich in meine Arme, wollte sie trösten. Sie war so stark gewesen, hatte bis hierhin immer gekämpft. Aber dieses Gefühl von Hilflosigkeit wog schwer auf ihr. Ich konnte es ihr ansehen, wann immer sie an sich selbst zweifelte. Und doch hatte sie dieses Gefühl immer wieder verdrängt.

Bis jetzt.

„Schhhh“, sagte ich und führte sie zum Sofa, um sie hinzusetzen.

Sie versuchte nicht einmal, mich aufzuhalten. Ihr Atem kam stotternd, als alles, was so schwer auf ihr zu lasten schien, auf sie niederprasselte. „Sie sollten mich nicht zurückgehen lassen“, meinte sie mit einem schweren Ausatmen. Ihre Schultern zitterten. „Ich bin … Ich bin …“

„Eine der stärksten Frauen, denen ich jemals begegnet bin“, sagte ich zu ihr und zog sie in meinen Schoß, um sie festzuhalten.

Dass sie nichts dagegen einwandte, sagte mir alles, was ich über ihre derzeitige Verfassung wissen musste.

Sie hatte aufgegeben.

Nur für einen Moment.

Aber dieser Moment brach mir das Herz.

Ich presste meine Lippen auf ihre Stirn und fuhr mit meinen Fingern durch ihr Haar.

„Tatsächlich könntest du die stärkste Frau sein, der ich jemals begegnet bin“, korrigierte ich und lächelte unbemerkt. „Das hat mich an dir so angezogen. Das und deine altruistische Art. Du stellst die Sicherheit deiner Leute über deine eigenen Wünsche und Bedürfnisse. Genauso, wie es ein Royal tun sollte. Und dafür bewundere ich dich.“

Sie sagte für eine so lange Zeit nichts, dass ich dachte, dass ich sie vielleicht an ihre Trauer verloren hatte. Aber in ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen, als sie sich zurücklehnte und mich ansah. Aflora war nicht wirklich gebrochen, sie war nur nahe dran gewesen, zu brechen.

„Es ist meine Pflicht, sie zu beschützen“, erwiderte sie leise. „Etwas anderes zu tun, würde bedeuten, zu scheitern. Darum muss ich auch mit Sol sprechen – um meine Kraft offiziell an ihn abzugeben. Denn als Abscheulichkeit kann man mir nicht trauen. Etwas, von dem ich mir vorstellen kann, dass du es dir von ihm, Exos und Cyrus bestätigen lassen hast, oder?“

Ich strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, dann legte ich meine Finger an ihren Hals. „Nicht direkt.“

„Aber sie wissen, dass wir einander ein Gefährtenversprechen gegeben haben.“

Das musste ihre Definition eines Gefährtenbandes auf der dritten Ebene sein. Schien mir angemessen. „Ja. Sie wissen, dass ich dein Gefährte bin und sie sind sich bewusst, was so ein Schwur für Komplikationen mit sich bringt. Besonders, weil bestens bekannt ist, dass Shade dich auch beansprucht hat und dass ich einer anderen Mitternachtsfee versprochen bin.“

Sie zog ihren reizenden Mund zur Seite, die Tränen in ihren Augen verwandelten sich in einen intelligenten Blick, der mir sagte, dass sie das Puzzle aus allen Blickwinkeln betrachtete. „Genau darum muss ich unsere Bänder brechen. Es ist das eine, mich selbst zu opfern, aber etwas ganz anderes, euch alle mit mir ins Elend zu stürzen.“

Ich ließ meine Hand an ihren Hals gleiten, mein Daumen strich über ihre Halsschlagader. „Vielleicht will ich mich mit dir ins Elend stürzen, Aflora.“ Oder auf dich, ergänzte ich in Gedanken und zog meine Mundwinkel bei diesem Gedanken hoch.

Sie schnaubte. „Du hast mir vorgeworfen, dass ich dich mit einem Trick zu einem Gefährtenband gezwungen habe, Kolstov. Ich weiß, dass du das hier nicht wirklich willst.“

„Warum haben wir uns dann verbunden?“, konterte ich. „Soweit ich weiß, braucht es für ein Band der Feen der Elemente die Zustimmung beider Parteien.“ Ganz anders als Mitternachtsfeenbänder.

„Wir haben uns verbunden, weil wir kompatibel sind“, sagte sie sachlich. „Wir sind beide Royals von sehr starken Blutlinien, und wir haben uns nicht zurückhalten können.“

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Denn ich wusste von dem Moment an, in dem ich dich getroffen habe, dass du eine würdige Frau mit Gefährtenpotenzial bist. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen, aber ich war zu schwach, um dir widerstehen zu können. Und obwohl mich die Verbindung schockiert und mich dazu veranlasst hat, mich danach wie ein verdammter Idiot zu benehmen, so bereue ich es nicht. Was auch der Grund ist, weshalb ich dir nicht erlauben werde, es zu brechen.“

Ich presste meine Lippen auf ihre, ließ, was immer für eine Widerrede sich gerade in ihrem Kopf zusammenbraute, verstummen. Denn ich hatte es so gemeint. Ich weigerte mich, sie dieses Band brechen zu lassen.

Hätte das die Dinge für uns alle einfacher gemacht? Vielleicht.

Hätte es mir eine gewisse Bestrafung erspart? Absolut.

Aber irgendwie wusste ich einfach, dass wir genau wieder am selben Ort landen würden. Mit meiner Seele an ihre gebunden und als Resultat daraus jede Menge böses Blut.

Ich sah nicht ein, was es brachte, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. „Ich will einen Weg finden, um das hier zum Funktionieren zu bringen“, sagte ich ihr im Flüsterton, mein Mund berührte ihren mit jedem Wort. „Mag sein, dass wir unsere Seelen nicht miteinander verbinden wollten, aber es ist passiert. Und anstatt dagegen anzukämpfen – und gegeneinander – würde ich lieber einen Weg finden, wie wir von hier an weitergehen. Zusammen.“

Sie schüttelte ihren Kopf. „Das ist unmöglich, Kols. Ich sollte nicht einmal existieren.“

„Aber das tust du“, erwiderte ich, küsste sie erneut. Dieses Mal fieberhafter als zuvor. Ihre Lippen ergaben sich mir, ihr Körper verriet ihren Kopf. „Du existierst und du gehörst mir“, ergänzte ich, und beanspruchte dann ihren Mund vollends mit meiner Zunge. Mein Griff verlagerte sich von ihrem Hals in ihr Haar. Meine Finger vergruben sich in ihren dichten blau-schwarzen Strähnen, und ich hielt sie fest an mich gedrückt, während ich sie verschlang.

Wenn sie meinen Worten keinen Glauben schenken wollte, dann vielleicht meinem Körper.

Meine andere Hand glitt an ihre Hüfte, um sie über meinen Schoß zu ziehen und sie dazu zu ermutigen, sich rittlings auf mich zu setzen. Sie folgte meinem Wink und schlang ihre Arme um meinen Hals, dann begann sie meinen Kuss zu erwidern, als wäre es der letzte.

Ich erkannte ihre Absicht, spürte ihre Magie zum Leben erwachen, um ihre Entschlossenheit auf die Probe zu stellen. Ich zog ihr Haar zurück, um ihren Hals zu entblößen. „Versuch es“, forderte ich sie heraus, meine Schneidezähne bereits nahe an ihrer pochenden Halsschlagader. „Ich werde dich einfach wieder und wieder beißen, Aflora. Und du kannst unser Erdband nicht brechen – es sei denn, ich lasse es zu. Was ich nie werde. Unsere Seelen sind bereits miteinander verschmolzen.“

Jedenfalls hatte ich es so verstanden, nachdem ich mit Exos und Cyrus gesprochen hatte. Sie hatten etwas davon gesagt, dass meine Essenz sich um ihre gelegt hatte – ähnlich wie ihre stets um Claires im Seelenkönigreich kreiste.

„Siehst du denn nicht, dass es so besser wäre?“, flüsterte sie, ihr Körper zitterte über meinem, mit einer verworrenen Mischung aus Erregung und Entschlossenheit.

„Du wirst in die Luft gehen“, warnte ich sie, bevor ich über die verlockende Stelle an ihrem Puls leckte. „Ich bin derjenige, der im Moment das Meiste deiner Energie absorbiert, Aflora. Wenn du mich lossagst, wirst du in die Luft gehen.“ Das war die Wahrheit. Ich hatte das Meiste ihrer Kraft in jener Nacht in mir aufgenommen. Meine Verbindung zur Quelle der dunklen Macht hatte mich dazu gezwungen, als Leiter zu dienen.

Ihre Finger webten sich durch mein Haar, ihr Griff verfestigte sich, als wollte sie mich von ihrem Hals wegziehen. Doch ich rückte nicht von der Stelle.

„Du wirst es schon etwas härter versuchen müssen, Schätzchen.“

Sie grummelte daraufhin. „Du benimmst dich unmöglich.“

„Und du bist unvernünftig“, konterte ich, knabberte an ihrem Hals. „Ich werde mich nicht herausreden, Aflora. Ich habe schlecht reagiert und das tut mir leid.“ Ich knabberte mir einen Weg an ihrem Hals zu ihrem Ohr hoch. „Unsere Beziehung ist verboten. Sie bricht alle Regeln. Vermutlich wird sie mich meine Krone kosten. Aber weißt du was?“

Sie schluckte, ihre Nägel versenkten sich in meiner Kopfhaut. „Was?“

„Das alles bringt mich nur dazu, dich noch mehr zu wollen“, gab ich zu. „Und wenn sich mir die Gelegenheit bieten würde, es nochmal zu tun, würde ich das – obwohl ich weiß, was es mich kosten würde.“ Ich schmiegte meine Nase an ihre empfindliche Haut, meine Lippen strichen erneut über ihre Halsschlagader. Ihr Blut lockte den Jäger in mir hervor, drängte mich dazu, zuzubeißen. Anspruch zu erheben. Aber das würde ich nicht. Nicht ohne ihre Erlaubnis.

Es sei denn, sie würde versuchen, unsere Bänder aufzulösen.

In diesem Fall würde ich sie wiederholt beißen, bis sie aufhörte.

„Wieso?“, flüsterte sie.

„Wieso was, Schätzchen?“

„Du setzt alles aufs Spiel, Kolstov.“

„Tue ich das?“, erwiderte ich und wich zurück, um ihr in die Augen zu sehen.

„Ja, tust du“, insistierte sie. „Du hast mich gerade dafür gelobt, dass ich altruistisch bin, indem ich mein Volk über mich selbst stelle. Und was tust du? Du stellst eine Abscheulichkeit vor deine Krönung. Du gehst gegen alles, wofür du gearbeitet hast. Ich will wissen, warum.“

„Weil es Zeit für eine Veränderung ist“, erwiderte eine andere Stimme an meiner Stelle.

Ich warf einen Blick zur Seite und sah Shade in meinem Lieblingssessel herumlümmeln. Er hatte seine Füße auf den Wohnzimmertisch gelegt. Zumal ich seine Anwesenheit nicht gespürt hatte, vermutete ich, dass er gerade eben erst eingetroffen war. Es sei denn, er hatte in Rauchform hier verweilt.

Seine Todesblut-Fähigkeiten irritierten mich unheimlich.

„Veränderung?“, fragte Aflora.

„Jepp“, säuselte er.

„Könntest du das etwas genauer erläutern?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

Seine eisblauen Augen funkelten wissend und geheimnisvoll. „Glaubst du, dass alle Abscheulichkeiten bösartig sind, Kolstov? Dass sie alle umgehend vernichtet werden sollten, ohne vorher angehört zu werden? Und das ohne Grund, abgesehen von ihrem Mischblut und den Kräften?“

„Abscheulichkeiten haben sich in der Vergangenheit als problematisch herausgestellt“, sagte ich und ging seinen direkten Fragen genauso aus dem Weg wie er meinen immer.

„Haben sie das?“, konterte er und zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Oder ist das, was der Rat uns weismachen will?“

„Es ist ein internationaler Erlass, Abscheulichkeiten zu töten“, erinnerte ich ihn. „Nicht nur der unseres Rates.“

„Stimmt“, erwiderte er. „Aber wer hat diese Richtlinie als Erstes erlassen?“

„Mein Großvater“, erwiderte ich, kannte die Geschichte, die sich darum rankte. „Kurz nach einem gewissen Problem vor einem Jahrtausend.“

Er nickte. „Ja. Gerade so um die Zeit, als er alle Malaiseblute hingerichtet hat.“ Er legte seinen Kopf schief. „Vielleicht mache ich mir nur zu viele Gedanken darüber, aber es scheint mir, als hätte deine Familie eine lange zurückreichende Geschichte darin, jene zu fürchten, die potenziell mächtiger sein könnten als sie selbst.“

Ich sah ihn finster an. „Wenn du versuchst, mir oder meiner Familie etwas vorzuwerfen, Shadow, dann würde ich vorschlagen, solltest du es einfach ausspucken, anstatt in Rätseln zu sprechen.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Wie ich sehe, habe ich einen Nerv getroffen.“

„Klar, mit deinem kryptischen Scheiß.“

„Nein. Mit meiner kurzgefassten Erinnerung daran, wo das alles seinen Ursprung hatte. Dein Großvater wollte nicht riskieren, dass die Quelle wieder neu verteilt wurde, also hat er die Malaiseblute ausgelöscht. Oder jedenfalls jene, die er finden konnte. Zudem hat er die Feengemeinschaft dazu angestiftet, alle Abscheulichkeiten zu töten. Was, wenn man darüber nachdenkt, eine wirklich merkwürdige Wahl ist, wo doch die Mitternachtsfeen Schicksalsfeen-Alphas werden können, indem sie sich einfach weigern, menschliches Blut zu sich zu nehmen. Was andeutet, dass alle Feenarten irgendwie miteinander verwandt sind. Aber ich schweife ab.“

Er nahm seine Füße vom Wohnzimmertisch und lehnte sich nach vorne. Alle Amüsiertheit wich aus seinen Zügen.

„Unser Rat bedarf einer Veränderung“, fuhr er fort und seine blauen Augen richteten sich auf Aflora. „Du willst also einen Grund, kleine Rose? Da ist er. Unser Viereck wird alles verändern, und eine Kraftquelle neu ausrichten, die schon viel zu lange von der Nacht-Familie missbraucht worden ist. Ob Kols davon wusste oder nicht.“

„Okay.“ Meine Hände glitten an Afloras Hüften, um sie von meinem Schoß zu entfernen, doch sie spannte ihre Schenkel um mich herum an.

„Moment mal“, sagte sie.

„Nein. Er hat gerade meine Familie –“

Sie legte ihre Hand auf meinen Mund, was mich schockierte. „Warum hast du das Gefühl, dass sie missbraucht worden ist?“, fragte sie Shade.

„Weil die Malaiseblute aus der Gleichung gezogen worden sind. Das hat das Gleichgewicht zerstört und den Elitebluten uneingeschränkten Zugriff auf die Quelle mittels der Familienlinie der Nachts gewährt. Kolstovs Großvater hat jene Mitternachtsfeen getötet, die das Gleichgewicht hätten bewahren sollen. Alles nur, weil er fürchtete, dass die Quelle einer anderen Blutlinie zugeteilt würde.“

Ich bewegte meinen Mund weg von Afloras Hand. „Ist das der Scheiß, den dein Vater dir eintrichtert?“, wollte ich mit einem humorlosen Lachen wissen. „Das ist verdammt nochmal unglaublich.“

„Ja, er hat mir diese Version der Geschehnisse erzählt, und er hat auch nicht aufgehört, davon zu reden, wie unserer Familie die Quelle gestohlen wurde.“ Shade hob seine Hand hoch, mit der Handfläche nach oben, gab ein merkwürdiges Achselzucken von sich, dann ließ er sie wieder in seinen Schoß fallen. „Er will sie aus völlig falschen Gründen zurück. Wie alle Mitglieder im Rat. Was mich darauf zurückbringt, dass eine Veränderung bitter nötig ist.“

Zeph trat in diesem Moment mit einem Tablett voller Essen ein. Er stellte es auf den Wohnzimmertisch und sah Shade an. „Du hast meine volle Aufmerksamkeit Shade. Erzähl uns mehr von deiner Idee einer Veränderung.“

Natürlich wollte Zeph mehr von diesem Nonsens hören. Dieses Mal ließ mich Aflora sie von meinem Schoß heben und neben mich setzen. Zeph setzte sich auf ihre andere Seite. Seine Hand legte sich zwischen seine gespreizten Beine, während er sich nach vorne lehnte und Shade eingehend ansah.

„Ich höre?“, verlangte mein Wächter.

Shade sah in für einen langen Moment an. „Hast du es gemocht, als man dich wegen deiner sexuellen Abenteuer zu einem Direktor degradiert hat?“

Zeph grinste nur. „Netter Versuch, um vom Thema abzulenken, Shade. Sag mir, wie deine Änderungsvorschläge aussehen.“

„Es sind nicht meine Vorschläge, die zählen“, erwiderte er kryptisch. „Sondern die unserer Gefährtin.“

Aflora hatte das Tablett voller Essen eingehend angestarrt, aber Shades Worte veranlassten sie dazu, ihm einen Seitenblick zuzuwerfen. Ich legte meinen Arm über die Sofalehne, sodass meine Fingerspitzen ihre Schulter leicht berührten. Es war eine natürliche Geste, ähnlich wie Zeph seine Beine genug spreizte, um sicherzustellen, dass sein Schenkel ihren berührte.

Shade bemerkte dies, sagte aber nichts dazu. Und er schien sich auch nicht daran zu stören. Tatsächlich schien er beinahe zufrieden über die besitzergreifende Reaktion. Als würde es einen Teil von ihm glücklich machen.

„Ich werde dich nie verstehen“, sagte ich.

Verschmitztheit zierte seine Gesichtszüge. „Das wirst du. Eines Tages. Nur nicht heute.“ Er sah Aflora an. „Wir sehen uns später in deinen Träumen, kleine Rose.“ Und dann löste er sich wieder in Rauch auf.

„Ich hasse es, wenn er das tut“, sagte ich unheimlich genervt.

„Welchen Teil?“, wollte Zeph wissen. „Dass er deine Familie bezichtigt, Magie zu horten, oder der Verschwindungsakt?“

„Beides“, gab ich schnaubend von mir. „Er macht mich so wüt–“

„Ist das Drachensteak?“ Afloras Aufmerksamkeit lag wieder voll und ganz auf dem Tablett, ihre blauen Augen waren weit aufgerissen.

Ich folgte ihrem Blick zum dunkelgrauen Fleisch, das von Blättern ummantelt war. Auf den anderen beiden Tellern lagen Sandwiches. Ich nahm an, dass eines davon für mich war, das andere für Zeph. Shade stand definitiv nicht auf unserer Gästeliste – auch wenn er an meinem Wasserspeier vorbeikam. Worüber ich später mit Sir Kristoff sprechen musste. Denn ich hatte nicht erlaubt, dass das Todesblut eintreten konnte, wann immer er wollte.

„Ja, mit Salatpasteten“, erwiderte Zeph und fasste sich an den Nacken. „Kols hat Sol nach ein paar Gerichten gefragt, da du unser Essen nicht allzu sehr magst. Er hat das hier vorgeschlagen.“

„Er hat uns auch gesagt, dass wir dir ein paar Scurbuttle-Snacks besorgen sollen“, ergänzte ich. „Als er gegangen war, sagte mir Cyrus, dass das eine schlechte Idee wäre und ich mich stattdessen ans Drachensteak halten sollte. Zudem hat er gesagt, dass ich dir keinen Speck geben sollte.“

„Speck?“, wiederholte sie.

„Ja, ich schätze, es ist ähnlich wie Trollfett?“

Sie riss ihre Augen schockiert auf. „Warum in aller Welt würde jemand Trollfett essen?“

„Ich würde es nicht essen.“

„Warum dann Speck?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Es ist nicht dasselbe. Es ist nur … Vergiss es. Er hat Drachensteak vorgeschlagen. Also.“ Ich schwenkte meine Hand zum Teller rüber, als wollte ich sagen: Bitte sehr.

„Ich hoffe, ich habe es richtig zubereitet“, meinte Zeph. „Hat mich an Rindfleisch erinnert, also habe ich es auch so gegrillt.“

Das erklärte, warum er so lange für das Essen gebraucht hatte. „Was für Sandwiches hast du uns gemacht?“

„Truthahn und Käse“, erwiderte er. „Ich habe Mayo in deines gegeben, da du das ja magst.“ Er verzog das Gesicht, als er das sagte, was mich zum Grinsen brachte.

Ich legte meine Hand aufs Herz, während mein anderer Arm noch immer über Afloras Schulter gelegt war. „Du liebst mich wirklich, Z.“

Er schnaubte, verneinte es aber nicht.

„Du hast mir Drachensteak gemacht“, sagte Aflora, noch immer auf ihren Teller fokussiert. „Weil Sol es vorgeschlagen hat.“

Zeph sah sie nervös an. „Ja, er hat es Kols vorgeschlagen. Habe ich es falsch gemacht?“

„Und du hast eine Salatpastete dazu gemacht.“

„Ja, dieser Teil schien irgendwie angemessen, gemäß dem, was ich über die Küche der Feen der Elemente weiß. Scheint mir eine beliebte Beilage zu sein? Aber ich musste Magie benutzen, weil wir nicht viele dieser Wurzelgemüse hier haben. Also, ähm, hoffe ich, es schmeckt in Ordnung.“

Dann endlich sah sie ihn an. „Ich dachte, wir hätten uns auf brennenden Knallbaum und Feuermückensaft geeinigt.“

Meine Mundwinkel zuckten angesichts der gespielten Herablassung in ihrem Tonfall. Dass sie ihn foppte, war ein gutes Zeichen, oder? Vielleicht bedeutete das, dass sie über ihre Idee, unsere Verbindung neu anzuordnen, hinweg war – oder sie für den Moment jedenfalls beiseitegelegt hatte. So oder so, ich nahm, was ich kriegen konnte.

„Ja, tut mir leid. Ich fürchte, wir haben keine brennenden Knallbäume mehr“, entgegnete Zeph mit zerknirschtem Tonfall. „Aber wenn du das Drachensteak nicht willst, werde ich es essen, und du kannst mein Truthahnsandwich haben.“

Er wollte nach ihrem Teller greifen, und sie schlug seine Hand weg. „Wage es ja nicht.“

Zeph grinste sie an. „Ach, jetzt willst du es doch?“

„Hast du es vergiftet?“, wollte sie wissen.

Er nickte. „Jepp. Habe es mit einem Bann versehen, der dich gefügig macht, damit du eine Woche lang alles machst, was ich dir sage.“

„Ich glaube, das meinst du vielleicht wirklich so“, erwiderte sie.

Er lachte schnaubend, griff nach ihrem Teller und legte ihn in ihren Schoß. „Iss, Aflora. Oder ich werde dich wirklich mit einem Bann belegen.“

Anstatt etwas zurückzuschießen, nahm sie ein Blatt von ihrem Teller und benutzte es, um ein Stück ihres Drachensteaks abzureißen. Dann machte sie eine Show daraus, es in ihren Mund zu stecken.

Plötzlich war Essen das Letzte, woran ich dachte.

Und ihre Lippen alles, was ich sehen konnte.

„Verfickt“, murmelte ich.

„Nein“, erwiderte sie, ohne zu zögern. Sie hörte auf zu kauen und schluckte, bevor sie mich ansah. „Ich bin noch nicht bereit, es wieder zu tun.“

Zeph sah mir über ihren Kopf hinweg in die Augen. Dann sahen wir beide auf sie hinab. „Okay, Schätzchen“, sagte ich geschlagen. „Das ist in Ordnung.“

Mein Wächter nickte zustimmend. „Ich bin auch noch nicht bereit, um wieder zu ficken.“

Sie sah ihn an. „Bist du nicht?“

„Nein.“ Er lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr gerade laut genug, dass ich es auch hörte, ins Ohr: „Ich werde dich nicht ficken, bis du mich anflehst, es zu tun, Elfenblume. Und selbst dann werde ich dich vielleicht nicht ficken. Willst du wissen, warum?“

„Warum?“, fragte sie, als wäre sie von seiner Stimme hypnotisiert. Und vielleicht war sie das auch.

„Weil du es dir noch nicht verdient hast.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, griff nach seinem Teller und begann zu essen.

„Er ist ein Mistkerl“, sagte ich mit lässiger Stimme zu ihr, als ich mir ein Sandwich nahm. „Und leider meint er es so.“

Wenn Zeph sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man ihn nicht mehr davon abbringen. Er war ein unheimlich sturer Bock. Aber irgendwie stimmte ich ihm in dieser Angelegenheit zu. Bis wir unsere Beziehung zu Aflora aufgebessert hatten, war Sex kein Thema.

Aber das bedeutete nicht, dass wir nicht auf unsere Art spielen konnten.

Zum Beispiel in ihren Träumen.

Ich lächelte, als ich mich an all die Male erinnerte, in denen ich mich in ihrem Kopf angeschlossen hatte. Mmh, das war ein Spaß gewesen. Vielleicht würden wir es später nochmal machen. Wenn Shade mit ihr fertig war.

Oder vielleicht würde ich ihn rausschmeißen und übernehmen.

Zeph sah mir wieder in die Augen. Das wissende Funkeln in seinen grünen Augen sagte mir, dass er meinem Plan zustimmte. Wir mussten nicht einmal darüber sprechen – er wusste es einfach.

Arme Aflora. Jetzt hatte sie drei Gefährten, die begierig auf ihre Träume waren.

Ich presste meine Lippen an ihre Schläfe, zeigte ihr Zuneigung, weil ich es wollte. Dann wandte ich mich wieder meinem Mitternachts-Lunch zu.

„Es ist schön, dich eine vollwertige Mahlzeit zu dir nehmen zu sehen, Aflora“, sagte ich zu ihr. „Du wirst diese Energie später brauchen.“

„Was?“, fragte sie mit ihrem Mund voller Drachensteak.

„Für deine Träume“, erwiderte Zeph. Er hob seine Hand hoch und ließ seine Knöchel an ihrer Wange hinabgleiten. „Und für dein Training morgen.“

Sie stöhnte. Das Geräusch sauste direkt in meinen Schwanz. „Bleibt ja raus aus meinem Kopf.“

„Niemals“, antworteten Zeph und ich gleichzeitig.

„Weidestümpfe“, murmelte sie zu sich selbst. Dann machte sie sich wieder über ihre Mahlzeit her, vergaß, was sie sagen wollte.

Na, eines stand fest: Ich musste mehr Drachensteak bestellen.
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Sieben Nächte der sexuellen Folter.

Ohne Orgasmen.

Zu sagen, dass ich meine Gefährten im Moment hasste, war eine Untertreibung.

Und sie wussten es auch. Sie alle drei sahen mich aus drei verschiedenen Winkeln im Hof an, allesamt mit amüsierten Gesichtern. Sogar Zephyrus grinste. Seine Lippen erinnerten mich daran, wie er mich letzte Nacht niedergedrückt und mich vernascht hatte.

Nur um dann aufzuhören und mich wenige Sekunden, bevor ich meinen Höhepunkt erreichte, aufzuwecken. Ich funkelte ihn an. Es war mir völlig egal, dass er heute in seiner Direktorrolle war.

Verteidigungstraining ohne Magie. Ja, dem würde ich physisches Training zeigen.

Dass Shade und Kols sich entschlossen hatten, die heutige Sparringlektion oben ohne zu absolvieren, machte es nur noch schlimmer. Denn sie sahen gut aus, und sie wussten es auch. Und obwohl Zephyrus’ Bauch bedeckt war, so entblößte sein ärmelloses Oberteil seine Arme. Er machte eine Show daraus, sich zu dehnen. Seine Muskeln spannten sich an und ich hätte nur zu gerne daran geleckt.

Es war mir lieber gewesen, als ich gedacht hatte, dass sie mich alle hintergangen hatten.

Das hier war schlimmer.

Viel, viel schlimmer.

Ich begann sogar von einem unbekannten Typen mit langem weißem Haar und silberblauen Augen zu träumen. Wenigstens ließ er mich in diesen Fantasien kommen, was auch der Grund war, weshalb ich wusste, dass ich ihn nur erfunden hatte. Denn es war mir nicht entgangen, dass seine Charakteristiken völlig im Widerspruch zu denen meiner Gefährten standen. Es war ganz klar ein Weg meines Verstandes, Konter zu geben.

Tulpen verbrennende Weidenstümpfe, dachte ich und funkelte die betreffenden Männer an. Ich hoffe, dass ihr alle in einen brennenden Knallbaum fallt.

„Geht’s dir gut?“, fragte Ella, die aus dem Nichts neben mir erschien. Oder aber vielleicht war sie schon die ganze Zeit über hier gewesen. Zumal mein Fokus ausschließlich auf der Augenweide auf der anderen Seite des Hofs gelegen hatte, konnte ich mir nicht sicher sein.

„Mir geht’s gut“, erwiderte ich mit schärferem Tonfall als beabsichtigt.

„Bist du sicher? Denn es hat sich eben so angehört, als hättest du Zeph angeknurrt.“

„Das habe ich vermutlich auch.“ Ich hatte ihn in letzter Zeit oft angeknurrt. „Ich dachte, ihr würdet euch mittlerweile besser verstehen“, murmelte Ella. „Ihr alle habt in letzter Zeit eine Menge zusammen gelernt.“

„Ja, sie helfen mir mit meiner Kontrolle“, murmelte ich. Und foltern mich anschließend in meinen Träumen.

„Komm und sparre mit mir, kleine Rose“, hörte ich Shades Stimme zu meiner Linken, was meinen Fokus auf seinen straffen Körper richtete. Der Mond unterstrich seine gebräunte Haut, und ich fragte mich, wie er unter der Hitze der Sonne aussehen würde. Offensichtlich wunderschön. Und verflucht sexy.

Ich lehnte beinahe ab, aber dann kam mir eine bessere Idee. Ich konnte nicht die Einzige sein, die geplagt war. Die Jungs waren schließlich auch nicht gekommen. Was bedeutete, dass sie sich selbst auch angeheizt hatten. Vielleicht war es an der Zeit, den Spieß umzudrehen.

„Okay“, erwiderte ich.

„Hey, ich dachte, wir sparren zusammen“, unterbrach Ella. Tray nahm sie in seine Arme, bevor ich etwas sagen konnte. Seine Lippen strichen über ihre, während er murmelte: „Ich schätze, dann gehörst du ganz mir, El.“

Sie seufzte. „Ich gehöre bereits dir, Nacht.“

„Ich weiß.“ Er wackelte mit seinen Augenbrauen. „Wie wäre es, wenn wir das Sparren außen vor lassen und uns stattdessen unserer eigenen kleinen körperlichen Betätigung widmen?“

„Wie wäre es, wenn ihr die Aufgaben erledigt, die ich euch aufgetragen habe, und du den Versuch aufgeben würdest, während des Unterrichts flachgelegt zu werden, Trayton?“, sagte Zeph ausdruckslos.

Tray lächelte nur. „Mir gefällt meine Idee besser.“

Zeph teilte seine Amüsiertheit nicht. „Lass sie runter und fangt an zu rennen. Zehn Runden.“

Ella ächzte und Tray fluchte.

„Okay. Dann fünfzehn“, korrigierte Zeph.

„Lass mich runter“, fauchte Ella.

Tray tat dies zögernd und warf Zeph einen Blick zu, der Bände sprach. „Du bist ein Tour vermasselnder Mistkerl, Zeph.“

„Soll ich zwanzig Runden daraus machen?“, konterte er und zog diese berüchtigte Augenbraue weit hoch.

„Ich höre nur auf dich für Ella, weil zwanzig Runden sie echt anpissen würden“, erwiderte Tray, bevor er mit seiner Gefährtin losrannte.

„Stachelst du meinen Bruder an?“, fragte Kols, als er zu uns rüber joggte. Seine Muskeln spannten sich mit der Bewegung verführerisch an. Und jetzt wollte ich ihn ablecken.

„Er macht es einem so einfach“, säuselte Zeph.

Shade schlang seine Arme um mich, zog mich an seinen heißen Körper. „Ich dachte, wir würden sparren?“, flüsterte er in mein Ohr.

„Ihr bringt mich um“, murmelte ich, mehr zu mir selbst als zu ihnen.

„Bist du schon bereit, zu flehen?“ Zeph sprach leise, damit die anderen uns nicht hören konnten. „Wie schade, Aflora. Ich hätte gedacht, dass ich es härter versuchen müsste.“

Kols kicherte, aber Shade presste nur seine Nase an meinen Hals und atmete sanft ein.

Mein Blut brodelte.

Und ich wollte sie alle erwürgen.

„Hör auf, Zeit zu schinden, und komm mit mir spielen“, sagte Shade keuchend, was mir Gänsehaut an meinen nackten Armen bereitete.

Er zog mich ein paar Meter zurück in einen der Sparringringe. Sein Flirten erregte die Aufmerksamkeit einiger anderer Schüler unserer Klasse, inklusive den beiden, die im Ring neben uns standen.

„Ach, seid ihr beiden nicht süß?“, säuselte Emelyn mit einem Hauch von Spott.

„Ist da etwa jemand eifersüchtig?“, sagte ihr Partner, grinste Shade an und nickte ihm freundlich zu. Ja, die beiden waren definitiv Freunde. Was mich wundern ließ, warum Emelyn für die heutige Aufgabe mit Ajax eingeteilt worden war. Eliteblute mischten sich üblicherweise nicht mit Todesbluten.

„Nein, bin ich nicht“, fauchte Emelyn zurück.

„Ach ja? Schon klar, Eure Majestät“, erwiderte Ajax und verbeugte sich gespielt.

„Bäh, warum nochmal wurde ich mit dir eingeteilt?“, wollte sie wissen.

„Weil deine Freunde heute nicht gegen dich kämpfen wollen. Du bist ihnen zu launisch.“ Er verschränkte seine Arme. „Also, wirst du versuchen, mich zu schlagen, oder was? Mir wird hier drüben langsam langweilig.“

Emelyn ging mit einem Brüllen auf ihn los, das mich zusammenschrecken ließ.

Launisch war eine Untertreibung.

Binnen weniger einer Sekunde hatte sie Ajax auf seinen Rücken gelegt. Sein Gesichtsausdruck war schockiert, was sich schnell in Entschlossenheit verwandelte, als er mit ihr am Boden rang und mehrere gekonnte Manöver anwandte.

„Ich weiß nicht, wie man das macht“, gab ich zu, beobachtete, wie er sie herumdrehte und zu Boden drückte. Aber Emelyn gab sich nicht geschlagen. Zwei Griffe später hatte sie ihn im Schwitzkasten. Meine Augenbrauen schossen überrascht hoch.

Shade zog mich zurück, weg von ihrem gewalttätigen Spiel, und drehte mich herum, damit ich ihm ins Gesicht sah. „Dann zeig mir, was du kannst.“

„Erdfeen kämpfen nicht“, sagte ich zu ihm. „Das brauchen sie nicht.“

Er warf mir einen Blick zu, der mir klarmachte, dass er alles andere als beeindruckt war. „Ich weiß, dass Zeph dich trainiert hat.“

„Ja, mehrheitlich mit Magie.“

„Und ich habe dich mit Ella sparren sehen, also weiß ich, dass du langsam lernst, wie man kämpft“, ergänzte er unbeirrt.

„Okay, sie hat mir ein paar Sachen gezeigt, aber –“

„Zeig mir, was du gelernt hast“, unterbrach er. „Keine Ausreden. Ich muss wissen, womit ich es hier zu tun habe.“

„Warum wolltest du sparren?“, fragte ich ihn, lenkte ab. „Du sprichst im Unterricht kaum mit mir. Ich meine, du würdigst mich im Todesunterricht kaum eines Blickes, und dort sind wir Lernpartner. Warum heute? Warum jetzt?“

Er legte seinen Kopf schief. „Ich habe es satt, dir Freiraum zu geben. Du gehörst mir und ich will spielen. Und jetzt hör auf abzulenken und gib mir eine Kostprobe deiner Fähigkeiten. Wir werden es vorwegnehmen.“

„Ich habe dir das erste Mal, als du mich gebissen hast, eine Kostprobe gegeben.“

„Ja, und du hast dein Element eingesetzt und trotzdem verloren“, erwiderte er unbeeindruckt. „Jetzt hast du dieses Halsband um, das deine Fähigkeiten einschränkt. Was diese Stunde weitaus wichtiger macht, als du zu begreifen scheinst.“

„Warum? Weil ich mich bald wieder gegen dich wehren muss?“, konterte ich.

Er stieß mir mit seinem Bein in die Knie, was mich mit einem Luftstoß zu Boden gehen ließ. Ich hustete und fluchte, als er auf mir landete. Seine Hände packten meine Handgelenke mühelos, zogen sie über meinen Kopf, während seine Hüften mich gegen das schwarze Gras unter mir drückten.

Nicht grün, sondern schwarz.

Wie alle andere Pflanzen in diesem Reich.

„Ich erwarte, dass du gegen andere kämpfen müssen wirst“, flüsterte er mir ins Ohr. „Und das bald. Also musst du aufhören, mit mir zu flirten und aufmerksam sein, Aflora.“

„Ich flirte nicht mit dir“, schaffte ich mit einem schroffen Ausatmen zu sagen. Mein Rücken schmerzte von seinem unerwarteten Angriff. „Ich glaube … Ich glaube, ich hasse dich.“

Er lachte und drückte mir einen Kuss auf, dann führte er seine Lippen an mein Ohr. „Besiege mich und ich werde dich später kommen lassen.“

Ich schnaubte höhnisch über das Angebot. „Bin ich schon, als ich aufgewacht bin. Also brauche ich nichts, danke auch.“

Erst als ich die Worte ausgesprochen hatte, realisierte ich, was ich gerade laut gesagt hatte. Meine Wangen erröteten, während Shade sich auf seine Ellbogen stützte und ein belustigtes Lächeln auf seinen Lippen aufzog. „Ach ja? Und hast du meinen Namen geschrien?“

„Geh runter von mir.“

„Nicht, bis du mir die Erfahrung bis ins Detail schilderst“, erwiderte er, sein verruchter Blick fiel auf meinen Mund. „Hast du an mich gedacht?“

„Ich werde nicht darüber sprechen.“

„Dann schätze ich, werden wir die ganze Nacht lang hier liegen. Passt mir auch, zumal ich diese Position für alle Beteiligten ganz angenehm finde.“ Er bewegte sich ein bisschen, sodass ich seine größer werdende Erektion an meiner heißen Mitte spüren konnte.

Meine Schenkel spannten sich an, mein Magen schlug allerhand komischer Purzelbäume auf diese kleine Bewegung hin. Was ich ihm eben über meinen vorherigen Orgasmus gesagt hatte, stimmte. Aber dieser hatte den brennenden Flammen in mir keinen Abklang getan.

Alles, weil meine Gefährten mich in meinen Träumen nicht in Ruhe ließen.

Und jetzt das!

„Runter“, fauchte ich.

Er lächelte nur. „Zwing mich doch.“

Ich grummelte und versuchte ihn von mir zu schieben, was überhaupt gar kein Resultat erzielte. Na ja, nein, das stimmte nicht. Meine Hände an seine nackten Schultern zu pressen, sandte einen Funken Elektrizität durch mich hindurch, was mich noch geiler auf ihn machte.

Denn er lag oben ohne auf mir.

Eine Fee konnte nur so viel Körperkontakt vertragen, nach all diesen Nächten der sinnlichen Folter.

Oder jedenfalls redete ich mir das ein. Es hatte absolut nichts zu tun mit der Tatsache, dass meine drei Gefährten unwiderstehliche Männer mit den Körpern von Göttern waren. Und definitiv nicht damit, dass sie im Bett so begabt waren.

„Dein Winden heizt mich nur noch mehr an“, flüsterte Shade. Seine Lippen streiften meine Ohrmuschel, woraufhin er sich runter an meinen Hals und meine pochende Halsschlagader begab.

„Warum tust du das?“, fragte ich ihn, suchte verzweifelt nach einem Weg, ihn von mir zu kriegen. Ich wollte ihn auch darum bitten, uns an einen privateren Ort zu bringen, damit ich mein Oberteil ebenfalls ausziehen konnte.

Ich werde dieses Bedürfnis nicht laut kundtun. Nein. Nein. Nein.

„Du bist nicht die Einzige, die von all den Träumen angeheizt ist, Liebste“, sagte er leise. Sein Mund neckte jetzt die sensible Stelle hinter meinem Ohr. „Ich habe die ganze Woche darauf gewartet, dass du zu mir kommen würdest, und du hast dich stur in deinem Zimmer verkrochen. Also musste ich das Spiel etwas interessanter machen.“

„W-was?“, stammelte ich. „Du hast nie –“

„Hört auf, rumzumachen, und macht euch an die Arbeit“, fauchte Zeph. „Es sei denn, ihr braucht eine noch klarere Demonstration der heutigen Sparringaufgaben?“

„Scheint mir, als würdest du eine Lektion darin benötigen, was rummachen ist“, säuselte Shade, rollte sich von mir und kam auf seine Beine. „Soll ich Kols für dich holen?“

„Niedlich“, erwiderte Zeph.

Ich stieß mich vom Boden ab und wischte mir das Gras – wenn man es überhaupt so nennen konnte – von meiner Hose ab. Die rasiermesserscharfen Kanten schnitten mir in die Finger, und ich verzog das Gesicht. Definitiv kein Gras.

„Okay, Aflora. Lass uns das nochmal versuchen“, schlug Shade vor.

„Nein. Du bist raus. Geh und sparre mit Kols. Ich bin dran.“

„Du meinst, du willst, dass ich mit Kols rummache?“ Shade klang überrascht. „Okay.“

Zeph schnaubte und schüttelte seinen Kopf. „Verzieh dich, Shadow.“

„Du bist ein sensationeller Rektor, Zeph. Es ist ein echtes Wunder, dass du nicht direkt diesen Beruf gewählt hast, nachdem du die Akademie abgeschlossen hast.“

„Sofort“, sagte Zeph zähneknirschend.

„Wir sehen uns später, kleine Rose.“ Shade zwinkerte mir zu und lief in die Richtung von Kols und einem anderen Eliteblut. Tray und Ella trainierten neben ihnen. Ihre Wangen waren vom Rennen gerötet. Oder vielleicht von was anderem.

Denn ich war heute Morgen mit einem ähnlichen –

„Aflora“, fauchte Zeph. Seine breite Brust versperrte mir plötzlich die Sicht, als er sich vor mich stellte. „Was zum Teufel ist los mit dir?“

„Ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen“, erwiderte ich zimperlich.

Er hustete, um ein Lächeln zu verstecken, aber ich erhaschte das Zucken seiner Mundwinkel. „Na, das ist keine Entschuldigung dafür, in meiner Unterrichtsstunde nachzulassen. Wir kämpfen, auch wenn wir erschöpft sind.“

„Oh, hast du auch Schlafprobleme?“, fragte ich ihn mit falscher Unschuld.

Er kniff seine grünen Augen zusammen. „Hör auf mit mir zu flirten und mach dich an die Arbeit.“

„Ich flirte nicht mit dir.“

„Doch, tust du“, insistierte er, nahm einen Schritt näher. Er führte seine Lippen an mein Ohr und flüsterte: „Und wenn du so weitermachst, werde ich dich später bestrafen.“

Ich erschauderte, mein wuschiger Körper vom Gedanken angetan.

Warum war es so verdammt schwer, meine Reaktionen auf diese Männer zu kontrollieren? Ich hasste sie. Na ja, nicht wirklich. Vielleicht. Ich war mir nicht sicher. Ich wollte sie hassen, aber sie hatten meine Mauern in den letzten paar Wochen zusehends niedergerissen … Mit ihren sanften Berührungen und –

Zeph packte mich an meinem Pferdeschwanz und zog fest daran, um meinen Hals zu entblößen. „Bist du absichtlich ungehorsam?“

Ich dachte darüber nach. „Na ja, nein. Aber Sparren ist noch immer neu für mich. Feen der Elemente kämpfen nicht wirklich, es sei denn, in der Arena des Machtlosen Champions.“

„Vielleicht solltest du sie stattdessen darum bitten, ein paar Blumen zu pflücken, Zeph“, schlug Emelyn vor. „Sie ist nicht wirklich gemacht für athletische Sportarten.“

Ich runzelte die Stirn. „Kämpfen ist nur eine Form von körperlicher Betätigung.“

„Ja, und es ist eine entscheidende, in der du schrecklich bist“, schoss sie zurück. „Genau wie in allem anderem in diesem Reich. Wann gehst du endlich nach Hause?“

„Genug“, unterbrach Zeph und warf ihr einen gelangweilten Blick zu. „Mach dich zurück an deine Aufgabe. Ich werde mich um das hier kümmern.“

Emelyn gab ein dramatisches Seufzen von sich. „Sie ist ein echter Vollzeitjob. Sie braucht die ganze Zeit einen Babysitter, der ihre Hand hält – sogar für die einfachsten Aufgaben.“

Ich erschauderte angesichts ihres herablassenden Tonfalls. „Ich würde gerne sehen, wie du dich mit einem Halsband um deinen Hals schlagen würdest.“ Ich zeigte auf das dünne Leder an meinem Hals. Vermutlich waren Shades Lippenabdrücke darauf zu sehen, weil er ja vor ein paar Minuten an meiner Halsschlagader hatte knabbern müssen. Aber das war mir egal. „Vielleicht sollte ich es ausziehen und es dich einen Tag lang tragen lassen“, schlug ich vor.

Sie lachte, aber dem Geräusch fehlte aufrichtiger Humor. „Ich brauche keine Leine, weil ich meine Kräfte unter Kontrolle zu halten weiß. Dasselbe lässt sich nicht über Abscheulichkeiten sagen.“

„Emelyn!“, brüllte Zeph mit barschem Tonfall.

„Oh, habe ich versehentlich laut gesagt, was wir alle über sie denken?“ Sie presste eine Hand auf ihr Herz und schenkte mir einen gespielt entschuldigenden Blick. „Mein Fehler.“

Ich knirschte mit den Zähnen. Vorwiegend, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Zumal alles, was sie gesagt hatte, stimmte.

Ich war eine Abscheulichkeit.

Eine mächtige.

Und ich wusste nicht, wie ich meine Fähigkeiten im Zaum halten konnte. Jedenfalls nicht vollends.

Mein Herz schmerzte angesichts dieser Einsicht. Ein Teil von mir fühlte sich wieder hilflos. Aber ich konnte sie nicht gewinnen lassen.

Ich bin stärker als das.

Ich kann lernen.

Ich will Menschen nicht wehtun.

Ich habe Anker, die mich erden.

Ich –

Ein Energiestoß tanzte über meine Haut, was meine Nackenhaare sich aufstellen ließ. Ich sah stirnrunzelnd auf meine Arme, bemerkte die statische Energie an meinem Wesen. Sie war nicht sichtbar, aber ich spürte sie. Die Wärme fühlte sich auf merkwürdige Art und Weise bekannt an. Erinnerte mich an meine eigene Magie.

Aber sie kam nicht von mir.

„Das reicht jetzt, Emelyn“, sagte Zeph zähneknirschend, war sich meiner Sinneseindrücke nicht gewahr. „Du bist entschuldigt für –“

Eine Explosion ließ den Erdboden erzittern, ließ uns alle auf unsere Knie gehen. Ein weiterer Knall schüttelte den Boden durch, woraufhin Schreie auf dem Hof zu hören waren. Zeph zog mich an sich. Er hatte eine beschützerische Haltung eingenommen und blickte sich mit scharfem Blick nach der Quelle um.

Raben krächzten in der Luft, gefolgt von einer Rauchwolke, und die brennenden Knallbäume auf dem Campus schossen Feuer in die Luft.

Und dann kamen die Wasserspeier. Ihr Kreischen erinnerte mich an das Geräusch, das Nägel machten, die über eine Wandtafel gezogen wurden. Ich presste meine Hände an meine Ohren, während Zeph mich flach zu Boden drückte und meinen Körper mit seinem größeren schützte.

Schreie, Hitze und ein Rauschen von Wind wirbelten durch die Akademie. „Was ist hier los?“, schrie ich Zeph zu.

„Die Akademie beschützt sich selbst“, schrie er zurück.

Meine Augen weiteten sich. „Das kann sie?“ Aber meine Worte gingen in der neuen Welle des Chaos, das sich um uns legte, verloren. Das Rauschen des Windes sandte ein Schaudern an meinem Rücken hinab.

Schlangenreben, realisierte ich schockiert. Diese Dinger mochten mich nicht mal an einem guten Tag. Das würde nicht gut ausgehen. Zephs Griff verfestigte sich um mich, seine Wärme floss in mich, hüllte mich in einen Kokon der Sicherheit. Buchstäblich.

Ich blinzelte, realisierte, dass seine Magie aus ihm floss, einen schützenden Schild bildete, und nicht nur mich, sondern auch die anderen Schüler auf dem Feld damit abschirmte. Ich spähte um ihn herum, und erblickte Kols auf der anderen Seite des Hofs. Seine Magie verband sich mit Zephs, um ihn in seinen Versuchen zu stärken, die gesamte Klasse vor Trümmern und dem Wahnsinn über unseren Köpfen zu bewahren.

Sie surrte um uns wie ein Tornado, erinnerte mich an eine Luftfeen-Prüfungsaufgabe, die nach hinten losgegangen war.

Mehr von dieser bekannten Kraft floss durch mich hindurch. Dann verflüchtigte sie sich, als würde sie meine Seele auf ihrem Weg nach draußen zum Abschied küssen. Die Sirenen über unseren Köpfen plärrten lauter, die sich windenden Schlangenkreaturen kamen direkt auf mich zu. Ich zuckte zusammen, wartete darauf, dass sie zuschlagen würden. Aber sie glitten über Zephs Schild und in den Wind, um ein bedrohliches Etwas zu jagen. Mir gefror das Blut in den Adern, mein Herz setzte einen Schlag aus. Die Kreaturen hatten die dunkle Energie durch mich hindurchfließen spüren. Was würde passieren, wenn Zeph seinen Schutzschild auflösen würde? Würde die Akademie mich mit derselben brutalen Kraft angreifen? Ich erschauderte und spürte Zephs Lippen meine Schläfe streifen. Die Berührung war kurz, aber spürbar. „Ich passe auf dich auf“, gelobte er. Die Worte waren nur für mich bestimmt.

Wie würde ich ihm bloß erklären, was ich gespürt hatte? War es überhaupt echt gewesen?

Langsam setzte er sich auf, seine Hand auf meinen Brustknochen gelegt, um mich unten zu halten, während er sich umsah. Nach mehreren Augenblicken des Suchens, ließ seine Berührung nach und er führte seine Hand an meine Schulter, um mich hochzuziehen.

„Es ist vorbei“, sagte er barsch. Seine Worte hallten über das jetzt stille Feld.

„Die Quelle ist beruhigt“, erwiderte Kols und war trotz der Distanz klar zu hören.

Niemand sagte etwas. Alle gafften die Trümmer und Asche, die den Boden bedeckten, an.

Dann schrie jemand in der Ferne, was Zeph auf seine Beine kommen ließ.

„Geh“, sagte Shade, als er neben mir erschien. Die Aussage musste für Zeph bestimmt gewesen sein, denn er rannte los, dicht gefolgt von Kols und mehreren anderen Schülern.

Schreie hallten durch die Luft, kamen allesamt aus derselben Richtung. Shade riss mich praktisch auf meine Beine, seine Hand legte sich an meinen unteren Rücken, während er mich durch die Trümmer zum Aufruhr vor uns führte. Wir brauchten nicht lange, um den Grund dafür zu erfahren.

Das Schulgebäude der Todesblute war zu einem Haufen Schutt und Asche reduziert worden. Der einst stolze Turm – nichts mehr als ein Haufen Obsidian.

Und über der Verwüstung war ein einziges Wort mit roten Flammen geschrieben. Der Rauch kringelte sich in tödlichen Strängen, die Ketten glichen, gen Himmel.

Es war ein Wort, das mir bestens bekannt war.

Denn ich hatte es schon viele Male zuvor gesungen – genauso wie meine Mutter.

„Alqisian“, flüsterte ich.

„Ja“, erwiderte Shade genauso leise. „Weißt du, was das bedeutet?“

„Nicht, was es übersetzt heißt, nein.“

Er schluckte leer, sein Blick wanderte vom Haufen Schutt zu mir.

„Vergeltung.“

„Vergeltung“, wiederholte ich mit genauso leiser Stimme. „Soll heißen?“

Shade warf mir einen düsteren Blick zu. In seinen eisblauen Augen waberten tausende Geheimnisse, die mit Schmerz unterlegt waren. „Es soll heißen, dass die Zukunft soeben offiziell begonnen hat.“
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Stille.

Sie hatte nach Shades Enthüllung begonnen und zog sich weiter, sogar nachdem er mit Kols und Tray losgegangen war, um einem Notfalltreffen des Rates beizuwohnen. Ich saß zwischen Zeph und Ella auf dem Sofa.

Keiner von uns wusste, was wir sagen sollten.

Ella sah mich an, verzog ihre Lippen, als wollte sie etwas von sich geben, es sich aber immer wieder anders überlegte. Ich verstand, warum.

Sie hatte das Wort aus meinem Lied wiedererkannt. Es war eines der wiederkehrenden Worte, das in der Ballade immer wieder vorkam. Und es war mit Feuer über das zerstörte Schulgebäude der Todesblute geschrieben worden.

Ich konnte das nicht erklären. Genauso wenig, wie ich erklären konnte, woher ich die Magie gekannt hatte. Es war nicht meine, aber sie fühlte sich so bekannt an.

Als würde ich die Fee kennen, die den Bann gesprochen hatte.

Unmöglich, dachte ich zum millionsten Mal. Das ist einfach unmöglich.

Wer konnte es sein? Meine Eltern? Ich lachte beinahe bei dem Gedanken. Sie waren tot. Ich hatte ihre Seelen weichen gespürt, als die Erdquelle mir übergeben worden war. Und warum würden sie die Akademie angreifen?

Wie auch immer. Ich hatte etwas Bekanntes an der Magie gespürt. Als wäre sie irgendwie mit mir verbunden, und doch irgendwie nicht.

Ich wusste nicht, wie ich es artikulieren sollte, also behielt ich es für mich, während wir warteten.

Und warteten.

Und warteten.

Ella sah zum millionsten Mal auf ihr Handy, um zu prüfen, ob sie irgendwelche Neuigkeiten erhalten hatte. Dann legte sie es wieder hin. Zeph tat dasselbe. Ich saß einfach nur nutzlos da, mit meinen Händen in meinem Schoß ineinandergelegt.

Feen der Elemente mochten keine Technologie. Wir zogen natürlichere Methoden der Kommunikation vor.

Ich zog meinen Mund zur Seite und sah mich zum tausendsten Mal um. Zeph sah mich an. Seine dunkelgrünen Augen unlesbar, gaben nichts preis. Ich wollte ihn fragen, ob das jemals zuvor vorgekommen war. Ich wollte ihm auch sagen, was Shade mir von wegen, dass die Zukunft jetzt begonnen hatte, gesagt hatte. Und ich wollte ihm irgendwie anvertrauen, was ich auf diesem Feld gespürt hatte.

Was, wenn er mich wieder hintergeht?

Kann ich ihm wirklich vertrauen?

Ein paar Nächte der sexuellen Folter hatten nicht wirklich viel zu bedeuten. Und obwohl er dagegen gewesen war, dass ich das Band auflöste, hatte ich noch immer nicht viele Beweise dafür, dass er sich wirklich etwas aus mir machte.

Außer, dass er mich heute auf diesem Feld beschützt hatte.

Nein, er hatte die ganze Klasse beschützt.

Hm, aber er hatte mich unter sich gezogen, um mich zu schützen, und ich hatte gespürt, dass er um meine Sicherheit besorgt gewesen war. Es sei denn, ich hatte mir das alles bloß eingebildet.

Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Meine Empfindungen standen mir womöglich ins Gesicht geschrieben, was offensichtlich machte, worüber ich nachdachte.

Denn ich starrte ihn noch immer an, während mir all die Erwägungen, ob ich ihm vertrauen sollte oder nicht, durch den Kopf gingen.

Ich schluckte leer und sah weg, gerade, als ein Krähen durch die Suite hallte. Clove rauschte über die Schwelle. Ihre schwarzweißen Federn spreizten sich auf eine Art, die ihre ganze Falken-Pracht zeigte. Ein Lächeln zog auf meinen Lippen auf, als ich sie erblickte, und mein Herz wärmte sich angesichts der Nähe meines Schutzwesens.

„Hallo Clove“, begrüßte ich sie.

Sie gurrte daraufhin, dann ließ sie etwas aus ihren langen Krallen in meinen Schoß fallen. Ich sah es neugierig an und erstarrte dann angesichts des Bluts auf meiner Bluse und meinem Rock.

„Oh“, keuchte ich und meine Augen weiteten sich.

„Sieht aus, als hätte dein Schutzwesen dir ein Geschenk mitgebracht“, sagte Zeph mit spürbarer Belustigung.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte Ella, ganz offensichtlich schockiert über das tote, ähm, Ding in meinem Schoß. Es war definitiv eine Art von Tier, aber es schien eine Kreuzung aus einem Nagetier und einem Vogel zu sein.

Zeph griff hinüber, um das Tier an seinem langen drahtigen Schwanz hochzuheben und uns das groteske Etwas zu präsentieren. „Es ist ein Steinhacker“, sagte er staunend. Sein Tonfall riet an, dass sie beeindruckt sein sollte.

„Ein was?“ Ella gaffte es an. „Es sieht aus wie das Baby eines Opossums und eines … eines …“ Sie sah den scharf aussehenden Schnabel an. „Eines Spechts?“

Zeph dachte darüber nach und nickte dann langsam. „Ich sehe die Ähnlichkeit, ja. Sie sind Störenfriede und zugleich unglaublich mächtig. Und sie sind dafür bekannt, dass sie Magie von den Steinen absorbieren, die sie zerstören, indem sie sie zerhacken. Darum auch der Name Steinhacker.“

Er legte den toten kleinen Kerl auf den Wohnzimmertisch, dann sah er Clove an. Sie hatte sich auf die Lehne des Sessels hingehockt und war beschäftigt damit, ihre Federn zu säubern.

„Scheint, als hätte jemand im Leta-Wald gespielt“, meinte er.

„Im Leta-Wald?“, wiederholte ich.

Er nickte. „Steinhacker sind aufgrund der Tatsache, dass sie Störenfriede in den Gebäuden von Mitternachtsfeen sind, beinahe ausgestorben. Ihre Fähigkeit, Zauber aufzunehmen, macht sie zudem auch nützlich für Leute, die sie für niederträchtige Zwecke benutzen – wie zum Beispiel Wächter oder Runen abzuwehren.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich, verstand nicht.

Zeph legte seinen Knöchel auf das andere Knie und starrte das Tier nachdenklich an, runzelte seine Stirn. „Viele wichtige Etablissements der Mitternachtsfeen werden von Wächtern beschützt. Du hast sie an den Wänden der Akademie gesehen – sie sind mit Schutzzauber versehen.“

„Die Schlangenreben“, sagte ich nickend.

„Und viele andere“, erwiderte er und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Sie werden von zahlreichen verzauberten Runen kontrolliert, um bösartige Feen fernzuhalten. Aber wenn ein Steinhacker in eine der die Akademie umgebenden Wände hacken würde, könnte er die Magie absorbieren, was dann wiederum von einer Mitternachtsfee dazu benutzt werden könnte, einen Gegenspruch zu kreieren.“

„Einen Gegenspruch“, wiederholte ich. „Du meinst, um die Schutzzauber aufzulösen?“

Er nickte, sein Blick ruhte immer noch auf dem Steinhacker. „Ja. Das würde für die Fee sozusagen ein sicheres Portal schaffen, durch das sie kommen und gehen könnte. Das würde der Fee auch erlauben, eine Art Schild zu kreieren, der alle Gegenangriffe abwehrt, die folgen könnten, nachdem die Fee jemanden oder etwas in der geschützten Struktur verletzt hat.“

„Zum Beispiel, ein Gebäude in die Luft sprengen und Alqisian in Flammen darüber zu schreiben“, schlug ich vor, folgte seinem Gedankengang.

„Ja, genau.“ Er sah Clove, dann mich an.

„Dein Schutzwesen hat uns gerade Beweise geliefert.“

„Das kann nichts Gutes bedeuten“, unterbrach Ella. „Ich meine, vor allem, nachdem Aflora darüber gesungen hat …“ Sie verstummte, wrang ihre Hände in ihrem Schoß.

„Ich war das nicht“, versprach ich.

„Oh, ich weiß das“, erwiderte sie, ohne zu zögern. „Ich bin nur …“ Sie räusperte sich und sah an mir vorbei zu Zeph. „Will sie jemand vorschieben?“

Meine Augen weiteten sich und ich sah Zeph an.

Sein Gesichtsausdruck wurde düster. „Jedenfalls scheint es so. Warum sonst –“

„Wir haben ein Problem“, verkündete Shade, als er sich am anderen Ende des Raumes materialisierte. Er rannte auf uns zu und hielt angesichts der Kreatur auf dem Wohnzimmertisch inne. „Warum zum Teufel liegt ein toter Steinhacker im Wohnzimmer?“ Dann weiteten sich seine Augen. „Oh, Scheiße. Ihr müsst das verschwinden lassen. Auf der Stelle. Bevor die Kämpferblute ankommen.“

„Sie war es nicht!“, platzte Ella heraus, sprang beschützerisch auf ihre Beine. „Sie war die ganze Zeit über bei uns. Ich werde mich höchstpersönlich vor diese Ratsidioten stellen, wenn ich muss. Und scheiß auf ihren chauvinistischen Mist. Ich werde ihre verdammten Türen einrennen und lauthals schreien.“

Shade sah sie blinzelnd an, dann sah er mich und Zeph an. „Wovon redet sie da?“

„Clove hat den Steinhacker zu Aflora gebracht“, erklärte Zeph und deutete auf das Blut an meiner Uniform. „Wir glauben, dass jemand versucht, sie für die Sache verantwortlich zu machen.“

Shade lachte schnaubend. „Ihr seid nahe dran, aber nein. Der Angriff trägt ganz klar die Handschrift eines Elitebluts und mein Vater beschuldigt Kols.“

Mir klappte der Kiefer runter. „Was?“

„Es bleibt keine Zeit für Erklärungen. Die Kämpferblute sind auf ihrem Weg hierhin, um das Gebäude zu durchsuchen, und das darf nicht hier sein.“ Er zeigte auf den Steinhacker.

„Das ist lächerlich“, sagte Zeph abschätzig. „Kols war die ganze Zeit über in meiner Unterrichtsstunde, als sich die Explosion ereignet hat. Er hat das auf keinen Fall getan.“

„Obwohl ich dir zustimme, riecht der Tatort nach Kraft von der Quelle. Und Kols –“

„Ist der Quelle am nächsten“, beendete Zeph für ihn den Satz und fluchte leise. Shade nickte einmal bestätigend. Seinem eisigen Blick wohnte ein Hauch Nervosität inne. „Er sieht echt schuldig aus, Zeph. Was bedeutet, dass jemand den zukünftigen König ausschalten will.“

„Wo ist Tray?“, fragte Zeph.

„Bei Kols. Er ist der zweite Verdächtige, aus offensichtlichen Gründen.“ Shade fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar und stieß einen Atem aus. „Ich muss zurück, bevor sie bemerken, dass ich weg bin. Ich bin hierhergekommen, um euch zu warnen, dass die Kämpferblute auf ihrem Weg hierhin sind, um alles zu durchsuchen. Die Durchsuchung wurde vom König höchstpersönlich autorisiert. Also würde ich vorschlagen, dass ihr alles Belastende verschwinden lässt.“ Er sah uns eindringlich an.

Dann löste er sich in Rauch auf.

Zeph zog augenblicklich seinen Zauberstab hervor und murmelte einen Bann, der den Beweis auf dem Wohnzimmertisch verbrannte. Dann murmelte er einen weiteren Spruch, der die Oberfläche zum Glänzen brachte. Er sprach so schnell und effizient, dass ich seine Worte nicht entziffern konnte. Als er sich dann auf mich konzentrierte, öffnete ich meinen Mund, um ihn aufzuhalten, aber die Magie bearbeitete bereits meine Kleider, zerstörte alle Beweise der Kreatur in meinem Schoß.

Ich sah an meiner tadellosen Uniform herab.

„Na, so kann man auch Wäsche waschen“, murmelte Ella und schüttelte dann ihren Kopf. „Okay, es gibt da etwas, das ich nicht verstehe.“

„Nur etwas?“, fragte ich, war komplett bestürzt über Shades Enthüllung und alles, was sich in den letzten paar Minuten unseres Gesprächs herausgestellt hatte.

„Na ja, eine Menge Dinge. Aber was ich wirklich wissen will, ist, warum Shade nur hierhergekommen ist, um uns zu warnen? Er hasst Kols. Ich würde erwarten, dass er sich hämisch freuen und die Anschuldigung feiern würde, nicht“ – sie wedelte mir ihrer Hand im Zimmer herum, das er gerade verlassen hatte – „ihr wisst schon.“

Zeph räusperte sich. „Na ja –“

Ein Aufruhr vor der Tür unterbrach seine Antwort, als drei Kämpferblute die Suite mit einem verärgerten Sir Kristoff direkt hinter ihnen betraten. „Verdammte Royals, die sich über andere Royals hinwegsetzen“, murmelte die steinerne Kreatur. Er deutete auf sie und sah Zeph an. „Ich nehme mir heute Abend frei.“ Seine steinernen Flügel zuckten und knirschten, dann löste er sich in eine Wolke aus weißem Staub auf.

„Das können sie?“, fragte ich schockiert.

„Leider, ja“, murmelte Zeph und stand auf. Irgendwann hatte er seinen Zauberstab weggelegt, aber ich spürte seine verweilende Magie in der Luft. „Was zum Teufel macht ihr hier?“, wollte er wissen, seine Aufmerksamkeit auf die drei männlichen Feen im Foyer gerichtet.

„Wir sind auf Befehl des Königs hier, um Prinz Kolstovs Suite nach allem abzusuchen, was mit dem heutigen Angriff in Verbindung stehen könnte“, sagte derjenige mit weißblondem Haar, das bis zu seinen Schultern reichte. Seine Stimme war gefühllos.

„Das könnt ihr doch nicht ernst meinen.“ Zeph verschränkte seine Arme. „Was zum Teufel könnte Kols mit alledem zu tun haben?“

„Das ist eine Ratsangelegenheit“, erwiderte ein weiterer der Truppe. Er reckte sein Kinn abschätzig. „Du wirst nicht länger in diese Angelegenheiten eingeweiht, Rektor.“

„Ach, fick dich, Danqris. Ich habe ein Wächterband mit Kolstov, was mich automatisch zu deinem Übergeordneten macht. Eine temporäre Degradierung ändert nichts daran.“

Danqris zog seine Lippen verächtlich zurück. „Das wird es, wenn ich etwas finde, das ihn belastet.“

Zeph schnaubte höhnisch. „Nur zu, Arschloch. Aber wenn du nichts findest und Kols zurückkommt und bemerkt, dass du all seine Sachen kaputtgemacht hast, werde ich ihm ganz bestimmt stecken, bei wem er sich dafür bedanken soll.“

Das Kämpferblut schien das mehr als eine Herausforderung als eine Bedrohung zu interpretieren und zerteilte die Suite weiterhin in alle Einzelteile. Als er bei meinem Zimmer ankam, verlangte er, dass ich es aufschloss. Und dann zerstörte er alles darin.

Inklusive meiner neuen Pflanze.

Zeph kochte am Ende der Durchsuchung vor Wut, aber das war noch gar nichts im Vergleich zu Ella. Sie verpasste zwei der Kämpferblute sogar eine Ohrfeige, nachdem sie in ihren persönlichen Sachen gewühlt hatten. Dann trat sie denjenigen namens Danqris, als er durch ihre Unterwäscheschublade ging.

Ich sah verblüfft dabei zu, wie sie tatsächlich zurücktraten. Der Blonde sah sogar etwas reuevoll aus, als er um sie herumging, um das Schlafzimmer zu verlassen.

Nach, was sich wie Stunden des unnötigen Herbeiführens von Schaden anfühlte, gingen die Kämpferblute, ohne den geringsten Hauch von Beweisen zu haben. Clove hatte sich nicht vom Sessel bewegt. Stattdessen hatte sie ein Nickerchen gemacht, während sie die Suite durchsucht hatten. Aber ich hatte ihre Alarmbereitschaft gespürt. Als hätte sie darauf gewartet, dass ich um ihre Hilfe gerufen hätte, wenn ich sie gebraucht hätte.

Ich fragte mich, warum sie mir den Steinhacker gebracht hatte. Ob es sich dabei einfach um etwas gehandelt hatte, dass sie außerhalb der Akademie gefunden hatte, oder ob sie mir etwas zu sagen versuchte.

Ich ahnte, dass es Letzteres war, aber ich konnte nicht ergründen, was sie mir sagen wollte. Außer dem Offensichtlichen. Dass der Übeltäter einen Steinhacker dazu benutzt hatte, um die Akademiewände zu durchdringen.

„Ich werde diese verdammten Arschlöcher umbringen“, zischte Ella, sobald sie gegangen waren. Blaues Feuer züngelte in ihren Augen, als sie sich das Chaos besah, das sie hinterlassen hatten.

„Kols wird sich um sie kümmern“, versprach Zeph. „Aber in der Zwischenzeit sollten wir vermutlich aufräumen.“

Ella murmelte ein paar weitere Schimpfwörter, bevor sie ihren Zauberstab zückte. „Ich bin in meinem Schlafzimmer.“

Zeph nickte, sah in meine Augen. „Komm. Ich werde dir mit deinem Zimmer helfen.“

„Oh, das brauchst du nicht. Ich kann, ähm, na ja, ich kann einfach alles aufheben“, beendete ich den Satz irgendwie dämlich und verzog meinen Mund.

Ich würde das schon hinkriegen. Ich würde einfach alles von Hand aufräumen. Wie schwer konnte das schon sein?
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„Ich kriege es überhaupt nicht hin”, hörte ich Aflora sich in der Tür selbst zumurmeln.

Meine Mundwinkel zuckten, als ich meinen Zauberstab hervorzog und ein paar Fantasiegeschöpfe herbeizauberte. „Legt alles wieder dahin zurück, wo es vor zwei Stunden gewesen ist.“ Sie würden in der Lage sein, die Geschichte der Gegenstände zu spüren, um zu wissen, wo was hingehörte.

Die beiden unsichtbaren Geschöpfe begannen auf der Stelle, ließen Gegenstände durch das Zimmer schweben, während sie meinem Befehl Folge leisteten.

„Wenn ihr hier drinnen fertig seid, macht euch auf in die Küche, dann ins Studienzimmer und ins andere Gästezimmer.“

Sie erwiderten nichts, aber ich spürte ihre Zustimmung durch mein magisches Band zu ihnen.

Ich ließ sie ihre Arbeit verrichten und folgte Afloras Duft den Flur hinunter zu ihrem Zimmer, wo ich sie mitten im Katastrophengebiet stehen fand. Sie hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt. „Bist du sicher, dass du meine Hilfe nicht willst?“, fragte ich sie leise.

Sie sah auf den kaputten Topf in der Ecke, runzelte ihre Stirn. „Warum haben sie die Elfenblume zerstört? Ich meine … Was hätte man da drinnen schon verstecken können?“

„Sie haben sich nur wie verdammte Arschlöcher benommen“, sagte ich ihr, im Türrahmen ihres Zimmers stehend und meine Hände in die Hosentaschen gestülpt. „Soll ich dir einen Bann beibringen, der es beheben kann?“

Sie sah über meine Schulter zu mir. „Wir können sie wiederherstellen?“

Ich lächelte. „Magie kann fast alles beheben, Aflora.“ Ich stieß mich vom Türrahmen ab und lief auf sie zu. „Also. Zieh deinen Zauberstab hervor und richte deinen Blick auf die Pflanze.“

Überraschenderweise tat sie genau das, was ich gesagt hatte. Sie sah fokussiert aus, als sie die Ecke musterte. „Okay. Und jetzt?“

Ich presste meine Brust leicht an ihren Rücken, dann ließ ich meine Finger an ihrem Arm zu ihren Fingern, die den Zauberstab in der Hand hielten, gleiten. „Hebe ihn etwa auf diese Höhe“, erklärte ich und hob ihr Handgelenk hoch. „Du willst auf die Pflanze zielen und ein U in die Luft malen. So.“ Ich machte es ihr vor, während ich sprach, indem ich ihre Hand subtil in der Form bewegte, die ich beschrieben hatte, und führte sie zurück an den Ausgangspunkt, ließ sie los. „Wiederhole das und sage dabei ‚Illa’shala‘.“

Sie räusperte sich und folgte dann meinen Instruktionen bezüglich des Buchstabens. Aufregung floss durch sie hindurch, während der Gegenstand ihrem Befehl, sich selbst zu reparieren, folgte.

„Versuchs nochmal an deiner Schranktür“, schlug ich vor.

„Aber die Pflanze ist noch nicht fertig.“

„Macht dir keine Sorgen. Der Spruch arbeitet weiter, bis sie wieder heil ist oder du ihm sagst, dass er aufhören soll. Vertrau mir.“

Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, der sagte, dass sie mir überhaupt nicht vertraute. Dann verzog sie ihr Gesicht, als sie realisierte, was sie gerade getan hatte.

Ich bemerkte nichts, ließ den Moment vorüberziehen und wartete darauf, dass sie den Bann erneut ausprobierte.

Nach ein paar Sekunden lenkte sie ein. Ihre Schultern waren angespannt, als würde sie erwarten, dass der Bann nach hinten losgehen würde. Als dem nicht so war, entspannte sie sich merklich.

„Jetzt sag ‚Badan Kleider‘ und mach eine Zickzack-Bewegung vor dem Wandschrank“, murmelte ich.

„Einen Zickzack. So?“ Sie malte mit ihrem Zauberstab ein Z in die Luft.

„Ja, aber beweg dein Handgelenk nicht so fest.“ Ich griff wieder nach ihr. Dieses Mal platzierte ich eine Hand an ihrer Hüfte, während meine andere ihre Hand nahm. Sie verspannte sich nicht, also sah ich das als Einladung an, um meine Brust wieder an ihren Rücken zu drücken. Dann legte ich meine Lippen an ihre Ohren. „So“.“ Ich machte ein weitaus kleineres Z mit ihrem Arm, dann ließ ich meine Finger an ihrem Arm hochgleiten, um sie auf ihrer Schulter verweilen zu lassen. „Versuch es.“

Das tat sie dann auch und grinste, als der Wandschrank sich selbst wieder zusammenfügte. Ich wollte ihr gerade sagen, dass sie den Spruch auch auf ihre Schuhe anwenden sollte, als sie mir zuvorkam. Die Stiefel und die anderen Anziehsachen reihten sich am selben Ort auf, wo sie gewesen waren, bevor Danqris einen Tornado durch ihr Zimmer gesandt hatte. Aflora konzentrierte sich als Nächstes auf ihre Kommode, benutzte denselben Befehl und sah dann auf ihre Bücher. „Schichte ich die von Hand wieder auf?“

„Das könntest du. Oder aber du benutzt denselben Spruch und wartest ab, was passiert.“

Meine Hände waren noch immer an sie gelegt und meine Brust noch immer an ihren Rücken gedrückt, also spürte ich ihr Zögern wieder in ihr aufflammen. Aber anstatt mich fragend anzublicken, entschied sie sich, den Bann zu verwenden.

All ihre Schulmaterialien flogen zurück auf ihren Nachttisch und in die Nische in der Ecke, wo sie ihre Bücher aufzubewahren schien.

„Du brauchst einen Schreibtisch“, bemerkte ich stirnrunzelnd.

„Dafür ist nicht genug Platz“, erwiderte sie.

Sie hatte recht. „Okay.“ Ich dachte einen Moment lang nach. „Ich will, dass du ein Viereck in die Luft malst und ‚Kala’key Bücherregal‘ sagst. Und wenn du es tust, stellt dir das Bücherregal vor, das du gerne in der Ecke stehen hättest.“

„Ich dachte ‚Tareero‘ war der Spruch, den man sagt, wenn man etwas will?“

„Nur, wenn es ums Essen geht. Kala’key ist der Spruch, mit dem man etwas erschafft. Aber du musst sehr spezifisch damit sein, was es ist und sichergehen, dass du diese Vorstellung an deinen Zauberstab weitergibst. Andernfalls wird nichts passieren. Oder du wirst etwas bekommen, das du nicht willst. Kommt darauf an, wie er ausgeführt wird.“

„Das hört sich … vielversprechend an.“

„Tu, was ich gesagt habe, und alles wird gut kommen.“ Und wenn sie es nicht tun würde, würde ich ihr dabei helfen, es wieder hinzubiegen.

„Okay.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann murmelte sie etwas Unverständliches von wegen Tulpen.

Meine Mundwinkel zuckten. „Keine Blumen, ein Bücherregal.“

„Ich versuche mich hier zu konzentrieren“, tadelte sie.

Ich ließ ihre Schulter los, um mit beiden Händen nach ihrer Hüfte zu greifen. „Okay. Ich bin direkt hinter dir.“

Sie schien mich nicht zu hören – oder aber vielleicht war es ihr egal. Denn sie starrte weiterhin in die Ecke, als könnte sie das Bücherregal dazu bringen, ohne Bann zu erscheinen. Was ein netter Trick war und durchaus im Bereich des Möglichen für eine ältere Mitternachtsfee. Aber sie war noch nicht so weit.

Nach ein paar Augenblicken nickte sie, hob ihren Zauberstab hoch und sprach den Bann laut aus, während sie ihr Viereck malte. Dann ergänzte sie: „Badan Bücher.“

Ein raumhohes Regal erschien. Die hölzernen Pfosten an den Seiten waren mit Reben und wunderschönen blauen Blüten dekoriert, die mich an ihre Augen erinnerten. Und auf dem Regal saßen all ihre Bücher, inklusive jene von ihrem Nachttisch.

„Wunderschön“, lobte ich.

Freudig klatschte sie leicht in ihre Hände und wirbelte herum, um mich anzusehen. „Ich habe es geschafft.“

„Ja, hast du“, erwiderte ich und lächelte sie an. Dann deutete ich mit meinem Kinn auf den Keramiktopf in der anderen Ecke. „Sieht aus, als würde deine Pflanze sich auch langsam erholen.“

Aflora drehte sich zu ihr um und ihre Augen weiteten sich. „Oh! Wie hübsch!“

Hm, ich würde Kols später sagen müssen, dass sie endlich herausgefunden hatte, wie sie ihre Erdmagie durch das Halsband anzapfen konnte – was anriet, dass unser Zauber, der ihre Kraft verringerte, nunmehr seine Wirkung verloren hatte. Wir würden es diskutieren, sobald ich ihm erzählen würde, dass Clove wenige Augenblicke, bevor die Kämpferblute eingetroffen waren, einen Steinhacker hier abgeladen hatte.

Mein Kiefer zuckte, als ich das Zimmer musterte. „Wenn du hier drinnen fertig bist, müssen wir über dein Schutzwesen sprechen.“ Ich realisierte, dass es ein Fehler gewesen war, dieses Thema anzuschneiden, sobald ich die Worte gesagt hatte. Denn Aflora erstarrte. Die Freude über ihre Pflanze erstarb im nächsten Augenblick.

Verdammt.

Wir hatten diesen Zwischenfall im Unterricht noch immer nicht besprochen, als Raph Clove getötet hatte. Ich war schlecht drauf gewesen und es hatte mir zu jenem Zeitpunkt als richtig erschienen, ihr eine Lektion über Schutzwesen und unsere Sitten beizubringen.

Und na ja … Es war nicht wie geplant verlaufen.

Sie hasste mich danach sozusagen.

„Ich meine, was das Geschenk, das sie dir gebracht hat, angeht“, ergänzte ich rasch. „Ich will sichergehen, dass sie nicht verhext ist oder unter dem Einfluss einer anderen Fee steht.“

Aflora sah mich stirnrunzelnd an. „Du glaubst, jemand hat sie mit einem Bann belegt?“

„Warum sonst würde sie dir den Steinhacker bringen?“, konterte ich.

Meine kleine Gefährtin sagte einen Moment lang nichts. Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von verwirrt zu misstrauisch. „Was musst du tun, um zu bestimmen, ob sie verhext worden ist?“

Ich seufzte. „Ich werde ihr nicht wehtun, Aflora.“

Ihr Blick sagte mir, dass sie mir nicht glaubte. „Okay.“

Okay. Dann würde ich es ihr beweisen müssen. „Bist du hier drinnen fertig oder willst du noch ein paar andere Sachen reparieren?“

„Ich schätze, ich bin mehrheitlich fertig“, erwiderte sie, bemerkte die zerknautschte Bettdecke, verdrehten Teppiche und zerrissenen Jalousien.

Ich rief ein drittes Fantasiewesen herbei und sagte ihr, dass sie das Chaos beheben sollte.

Aflora zog ihre Augenbrauen hoch. „Warum hast du mir nicht einfach gezeigt, wie man das macht?“

„Weil die anderen Sprüche dir was beibringen konnten.“

„Seit wann unterrichtest du gerne?“, fragte sie und ihrem Blick wohnte ein Hauch Belustigung inne, der die Atmosphäre zwischen uns etwas auflockerte.

„Tue ich nicht“, gab ich zu. „Aber es macht mir nichts aus, dir was beizubringen.“ Das war die Wahrheit, aber ich erwartete nicht, dass sie mir das glaubte. Anstatt auf einen weiteren dieser misstrauischen Blicke zu warten, sagte ich: „Komm. Lass uns eine Unterhaltung mit Clove führen.“

„Eine Unterhaltung“, wiederholte sie mit hörbar sarkastischer Stimme. „Klar.“

„Ich bin ein Arsch gewesen und du vertraust mir nicht. Das geht in Ordnung.“ Ich schlang meinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an mich, führte meine Lippen an ihr Ohr. „Aber wenn du so weitermachst, werde ich dich für den Rest des Abends – und Tages – mit meiner Zunge foltern.“

„Das tust du bereits in meinen Träumen“, sagte sie, und ihr stieg ein wunderschönes Rosa in die Wangen. „Das ist nichts Neues.“

„Mmh.“ Ich ließ meine Nase über ihre schöne Röte gleiten, bis meine Lippen nur den winzigsten Hauch entfernt über ihren schwebten. „Wer hat irgendetwas von Träumen gesagt?“ Ich drückte ihr einen zurückhaltenden Kuss auf ihren Mundwinkel – dem einzigen Ort, an dem ich mir außerhalb ihrer Gedanken erlaubte, sie küssen. „Ich bin in deinem Zimmer, Aflora. Hier und jetzt. Nichts hiervon ist ein Traum und ich werde dich mit meiner Zunge auf diesem frisch gemachten Bett necken. Du brauchst es mir nur zu sagen, Elfenblume.“

Sie erschauderte. Der Duft ihrer Erregung erfüllte die Luft. Ein sinnliches Aroma, das zu kosten ich mich sehnte.

Aber ich wollte mich zuerst als würdig erweisen.

Und dafür brauchte ich Clove.

Nach einem verweilenden Kuss an derselben Stelle wie vorhin ließ ich sie los und griff nach ihrer Hand, zog sie ohne ein weiteres Wort in den Flur.

Wenn wir nur einen weiteren Augenblick in ihrem Zimmer blieben, würde ich meine Aufgabe völlig vergessen und Aflora auszuziehen zu meiner obersten Priorität machen. Aber sie war noch nicht bereit, und ich weigerte mich, sie noch mehr zu drängen als ich es bereits hatte.

„Du hast deinen Zauberstab noch, oder?“, fragte ich sie.

Sie wedelte daraufhin damit in der Luft herum, ihre Knöchel weiß davon, dass sie das Ende so fest umschlang.

Ich grinste, verstand, warum. Sie war die ganze Woche lang geneckt worden und sehnte sich nach einem Orgasmus. Den ich ihr geben würde, wenn die Dinge gut laufen würden.

Clove hatte sich nicht von der Stelle auf der Rückenlehne des Sessels gerührt. Ihre Federn waren zurückgestellt und ihre Augen wachsam. Sie sah mich mit einem ähnlichen Misstrauen an wie ihre Meisterin, bestätigte alles, was ich bereits über Afloras Vertrauen in mich wusste.

„Raph ist nicht hier“, versicherte ich den beiden. „Ich habe ihn zuletzt in meinem Wandschrank schlafen gesehen. Auf einem Bett aus Hemden, die er von den Kleiderbügeln gestreift hat.“ Er war ein Mistkerl und mochte es, Nester aus meinen sauberen Sachen zu bauen.

Clove erschauderte, als wir auf sie zukamen, funkelte mich mit ihren dunklen Augen an.

Ich ließ Afloras Hand los und entfernte mich langsam von ihr, bevor ich dem Falken meine Hand hinhielt, damit er daran riechen konnte. Sie bewegte sich keinen Zentimeter. Ihre Abneigung war offensichtlich.

„Du wirst dich an mich gewöhnen müssen“, murmelte ich. „Ich bin einer von Afloras Gefährten.“

Das schien Afloras Schutzwesen nicht im Geringsten zu besänftigen. Wenn überhaupt schien sie nur noch nervöser.

Ich versuchte eine andere Taktik und kniete mich vor sie hin, ließ es so aussehen, als wäre ich ihr untergeben, und streckte dann meine Hand erneut aus. „Es tut mir leid wegen unserer ersten Begegnung. Ich verspreche, dass ich dir nicht wieder wehtun werde.“

Wenn Kols mich jetzt sehen würde, wie ich mich bei einem Vogel entschuldigte, würde er sich kaputtlachen. Aber es ging hier nicht um den Falken. Es ging um Aflora.

Ich hatte sie verletzt.

Damit wir weitermachen konnten, musste sie sehen, dass ich mich anständig entschuldigen konnte. Was beinhaltete, dass ich den Falken hier dazu bewegen musste, mir zu vergeben.

Clove legte ihren Kopf leicht schief, ihr intelligenter Blick lag auf meiner Hand.

Sie bewegte sich nach vorne und kniff mit ihrem Schnabel in meine Finger. Sie drückte hart genug zu, dass es zwackte, aber die Haut nicht durchbrach.

Ich bewegte mich nicht.

Zuckte nicht einmal zusammen.

Stattdessen starrte ich sie weiter an. „Wenn du Blut forderst, schön. Ich werde es dir geben.“ Vorwiegend, weil ihr eine Kostprobe zeigen würde, wer ich für ihre Meisterin war – und dann hätte sie mich augenblicklich losgelassen.

„Tu das nicht“, sagte Aflora zu Clove. „Zeph ist … ein Freund.“

Nur ein Freund?, fragte ich sie beinahe amüsiert. Aber ich blieb still, ließ sie die Sache regeln. Das erforderte die Situation nun mal.

Clove ließ meine Hand los, ihr Blick wanderte liebevoll zu Aflora.

„Ja, ich mag sie auch“, gab ich leise zu.

Der Falke stieß ein leises Krähen aus, das ich als ihre Zustimmung interpretierte. Also streckte ich eine Hand aus, um ihre Federn zu streicheln. Sie reagierte nicht und versuchte auch nicht, mich nochmal zu beißen, was ein gutes Zeichen war. Sie lehnte sich sogar ein bisschen in meine Berührung, sodass ich sie mit ein paarmal sanftem Streicheln über ihre Flügel für mich gewinnen konnte.

Ich sah zu Aflora, die mich überrascht anstarrte. „Was?“

„Du … Du …“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Egal.“

„Bist du überrascht darüber, dass dein Falke mir vergeben hat?“, fragte ich sie.

„Nein. Ich bin überrascht, dass du gesagt hast, dass du mich magst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du vor ein paar Wochen das Gegenteil davon angedeutet hast.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht mag.“

„Nein, da hast du recht“, sagte sie und Feuer loderte in ihren blauen Augen. „Du hast mich erbärmlich genannt – genauso wie Clove.“

Ich zuckte zusammen. „Ich habe versucht, dir etwas beizubringen.“

„Das man töten muss, um sich selbst zu beschützen. Ich erinnere mich.“

Wir würden nie über die Sache hinwegkommen, wenn sie uns nicht lassen würde. Und ich konnte mich nur so viele Male entschuldigen.

Ich stemmte mich auf meine Fersen und starrte sie an. „Die Welt der Mitternachtsfeen ist nicht wie dein Reich der Feen der Elemente, Aflora. Ich versuche nur, dich darauf vorzubereiten, zu überleben. Etwas, das ich nur noch ernster nehmen werde – jetzt, wo unsere Seelen miteinander verbunden sind.“

„Ich habe bereits gesagt, dass ich versuchen könnte, uns zu trennen.“

„Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich das nicht will“, fauchte ich, genervt darüber, dass sie das überhaupt nochmal anschneiden würde. „Wenn du uns abtrennst, wirst du explodieren.“

„Das ist nicht wirklich dein Problem, oder?“, schoss sie zurück.

„Genau da liegst du falsch, Aflora. Es ist mein Problem. Ich bin ein Kämpferblut. Es ist buchstäblich mein Job, zu bewachen und zu beschützen.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und seufzte. „Irgendwann habe ich geschworen, dich zu beschützen. Ich kann nicht sagen, wann es passiert ist, aber ich vermute, es war kurz, nachdem wir uns begegnet sind. Ich habe Anspruch auf dich erhoben, bevor ich es mir eingestanden habe.“

Ich wusste wirklich nicht, was ich sonst sagen sollte, um diese Frau davon zu überzeugen, dass alles, was ich je wollte, war, ihr beim Überleben zu helfen. Vielleicht war ich hart zu ihr gewesen, aber ich kannte keinen anderen Weg. Kämpferblute waren nicht direkt bekannt für ihre sensible Art.

Sie starrte mich einen langen harten Augenblick an. Dann sah sie zu Clove. „Was musstest du prüfen?“

Ein Teil von mir bewunderte sie dafür, dass sie zurück auf das wichtige Thema zu sprechen kam. Der andere Teil von mir war enttäuscht, denn das ließ unser Gespräch unbeendet im Raum stehen. Und ich hatte es wirklich satt, dass sie die Vergangenheit gegen mich verwendete. Wir konnten uns nicht nach vorne bewegen, wenn sie mich weiter dafür hassen würde, was ich Raph Clove antun hatte lassen.

Anstatt darauf herumzureiten, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das neue Thema, das sie angeschlagen hatte, wusste ganz genau, dass wir bald wieder auf das andere zu sprechen kommen würden.

„Wir müssen herausfinden, ob irgendwelche Energiestränge sie umgeben“, erwiderte ich. „Wenn sie jemand verhext hat, bleibt die Energiespur der Person für ein paar Stunden zurück.“

„Und wenn nicht?“, fragte sie.

Ich sah zu Clove. „Es gibt nicht wirklich viele Optionen. Es könnte auch ein Zufall sein, was ich bezweifle. Oder jemand hat sie darum gebeten, dir den Steinhacker als Nachricht zu überbringen.“

„Feen können das?“

„Feen, die dir auf eine Art nahestehen schon. Wie zum Beispiel ein Gefährte.“ Ich wollte beinahe vorschlagen, dass Shade dahinterstecken könnte, aber ich wusste, dass das unmöglich war, wo er doch dem Ratstreffen beigewohnt hatte. Außerdem war er ganz offensichtlich schockiert über den Steinhacker auf dem Wohnzimmertisch gewesen. Und wenn er Kols hätte vorschieben wollen, wäre er nicht vorbeigekommen, um uns zu warnen.

„Der mir nahesteht“, wiederholte sie. „Wie ein Gefährte … oder Familienmitglieder?“

Ich zog eine Schulter hoch. „Ja. Ich glaube, ein Familienmitglied könnte ein Schutzwesen herbeirufen.“ Ich musterte Clove, suchte nach irgendwelchen Spuren von Magie. Die meisten Feen waren nicht dumm genug, um sichtbare Beweise zu hinterlassen, aber es konnte nichts schaden, nachzusehen.

Leider fand ich nichts.

„Du wirst einen Fahndungsbann anwenden müssen“, sagte ich zu ihr. „Oder ich kann es machen, wenn dir das lieber ist.“ Ich sah sie an, erwartete, dass sie dem Ersteren zustimmen würde.

Aber sie überraschte mich, indem sie sagte: „Mach du es. Ich werde zusehen und lernen.“ Ich musste einen leicht schockierten Ausdruck im Gesicht gehabt haben, denn sie ergänzte: „Wenn du ihr wehtust, werde ich dich zwingen, einen brennenden Knallbaum zu essen.“

„Du scheinst den Gedanken, verbranntes Holz zu essen, sehr zu mögen“, erwiderte ich. „Es lässt mich die Ernährung der Feen der Elemente anzweifeln.“

„Ha-ha.“ Sie rollte mit ihren Augen, aber mir entging der Hauch Belustigung auf ihren Lippen nicht. „Na los. Such sie nach Energiesträngen ab.“

Ich grinste. „Und dann mache ich dir ein bisschen Feuermückensaft.“

„Oder noch ein Drachensteak“, meinte sie.

„Oder das“, stimmte ich zwinkernd zu. Dann zog ich meinen Zauberstab hervor und schenkte Clove meine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Mal sehen, wer dich gesandt hat, hm?“
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Was für eine beschissene Nacht.

Ich stieß einen verstimmten Atemzug aus, betrat meine Suite und erwartete, alles darin in Einzelteilen vorzufinden. Ich hielt inne, als ich das aufgeräumte Innenleben erblickte, das mich erwartete.

„Sie haben aufgeräumt“, erklärte Tray, der auf dem Sofa saß und meine Verwirrung bemerkte. Er hatte eine zufriedene Ella an seine Seite gekuschelt, ihr Kopf lag auf seiner Schulter. „Zeph und Aflora sind im Moment in deinem Zimmer und nehmen die letzten Handgriffe vor. Auf dem Herd stehen ein paar Reste, wenn du was willst.“

Ein leerer Teller stand vor ihm auf dem Tisch, was andeutete, dass er gerade fertig gegessen hatte. Da er nur dreißig Minuten vor mir gegangen war, ergab das Timing Sinn.

„Ich habe keinen Hunger“, meinte ich, war noch immer verärgert und angepisst über den Mist, den der Rat mir vorgeworfen hatte.

Der einzige Grund, aus dem sie mich nicht zur Beobachtung eingeschlossen hatten, war Aflora. Mein Vater hatte vorgebracht, dass ich mit ihr auf dem Campus sein musste, um sie weiter zu beobachten. Andere hatten vorgeschlagen, dass sie mit mir zusammen eingesperrt werden sollte. Dann erinnerte er sie an meine Rolle als zukünftiger König und die Wichtigkeit der Erfüllung dieser Aufgabe für meine bevorstehende Krönung.

Es war alles ein verdammtes Chaos.

Und ich wollte einfach nur ein verdammtes Nickerchen machen.

Tray nickte verständnisvoll, dann küsste er Ella auf die Stirn und drückte sie fest an sich. „Ich werde die Reste für dich in den Kühlschrank stellen“, sagte er.

„Danke“, murmelte ich und meinte es auch so – trotz meines barschen Tons. „Ich werde sicherstellen, dass Zeph mein Zimmer nicht umgestellt hat.“

„Gute Idee.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Blondine in seinen Armen, legte seine Hand an ihre Wange und richtete ihren Kopf nach oben, um sie zu küssen.

Ich hatte die letzten dreieinhalb Jahre damit zugebracht, ihn und seine Freiheit, wählen zu können, zu beneiden. Nicht, dass ich das jemals laut aussprach. Mein Schicksal war es, der Krone zu dienen – eine Aufgabe, die ich ernst nahm und der ich mein Leben verschrieb, um sie zu erfüllen.

Aber heute Nacht war meine Treue mit einer ungerechtfertigten Anschuldigung belohnt worden. Gefolgt von einer Durchsuchung meiner privaten Gemächer. Alles, um nach Beweisen zu suchen, die nicht existierten.

Niemand hatte an meine Unschuld geglaubt.

Nicht einmal mein Vater.

Nach allem, was ich für diese Arschlöcher aufgegeben hatte, hatten sie sich geweigert, meinem Wort Glauben zu schenken.

Und das stach unheimlich.

Ich zog an der geknoteten Krawatte an meinem Hals und begann den Flur zu meinem Zimmer hinunterzulaufen, nur um an der Türschwelle stehenzubleiben und Aflora kichern zu sehen. Sie saß im Schneidersitz auf meinem Teppich mit einem Teller in ihrem Schoß, während Zeph über ihr türmte und seine Hände in die Hüften gestemmt hatte.

„Echt jetzt, ich werde anfangen, dich mit Rinde zu füttern“, sagte er. „Oder vielleicht mit ein paar Kohlenhalmen.“

„Oh, so nennt man die?“, fragte sie. „Das schwarze Gras auf den Feldern?“

Er schnaubte amüsiert. „Das ist kein Gras, Elfenblume.“

„Na, ich weiß. Es ist scharf und brüchig und … kohleartig.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Darum auch der Name – Kohlenhalme.“

Sie rümpfte ihre Nase. „Das esse ich ganz bestimmt nicht.“

„Und doch würdest du blättrige Salatpastete mit Muschelbeeren zu dir nehmen.“

„Das sind Mausbeeren“, korrigierte sie ihn. „Und ja, das würde ich durchaus essen.“ Sie hielt ihren Teller hoch. „Bitte.“

„Ich habe dich bereits mit Drachensteak und der anderen Version einer Salatpastete gefüttert. Wenn du mehr willst, kannst du es dir selber zaubern.“

Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, war von diesem ganzen Austausch belustigt. Aber meine Bewegung ließ sie beide in meine Richtung schauen. Aflora stand erschrocken von meinem Teppich auf und kam auf ihre Beine. „Oh! Du bist zurück.“

„Das bin ich.“ Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen und sah mich in meinem Zimmer um. „Scheint, als hättet ihr einen guten Job beim Aufräumen hingelegt.“

„Fantasiewesen“, sagte Aflora hastig. „Zeph hat Fantasiewesen gemacht. Wir haben nur sichergestellt, dass alles erledigt ist. Also, ähm, sieht gut aus. Ich werde euch beide dann mal allein lassen.“ Sie ging auf die Tür zu und ich versperrte ihr den Weg.

„Ich werde beinahe wegen einer Explosion auf der Akademie eingebuchtet und du speist mich mit einem ‚sieht gut aus‘ ab?“ Ich zog eine Augenbraue hoch. „Echt jetzt?“

Zeph stellte sich hinter sie, sperrte sie zwischen uns ein. Sie hob den Teller an ihre Brust hoch, als würde der sie beschützen können.

„Ähm.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, dachte nach. „Ich bin froh, dass es dir gut geht. Wir wissen, dass du es nicht warst. Oh, und soweit Zeph sehen konnte, hatte Clove keine magischen Stränge an sich. Also sind wir uns nicht sicher, wer ihr den Steinhacker gegeben hat oder wo sie ihn gefunden hat. Aber wir sind ziemlich sicher, dass es absichtlich getan wurde, um dich vorzuschieben. Zum Glück ist Shade vorbeigekommen und hat uns gesagt, dass sie eine Durchsuchung vornehmen würden.“

Das war eine Unmenge an Informationen in nur wenigen Sekunden. Ich gaffte Zeph an. „Steinhacker?“

„Ja. Afloras Schutzwesen hat ihn ihr als Geschenk mitgebracht und ihn in ihren Schoß gelegt. Wir nehmen an, dass der Verantwortliche sich so Zutritt zur Akademie verschafft hat. Aber ich musste ihn zerstören wegen der Kämpferblute.“

Natürlich. „Was ist mit meinen anderen Sachen?“, fragte ich ihn, wusste, dass er meine Frage richtig interpretieren würde. Er deutete mit dem Kinn auf meinen Wandschrank. „Sir Kristoff hat seinen Job hingelegt.“

Ich nickte. „Gut.“

Aflora runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sir Kristoff hat sich die Nacht freigenommen.“

Ich schnalzte mit der Zunge und legte meine Hände an ihre Hüften, um sie rückwärts in die Brust meines Wächters zu stoßen. Dann trat ich meine Tür hinter mir zu. „Sir Kristoff nimmt sich nie frei“, sagte ich und schubste sie in Zephs Arme. Er schlang seine Arme direkt um sie, wusste, dass ich nicht wollte, dass sie ging. Die beiden sahen zu, als ich zu meinem Wandschrank rüberlief. Sobald ich ihn öffnete, kam der Wasserspeier mit meiner Kiste herausspaziert.

„Hier, mein Prinz“, säuselte er und hielt sie mir entgegen.

„Danke, Sir Kristoff“, murmelte ich. „Du kannst jetzt gehen.“

Er verbeugte sich und verwandelte sich in seine weiße Wolke aus Staub, seinem typischen Abgang.

„Nimmt er sich jetzt den Abend frei?“, riet Aflora.

„Nein. Er geht zurück zur Haustür“, erwiderte ich, mein Blick auf die Kiste in meinen Händen gerichtet. Ich öffnete sie, um den Inhalt zu prüfen, und nickte. „Alles hier.“

„Dann hat der Wasserspeier seinen Job getan“, murmelte Zeph.

Ich nickte. „Hat er.“

„Was ist in der Kiste?“, wollte Aflora wissen, die heute Abend unüblich mutig war. Oder aber vielleicht gewöhnte sie sich mehr und mehr an uns. Letzteres hätte mich gefreut.

„Dein echtes Halsband und ein paar andere Sachen, von dem ich nicht will, dass der Rat von ihnen weiß.“ Zum Beispiel das Foto ihrer Eltern, das ich von Sol erhalten hatte.

Ich ging zu meinem Wandschrank, um die Kiste an ihren üblichen Platz zu stellen. Eine Stelle, die Sir Kristoff kannte, für den Fall, dass er sie wieder einmal verstecken musste.

Während mein Vater das Königreich beherrschte, so war der Wasserspeier mir treu. Ich hatte am ersten Tag auf der Akademie dafür gesorgt. Es war eine einfach gewesen. Vor allem, weil ich Sir Kristoff mit Respekt behandelt und seine Wünsche berücksichtigt hatte. Ein paar Verhandlungen später war mir seine Loyalität sicher gewesen.

„Mein echtes Halsband?“, fragte Aflora, berührte das dünne Leder an ihrem Hals. „Ich dachte, dass Zeph mir das angelegt hat, als die Wachen mich letzte Woche geholt haben.“

Ich sah über ihren Kopf in seine Augen, fragte mich, ob er es erklären wollte oder ob ich das übernehmen sollte. Er bedeutete mir mit einem subtilen Nicken, fortzufahren.

„Das ist nicht das Halsband vom Rat“, sagte ich leise, trat wieder vor sie. Ich legte meinen Finger an das Lederband um ihren Hals und ließ ihn daran herumgleiten. „Erinnerst du dich daran, dass es zwei Lederbänder gegeben hat?“

Sie nickte. „Ich habe eines im Leta-Wald zerstört.“

„Ja. Also haben Zeph und ich ein neues geschaffen, um das kaputte zu ersetzen. Aber wir mussten sichergehen, dass es jenem vom Rat gleichen würde. Wir haben es mit einem temporären Bann belegt, um deine Kräfte – spezifisch gesagt deine Malaise-Magie – zu vertuschen, und haben es zudem mit einem Tarnbann belegt, um unsere Bänder zu dir zu verheimlichen. Wir haben es in Eile getan, aber es hat funktioniert.“

Ich presste meinen Daumen an die Stelle, wo ihr Puls pochte, und öffnete das Lederband, um es von ihrem Hals zu lösen, damit ich es mir ansehen konnte.

„Die Sprüche haben in der vergangenen Woche an Kraft verloren, sodass nur das leichte Surren des Tarnbanns noch zu spüren ist, welches unsere Bänder schützen, deine Kräfte aber nicht zurückhalten soll. Hast du gespürt, wie es schwächer geworden ist?“, fragte ich sie leise.

Sie sah den Gegenstand in meiner Hand stirnrunzelnd an. „Ich habe mir nach dem anfänglichen Ziepen nicht viel dabei gedacht.“

„Ich kann mir vorstellen, dass das wehgetan hat“, sagte ich reuig. „Aber wir wussten nicht, was wir sonst tun sollten, und wir hatten keine Zeit für Erklärungen.“

„Also habt ihr mir nie das richtige Halsband angelegt.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein. Es nur schon anzufassen, raubt mir meine ganze Energie. Ich will mir nicht vorstellen, was es an deinem Hals anrichten würde.“ Was auch der Grund war, warum ich sie nie dazu zwingen würde, es zu tragen.

Zeph beugte sich zu ihr, um ihre freigelegte Haut zu küssen. Er sah unentwegt in meine Augen, während er das tat. Ich konnte die Nachricht in seinem Blick erkennen, genauso wie ich ihr scharfes Einatmen registrierte.

„Oh“, keuchte sie und blinzelte leicht. „Ich … Ich habe nicht bemerkt, dass sie anders sind.“

Ich legte ihr Halsband zur Seite und strich wieder mit meinen Knöcheln über ihre geröteten Wangen. „Der Hauptzweck des Halsbandes ist, deine Verbindung zu mir und Zeph zu verbergen.“ Ich zeigte ihr das Band an meinem Arm. „Zeph und ich müssen die hier tragen, ansonsten werden andere das Gefährtenband spüren. Shade braucht keines, weil bereits alle wissen, dass er dich gebissen hat.“

„Ich glaube, wir können sie eine Weile ablegen“, sinnierte Zeph, seine Lippen noch immer an ihrem Hals. „Vorausgesetzt, wir alle bleiben die nächsten paar Stunden hier drinnen.“

Ein Lächeln zog auf meinen Lippen auf. „Ich glaube, wir werden eine Weile hierbleiben.“

Aflora schluckte leer, ihr Blick verdüsterte sich. „Werdet ihr mich wieder beißen?“

„Willst du, dass wir das tun?“, konterte ich, zog das Armband aus und legte es neben ihr Halsband. Zeph hielt mir seines hin, um es dem Haufen hinzuzufügen, dann packte er ihre Hüften, um sie zwischen uns zu halten, während ich mich wieder vor sie stellte.

„Braucht ihr, ähm, wieder Blut?“, fragte sie.

„Nicht wirklich, nein. Ich hatte gestern eben erst einen Shake.“

„Einen Shake?“ Sie runzelte die Stirn. „Ihr nennt Menschen ‚Shakes‘?“

Ich grinste. „Nein. Ich meinte buchstäblich einen Milchshake. Tray und Ella machen sie die ganze Zeit über, anstatt sich an Menschen zu laben.“

„Echt jetzt?“

„Das ist dir noch nie aufgefallen?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue. „Ella nimmt jeden Abend einen Proteinshake mit Blutaroma zu sich.“

„Ich dachte, das wäre einfach ein menschliches Gericht.“

„Das ist es größtenteils auch. Mit den entsprechenden Nährstoffen. Mitternachtsfeen müssen mit der Quelle verbunden bleiben. Zeph hat sich mit Blut versetztes Essen bestellt.“

„Nicht direkt meine Leibspeise. Aber ich muss mich daran gewöhnen“, sagte er achselzuckend.

„Warum?“, fragte Aflora.

Sie versuchte ihn anzusehen, aber er presste seinen Mund an ihr Ohr, um zu murmeln: „Weil Mitternachtsfeen mit Gefährten sich normalerweise nicht an Menschen laben. Das verkompliziert die Dinge, wie du letzte Woche herausgefunden hast – angesichts deiner Reaktion darauf, dass Kols sich im Reich der Sterblichen gelabt hat. Wir sind territorial und wir teilen nicht gerne.“

„Also werden wir kein Blut mehr von der Ader trinken, es sei denn, von deiner“, sagte ich und schloss die Distanz zwischen uns „Und ich werde dich nicht wieder beißen, bis du mich darum bittest.“ Oder wenn ich ihr Kraft aussaugen musste. Aber das ergänzte ich nicht. Denn, wenn es dazu kommen würde, wäre ihr Einverständnis, wie beim ersten Mal, impliziert.

„Genau“, stimmte Zeph leise zu. „Wir haben dich laut und deutlich gehört letzte Woche, Elfenblume. Kein Teilen mehr.“

„D-das habe ich nicht gesagt“, stotterte sie, ihre Brust hievte mit schnellen Atemzügen gegen meine.

„Deine Reaktion hat es impliziert“, informierte ich sie. „Und wir haben die Exklusivität unserer Beziehung bereits besprochen, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Wir haben uns nie darauf geeinigt“, entgegnete sie.

„Und auch das war impliziert.“ Ich ließ meine Finger hinunter zur Mitte ihres Bauches streifen, machte mich auf den Weg nach unten an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen. „Ich hatte eine höllische Nacht, Aflora. Es gibt wirklich nur eines, was ich im Moment tun will, und das ist, dir mit meinem Mund einen Höhepunkt zu verschaffen. Darf ich?“

Afloras Augen weiteten sich. „Du meinst, richtig kommen? Oder mich nur noch mehr aufgeilen?“

„Ein bisschen Scharfmachen wird definitiv dabei sein“, versprach ich, öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. „Aber es wird zu einem Höhepunkt führen, der dich umhauen wird.“

Eine arrogante Aussage, aber das machte sie nicht weniger wahr.

Das Glimmen in ihren Pupillen sagte mir, dass sie das auch wusste.

„Okay“, flüsterte sie, lehnte sich gegen Zeph. „Aber wenn sich das hier in einen Traum verwandelt, in dem ihr mich unbefriedigt zurücklasst, werde ich unsere Bänder wirklich brechen.“

„Dann schätze ich, werden wir dich auch wieder beißen müssen“, erwiderte Zeph, leckte mit seiner Zunge an ihrer Ohrmuschel entlang. „Wir können nicht riskieren, dass du uns zwingst, unsere Bänder mit dir aufzulösen.“

„Befriedigt mich. Dann müsst ihr euch keine Sorgen machen“, konterte sie und ein Lächeln zog auf meinen Lippen auf.

„Mh, ich mag diese kühne Art an dir“, meinte ich und öffnete einen weiteren Knopf, sodass ihr Spitzen-BH zum Vorschein kam. „Zieh dein Unterhöschen für uns aus, Baby. Dann reiche es Zeph.“

Sie erschauderte, Intensität waberte in ihren Iriden. „Ja, mein Prinz“, flüsterte sie. Die Erwähnung meines Titels ließ meinen Schwanz auf der Stelle hart werden. Zeph hatte ihr in einer der vorangegangenen Nächte während einer Fantasie gesagt, dass sie mich so nennen sollte. Es jetzt zu hören, brachte mich dazu, ihr die Seele aus dem Leib küssen zu wollen.

Aber stattdessen konzentrierte ich mich auf den nächsten Knopf, während sie ihren Rock hochzog, um nach der Spitze zwischen ihren Schenkeln zu greifen. Langsam zog sie sie an ihren Beinen herunter. Ich trat zurück, damit sie sich bücken konnte, während Zeph von hinten zusah. Seine grünen Augen funkelten voller Vorfreude.

Aflora zog das weiche weiße Material über ihre Füße, richtete sich dann auf und hielt es über ihre Schulter in Zephs Richtung. Er nahm es entgegen und bedeutete mir mit einem Nicken, dass ich ihr die Bluse fertig ausziehen sollte.

Jeder Knopf offenbarte mehr und mehr von ihrer samtweichen Haut. Mein Blick richtete sich nach unten, um ihre subtilen Kurven und den flachen Bauch zu bestaunen. Sie war wahrhaftig wunderschön. Es tat beinahe weh, sie anzusehen.

Ihre Bluse fiel zu Boden, sodass sie nur noch in ihrem BH und dem Rock dastand, sah aus wie ein ‚ungezogenes Schulmädchen‘. Meine Mundwinkel zuckten, als ich an all die Arten dachte, wie ich diese Bezeichnung wahr werden lassen könnte. Stattdessen aber ließ ich Zeph sie zurück zum Bett führen.

„Zieh deinen BH aus“, sagte ich zu ihr. „Zeph will es so.“

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Stattdessen griff ich mit meinen Händen nach meiner Krawatte und knöpfte die Seide vollständig auf, zog sie aus.

„Aufs Bett“, sagte Zeph und übernahm, sobald ihre wunderschönen Titten zu sehen waren.

Sie reichte ihm ihren Spitzen-BH, ohne die geringste Spur von Nervosität, und hüpfte auf die Matratze.

„Leg dich auf deinen Rücken und halt dich an den Stäben am Kopfteil fest“, instruierte Zeph.

Aflora runzelte die Stirn, tat aber, wie ihr geheißen. Er hatte sie in der vergangenen Woche langsam an seine Vorlieben gewöhnt, hatte seine Dominanz immer wieder klar gezeigt. Diese Erfahrung würde ähnlich werden. Seine Methoden waren mehrheitlich sanft, weil er ihr keine Angst machen wollte.

Und das wäre das erste Mal, dass er sie wirklich berührte.

Meines Wissens hatten die beiden sich noch nicht einmal geküsst. Denn die Träume zählten nicht wirklich. Sie waren nur erotische Fantasien, die von Gedankenspielen geschürt wurden.

Ich trat nach vorne, um meine Krawatte über ihren Bauch zu legen, während Zeph ihre Handgelenke über ihren Kopf zog und sie mit ihrem Spitzenhöschen und BH aneinanderband. Sie sah ihn mit überraschtem Blick an, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Seide auf ihrem Bauch. Sie runzelte die Stirn.

Aber sie war nicht besorgt.

Nein, sie war genauso angeheizt. Ihre Nippel hatten sich zu kleinen angespannten Spitzen verhärtet, die nach dem Mund eines Mannes flehten. Gänsehaut bildete einen anregenden Weg an ihren Armen hoch. Und der Duft ihrer Erregung versüßte die Luft, zwang mich, ihren aromatischen Duft mit jedem Atemzug in mir aufzunehmen.

Sie mochte das.

Sie wollte es.

Etwas, das sie bestätigte, indem sie ihre Schenkel anspannte und gegen ein Stöhnen ankämpfte, als Zeph seine Finger an ihrem Arm und an ihrer Brust hinuntergleiten ließ. Zur Seidenkrawatte, die in der Nähe ihres Bauchnabels auf ihn wartete.

„Wir werden ein Spiel spielen, Aflora“, sagte ich zu ihr.

„Was für ein Spiel?“, fragte sie mit sinnlicher Stimme, die mein Blut etwas schneller durch meine Adern fließen ließ.

„Eines, in dem du rätst, wer dich berührt“, murmelte er und ließ meine Seidenkrawatte an ihrem Hals hochgleiten. „Wenn du richtig liegst, werden wir dich belohnen.“ Das Kleidungsstück berührte ihre Wange.

„Und wenn du falsch liegst, werden wir dir eine Lektion erteilen.“

„Mir eine Lektion erteilen?“, wiederholte sie und befeuchtete ihre Unterlippe. „Was für eine Lektion?“

„Du wirst schon sehen“, erwiderte er, ließ den Stoff über ihre Stirn gleiten, um ihn dann an ihrem Hinterkopf festzuknoten. „Jetzt schließ deine Augen. Wir fangen an.“
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Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, meine Atmung beschleunigte sich mit jeder Sekunde. Meine Gefährten waren still geworden, nachdem Zeph mir mit der Seide die Augen verbunden hatte. Ich konnte hören, wie sie ihre Kleider auszogen. Das Aufgehen von Reißverschlüssen und Stoff, der zu Boden fiel. Aber ich wusste nicht, wer wo war oder was sie vorhatten.

Hitze breitete sich in mir aus. Meine Lust stieg mit jedem Einatmen und darauffolgenden Ausatmen.

Was hatten sie vor?

Was, wenn sie mich so zurückließen?

In meinen Träumen hatten sie mich oft stundenlang geneckt. Sie könnten jetzt dasselbe tun und mir einen Orgasmus verwehr–

Ich zuckte zusammen, als eine Hand sich sanft um meinen Knöchel schlang, dann langsam an meinem Bein hochfuhr, bis zu meinem Innenschenkel, wo ein einzelner Finger meinen Eingang streifte. Ein Stöhnen kam mir über die Lippen, nur um von einem ihrer Münder aufgefangen zu werden.

Oh …

Das Kitzeln von Stoppeln an meinem Kinn sagte mir, wer das war.

Zeph.

Meine Vermutung wurde mit dem nächsten Atemzug bestätigt, als seine Zunge durch meine Lippen stieß und in meinem Mund nach Kontrolle verlangte. Sein waldiger Geruch wusch über mich, beanspruchte mich, überwältigte mich, verschlang mich. Ich hatte ihn schon in meinen Träumen für dominant gehalten, aber die Realität war so viel mehr.

Seine Stärke wurde zu meiner, ermutigte mich, und ich sehnte mich danach, meine Hände frei bewegen zu können, um mit meinen Fingern durch sein Haar zu streifen.

Meine Schenkel spannten sich an, zogen meinen Fokus wieder auf die Hand zwischen ihnen. Das musste Kols sein, andernfalls hätte ich die Hitze von Zephs Arm über meinem Bauch gespürt. Aber alles, was ich spürte, war seinen Mund auf meinem.

Bei den Feengöttern, war er ein guter Küsser. Er führte mich auf jedem Schritt des Weges, war eine selbstbewusste Präsenz an meine gedrückt. Er lehrte und neckte und hypnotisierte mich mit jeder Bewegung.

Ich stöhnte, als Kols’ Finger in mich glitten und meinen Fokus zurück auf sich zogen.

Dann griff jemand nach meiner Brust, sein Daumen fuhr über meinen Nippel und entlockte mir ein Stöhnen.

Ihre Hände waren plötzlich überall, verwirrten meine Sinne und überwältigten meine Instinkte. Meine Adern brannten voller Lust, meine Lungen wussten nicht mehr recht zu funktionieren. Mein Rachen war trocken und heiser.

Zephs Lippen ließen von meinen ab, bewegten sich nach unten zu meiner Brust, während Kols seinen Mund an meine Klitoris legte. Sie nuckelten gleichzeitig an mir – genau wie in meinen Träumen. Aber das Schaben von Zähnen an meiner Mitte erinnerte mich eher an Zeph als an Kols, was mich verwirrte.

Hatten sie die Plätze getauscht? Zephs Mund hatte meinen Hals auf dem Weg nach unten zu meiner Brust nicht gestreift. Er hatte völlig von mir abgelassen, aber nur für eine Sekunde. Oder jedenfalls fühlte es sich so an, bevor diese Empfindungen meine Sinne über–

„Oh!“, schrie ich, drückte meinen Rücken durch.

Das war definitiv Zeph zwischen meinen Beinen. Ich erkannte das Gefühl von seinem rauen Bart wieder, die meine sensiblen Schamlippen neckten. Aber Kols hatte seinen Finger in mir gelassen.

Nein, nicht einen.

Zwei.

Er bewegte sie wie eine Schere auf und zu, brachte mich mit jeder Bewegung meinem Höhepunkt näher. Ich verlor mich in der Hitze und der Sehnsucht, die ihre Berührungen, ihre intimen Küsse und ihr Lecken und Beißen und Knabbern weckten.

Eine Woche der sinnlichen Folter beschwor einen Sturm an Empfindungen in meinem unteren Bauch herauf, schoss Flammen durch meine Adern und ließ ein Stöhnen in meinem Rachen hochsteigen.

Ich konnte mich nicht konzentrieren.

Vergaß, zu atmen.

Ließ all meine Gedanken, Gefühle und Ängste los.

Und ließ mich von ihnen in eine Vergessenheit ziehen, die mir buchstäblich das Bewusstsein für einen kurzen Moment stahl. Sie zeigten mir das Leben nach dem Tod und mehr, bevor sie mich zurück in die Realität zogen. Einer von ihnen lachte. Zeph. Der andere hatte sich nach unten begeben, um meine heiße Mitte zu verwöhnen.

Sie waren überall zur selben Zeit, brachten mich wieder meinem Höhepunkt nahe. „Noch nicht“, sagte Zeph und wich zurück. „Wir müssen unser Spiel zuerst zu Ende spielen.“

Ich grummelte auf seinen Vorschlag, ein Spiel zu spielen, hin. Ich wollte wieder kommen. Jetzt.

„Sei nicht gierig, kleine Gefährtin“, murmelte er, breitete sich neben mir aus. Kols legte sich auf die andere Seite, die Hitze ihrer Körper badete mich in lusterfüllter Ekstase, in der ich für immer schwimmen wollte.

Sie waren nackt.

Ich konnte sie nicht sehen, aber ich konnte sie spüren. Zephs beeindruckende Länge drückte sich an meine Hüfte, sein Schwanz bebte mit einer Lust, die ich nur zu gut kannte. Er war in all unseren Fantasien bekleidet geblieben, hatte mich ihn nie sehen lassen. Und oh, wie ich mich jetzt danach sehnte, ihn zu sehen.

Dann presste Kols sein Gemächt an meine andere Seite. Seine Erektion war mir eher bekannt, und doch irgendwie nicht. Wir waren nur ein einziges Mal wirklich intim miteinander gewesen, und das hatte nicht gut geendet.

Jetzt hatte ich sie beide.

In der Wirklichkeit.

Nackt.

Und ich konnte keinen von ihnen sehen. Oder berühren.

Ich musste erneut geknurrt haben, denn Zeph schnalzte mit der Zunge. „Nein, nein, Aflora. Wir haben dich einmal kommen lassen – ohne meine Erlaubnis, übrigens –, also werden wir jetzt unser Spiel spielen.“

Ich biss mir auf die Unterlippe, erinnerte mich an all die Male, in denen er danach verlangt hatte, dass ich um Erlaubnis bitten würde, zu kommen. Er musste jederzeit volle Kontrolle haben, in allem, was er tat. Und ich hatte eine seiner Regeln gebrochen.

Was bedeutete, dass er vorhatte, mich dafür zu bestrafen. Vermutlich, indem er mir weitere Orgasmen verwehrte. Eine weitere seiner Lieblingsaktivitäten. Oder jedenfalls vermutete ich das, wenn man bedachte, was er mir in der vergangenen Woche alles angetan hatte.

„Tut mir leid, Zeph. Ich habe es vergessen“, gab ich zu.

Er lehnte sich zu mir und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. „Dir sei vergeben, Elfenblume“, flüsterte er und drückte seine Nase an meine. „Ich habe dir nur zu gerne dabei zugesehen, wie du in deinen Träumen gekommen bist, aber das …“ Er drückte sich an meine Hüfte, dann griff er nach meiner Brust und drückte sie sinnlich. „Mh, das ist so viel süßer und echt.“

Sein Mund legte sich auf meinen, zwang mich, meinen eigenen Nektar von seiner Zunge zu kosten. Ich stöhnte, mein Griff am Kopfteil verstärkte sich, als ich mich gegen den Drang wehrte, mich von der Fessel aus Spitze an meinem Handgelenk zu befreien. Seine Knoten waren lose – etwas, das er, wie ich annahm, zu meinem Wohl getan hatte. Aber ich wollte ihm nicht missfallen, indem ich mich zu früh von den Fesseln löste.

Etwas an Zeph brachte mich dazu, ihm gehorchen zu wollen.

Und so tat ich das. Ich küsste ihn, wie er mich küsste, und erlaubte ihm, mich in diese Intimität mitzureißen, die er begehrte.

Aber ich konnte das protestierende Geräusch, das mir über die Lippen kam, nicht zurückhalten, als er zurückwich. Sein Mund war meine neue Lieblingssucht. Er lachte daraufhin, knabberte mit seinen Zähnen an meinem Kinn. „Mach dir keine Sorgen, Elfenblume. Ich mag es auch, dich zu küssen. Aber du musst zuerst ein paar Fragen für uns beantworten.“

„Okay“, erwiderte ich und meine Wangen erwärmten sich.

Kols lehnte sich zu mir, um meinen Hals zu küssen. Seine Lippen fanden an meine Halsschlagader, während er zustimmend an meinem Hals summte. „Ich hoffe, du antwortest richtig, Schätzchen.“

„Wer hat dich heute Abend zuerst geküsst?“, fragte Zeph, begann das Spiel.

„Du“, antwortete ich, ohne zu zögern.

„Gutes Mädchen“, erwiderte er und lehnte sich zu mir, um mich wieder zu küssen – dieses Mal zur Belohnung.

Kols leckte weiter einen Weg an meinem Hals hoch und runter, während Zeph mich mit seiner Zunge dominierte. Die kombinierte Intensität zwang mich, meine Schenkel aneinanderzudrücken, um benötigten Halt zu finden.

„Wessen Finger sind zuerst in dich geglitten, Prinzessin?“, fragte Kols an mein Ohr gelehnt. „Waren es meine? Oder gehören sie zu Zeph?“

Dieses Mal schluckte ich leer, zumal das nicht so eine klare Antwort war. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass es Kols gewesen war. „Deine“, sagte ich. „Du hast meinen Knöchel berührt, bist an meinem Bein hoch und unter meinen Rock geglitten, dann hat Zeph mich geküsst.“

Er presste seine Hand auf meinen Bauch, bevor er wieder runterglitt, um die Berührung unter meinem Rock zu wiederholen. Seine beiden Finger glitten mühelos in mich, um sich wieder scherenartig zu bewegen, was bestätigte, dass ich richtig gelegen hatte. Denn es fühlte sich genau gleich an. „Wer hat an deiner Klitoris genuckelt?“, fragte er. „Ich oder Zeph?“

„Zeph“, flüsterte ich, erinnerte mich daran, wie seine Bartstoppeln sich an meiner Haut angefühlt hatten.

„Und wer hat dir einen Orgasmus beschert?“, fragte Zeph, seine Lippen immer noch über meinen schwebend.

„Ihr beide“, erwiderte ich stöhnend, als Kols seine Finger anwinkelte, um eine Stelle in mir zu kosen, die mich Sternchen sehen ließ.

„Du bist klasse in diesem Spiel“, lobte Zeph, und seine Lippen bewegten sich an mein Ohr. „Jetzt werden wir dir unsere Schwänze in den Mund schieben und du wirst raten, wer von beiden in dir ist … Und das nur mittels des Geschmacks.“

Kols ließ von mir ab und legte seine Hand auf meinen Mund. „Nuckele daran“, befahl er, steckte seine Finger in meinen Mund.

Die Lüsternheit daran, mich an seiner Haut selbst zu schmecken, ließ mich zustimmend stöhnen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Dann bewegten sie sich wieder, positionierten sich auf dem Bett um und lösten meine Fesseln an meinen Handgelenken.

Ich ließ mich an die Stelle führen, wo sie mich haben wollten, war mir bewusst, wer mich hielt, und das nur angesichts ihres Geruchs. Zuerst zog mich Kols auf meine Knie. Dann drehte mich Zeph herum und drängte mich, mich nach vorne zu beugen, bis meine Hände die Matratze berührten.

Keiner der Männer ließ von mir ab, bis sie sicher waren, dass ich eine stabile Position innehatte. Ihre Hände glitten über jeden Zentimeter meines Körpers und entfachten auf ihrem Weg Flammen auf meiner Haut. Sie bewegten sich erneut. Einer von ihnen begab sich hinter mich, während der andere sich vor meinem Gesicht positionierte. Ich erkannte Kols’ würzigen Geruch wieder, als er mein Kinn nach oben in einen Winkel ausrichtete, den er haben wollte.

Dann berührte seine Eichel meine Lippen.

Ich öffnete sie instinktiv für ihn, ließ ihn in mich gleiten und genoss seinen bekannten Geschmack.

Zimt, Gewürze und Mann.

Ich stöhnte, nahm ihn so tief in mir auf, wie mein Rachen es erlaubte. Seine Finger vergruben sich in meinem Haar, hielten mich an Ort und Stelle, als ich zurückwich, um nach Luft zu schnappen. Er schien zu versuchen, seine Atmung zu beruhigen. Vielleicht sogar, keinen Mucks von sich zu geben, aber ich wusste bereits, dass er es war. Und ich hätte es ihm gesagt, wenn ich gekonnt hätte.

Einen Augenblick später ließ er mich bewegen. Meine Nasenflügel blähten sich, um den äußerst dringenden Sauerstoff aufzunehmen, aber er ließ mich ihn nicht aus meinem Mund entfernen. Stattdessen stieß er wieder hinein. Sein Griff verfestigte sich, während er mich dazu zwang, mehr von ihm aufzunehmen.

Ich entspannte meinen Rachen, ließ ihn hineingleiten, während eine Hand zwischen meine Schenkel glitt, um meine heiße Mitte zu berühren. Der Kuss an meinem Rücken sagte mir, dass Zeph gefiel, was er dort fand.

Diese kleine Geste machte das Spiel kaputt, bestätigte, was ich über ihre Positionen bereits wusste. Kols war in meinem Mund und Zeph hinter mir.

Zeph beschützte mich immer in meinen Träumen. Sein Blick stets wachsam, als wollte er sich rückversichern, dass ich den Akt genoss. Und er berührte mich stetig, um mein Interesse an gewissen Dingen abschätzen zu können. So, wie er es jetzt tat, indem er seinen Finger durch meine feuchten Lippen hindurchgleiten ließ.

Es veranlasste mich dazu, ihm zu vertrauen – selbst wenn er mich aus meiner Komfortzone entführte.

Kols zog seinen Schwanz langsam aus mir, zog mich zu sich und erntete dafür ein protestierendes Geräusch aus meinem Rachen. Er berührte daraufhin meine Wange und tauschte mit Zeph die Plätze.

Ich dachte daran, ihnen zu sagen, dass ich bereits wusste, wer wo war. Aber die weiche Berührung von Zephs Länge an meinem Mund lenkte mich ab.

Oh, ja. Bitte. Ich wollte ihn kosten. Wollte erforschen, was er mochte und nicht mochte. Wollte ihn beglücken. Wollte seinen Saft schlucken, wie er meinen geschluckt hatte.

Meine Lippen öffneten sich für ihn, meine Zunge bereits in Bewegung, um ihn zu begrüßen, als er weitaus sanfter in mich glitt, als ich erwartet hatte. Ich konnte die Anspannung in ihm spüren, wie er sich zurückhielt. Und aus irgendeinem Grund brachte mich das dazu, ihn austesten zu wollen. Herauszufinden, ob ich etwas von seiner Kontrolle niederreißen und ihn entfesseln konnte.

Denn ich wollte ihn erleben. Den Mann hinter der Dominanz. Der Mann, der mich ohne Reue begehrte. Ich hatte diesen Mann in seinem Blick gesehen, hatte ihn in meinen Träumen gespürt. Aber ich hatte ihn noch nie in echt erlebt.

Ich musste ihn verschlingen, ihn kennen, ihn in mir spüren.

Ich wollte, dass er kam.

Ich blies meine Wangen auf, mein Rachen würgte, um ihn tiefer in mir aufzunehmen. Aber seine Hand griff nach meinem Nacken und zog mich von ihm weg. Kols’ Hände brannten an meinen Hüften, als er mich an Ort und Stelle hielt, während Zephs Eichel meinen Mund berührte.

Ich lehnte mich nach vorne, um ihn zu lecken, wurde aber von seiner Hand an meinem Nacken zurückgehalten. „Du weißt bereits, dass ich es bin, oder etwa nicht, Elfenblume?“

„Ja“, gab ich zu, „Kols war zuerst dran, aber ich wollte dich kosten, also habe ich nichts gesagt.“

Er ließ meinen Nacken los und strich mit seinen Knöcheln sanft über meine Wange. Sie beide schienen diese kleine Geste zu mögen.

Tatsächlich waren Zeph und Kols sich in vielerlei Hinsicht ähnlich.

Ich wusste, dass sie Frauen teilten. Die Gerüchte darüber gingen überall herum. Aber jetzt verstand ich, warum. Sie funktionierten gut als Team. Sogar jetzt, wo Zeph mein Gesicht zärtlich streichelte, während Kols’ Daumen hypnotische Muster an meinen Hüften zeichnete.

Sie berührten mich stets und stellten immer sicher, dass es mir wohl war. Bis auf das Verwehren eines Orgasmus.

Zeph ließ seinen Daumen unter die improvisierte Augenbinde gleiten, zog sie langsam an meine Stirn hoch, damit ich sehen konnte.

Ich blinzelte ein paarmal, da meine Augen nicht an das Licht gewöhnt waren. Er legte seine Hand an meine Wange, als ich etwas taumelte. Seine Stärke verlieh mir die Stabilität, die ich brauchte, um mich zu orientieren. Währenddessen zeichneten Kols’ Daumen weiter dieses wunderbare Muster auf meiner Haut. Sein warmer Schwanz war eine feste Präsenz an meinem Rücken und ließ meine Nerven freudig tanzen.

Ich wollte sie beide in mir.

Sofort.

Ich sah zu Zeph hoch, meine Lippen öffneten sich automatisch. Aber was auch immer ich gerade sagen wollte, erstarb in meinem Rachen. Mein Blick war hypnotisiert vom wunderbaren Anblick von Muskeln und sehniger Haut.

Oh, bei den Feengöttern … Die Augenbinde abzunehmen, war eine schlechte Idee gewesen. Ich konnte nicht klar denken, geschweige denn reden.

Denn … Wow.

Zeph war durch und durch Mann, jeder Zentimeter von ihm war perfekt proportioniert und wie aus Stein gemeißelt.

Kein Wunder, dass er sich so schnell bewegen konnte. Er bestand praktisch nur aus Muskeln in Kämpferform. Ich fühlte mich im Vergleich dazu winzig, beinahe unpassend, war aber genauso neugierig.

Wie würde er sich in mir anfühlen?

Er fuhr mit seinem Daumen über meine Unterlippe, was als Erinnerung daran diente, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte. Nicht mein stolzester Moment, aber das war mir mittlerweile egal.

„Ich will dich richtig kosten“, sagte ich zu ihm. Er war kaum in meinem Mund gewesen.

„Willst du das?“, sagte er und seine Finger fuhren wieder durch mein Haar, um die Augenbinde ganz wegzuziehen und sie neben uns aufs Bett fallen zu lassen. Er wandte seinen Blick von mir ab, um Kols hinter mir anzublicken. „Sie hat unser Spiel sehr gut gespielt. Ich finde, sie verdient eine Belohnung.“
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„Dem stimme ich zu“, sagte Kols, während eine seiner Hände über meinen Rücken strich. „Was schwebt dir vor?“

„Ihr die Entscheidung zu überlassen“, antwortete er.

„Wirklich?“ Er hielt inne, um nachzudenken, während sein Finger an meinem Rücken hinabwanderte, um ganz unten zu einem Halt zu kommen. „Hm, ja. Überlass ihr die Wahl. Lass sie entscheiden, welchen Weg wir gehen werden.“

Ich erschauderte, war fasziniert von was auch immer sie nicht laut sagten.

Kols’ Hände begaben sich zurück an meine Hüften und er zog mich zurück, sodass ich auf meinen Fersen saß. Dann schlang er seine Arme von hinten um mich, sodass ich von einem Kokon aus beruhigender Wärme umgeben war. Zeph griff nach meinen Beinen und spreizte sie, sein Blick fiel auf meine Mitte, bevor er an meinem Bauch zu meinen Brüsten und dann zu meinem Gesicht hochwanderte.

Meine Hände lagen auf meinen Schenkeln. Eine natürliche Position, die er zu begrüßen schien.

„Sie ist perfekt“, sagte er staunend.

„Ja“, murmelte Kols und legte seine Lippen an meinen Hals, um sich zu meinem Ohr hochzuküssen. „Und wunderschön dazu.“

„Ein bisschen stur“, ergänzte Zeph.

„Mh, das stimmt. Aber auch königlich und intelligent und treu“, flüsterte Kols.

„Und ganz unseres“, sagte Zeph. Er legte seine Hand wieder an meine Wange und lehnte sich nach unten, um mich zu küssen. „Scheiße, ich liebe deinen Mund, Aflora.“

Er gab mir keine Gelegenheit, zu antworten. Seine Zunge rang im nächsten Augenblick mit meiner, als er ein Stück seiner eisernen Kontrolle verlor. Ich badete darin, war erfreut darüber, dass ich diese mystischen Effekt auf ihn hatte – wenn auch nur für einen winzigen Augenblick.

Und dann fasste er sich wieder. Ein lusterfülltes Feuer züngelte in seinen grünen Augen.

„Du hast zwei Optionen“, sagte er, sprach endlich wieder mit mir.

Ich hätte eine Bemerkung über ihren Hang abgegeben, über mich zu reden, als wäre ich nicht im selben Raum, aber ein lüsternerer Teil von mir hatte es ein wenig genossen. Beinahe so, als würden sie mir einen voyeuristischen Einblick in ihre Köpfe geben, und was sie wirklich über mich dachten.

„Die erste Option ist, dass du so bleibst, während Kols und ich über deine süße Muschi kommen. Dann wird Kols dich sauber lecken und dich kommen lassen, bis du nicht mehr sprechen kannst.“

Mein Herz begann wie wild zu klopfen, als seine krassen Worte dieses Bild in meinem Kopf zeichneten. Und eine weitere Welle warmer Flüssigkeit ergoss sich zwischen meinen Schenkeln. Ja. Ja, ich will das.

„Oder“, fuhr er fort. Dunkle Geheimnisse funkelten in seinen Augen. „Du kannst mich lutschen, während Kols dich fickt. Dann werde ich an dir runtergehen und dich so hart kommen lassen, dass du dein Bewusstsein für den Rest der Nacht verlierst.“

Mir stockte der Atem.

Die zweite Option.

Definitiv die zweite Option.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Aflora?“, fragte er, konnte meine Gedanken ganz offensichtlich nicht lesen.

„Die zweite“, schaffte ich hervorzubringen. Mein Rachen fühlte sich plötzlich trocken an.

„Ganze Sätze, Elfenblume. Sag mir, was du willst. Andernfalls werde ich für dich entscheiden.“

Kols zog an meinem Ohrläppchen, bevor er flüsterte: „Zeph mag Kommunikation. Sag ihm ganz klar, was du willst, und er wird es dir geben.“

Was bedeutete, dass ich die Option, die ich begehrte, wiederholen musste. Laut. Meine Schenkel spannten sich an, der Drang, mich zu berühren, überkam mich mit voller Wucht. Lust. So viel Lust.

Alles hervorgerufen durch meine Gefährten, die mich nächtelang geneckt hatten.

Und jetzt hatte ich die Möglichkeit, ein bisschen von dieser brennenden Lust zu lindern. Ich musste nur den Mund aufmachen.

Zeph drängte mich nicht. Er hatte einen geduldigen Ausdruck im Gesicht, als er darauf wartete, dass ich meinen Mut zusammennahm. Ich sah auf seine beeindruckende Länge hinunter, bevor ich mir nochmal erlaubte, seinen sexy Körper zu mustern.

Meins.

Mir ganz allein.

Ich räusperte mich und sah in seine glühenden Augen. Mein Puls pochte in meinen Ohren. „Die zweite Option“, sagte ich mit heiserer Stimme, die ich selbst kaum wiedererkannte. „Ich will, dass Kols mich fickt, während ich dich lutsche. Dann will ich, dass du mich sauberleckst.“

Seine Nasenflügel blähten sich, als er seine Worte aus meinem Mund hörte, und Kols’ Arm spannte sich an. Sein Atem stotterte gegen mein Ohr.

„Ich liebe es, wenn du das Wort ‚ficken‘ benutzt“, gab Kols leise zu. „So heiß.“

„Stell dich wieder auf alle viere“, sagte Zeph, jetzt wieder dominant.

Kols küsste meinen Hals, bevor er mir in die Position half. Ich zitterte voller Lust, meine Schenkel bebten, als er sie spreizte, um Platz für seine Größe zu machen. Sein heißer Schwanz brannte an meiner Haut, als er sich an meinem Eingang positionierte, während seine Hände an meinen Seiten hinunterfuhren.

Ich hatte nur eine Sekunde, um mich vorzubereiten, bevor Zeph meinen Kopf packte und meinen Blick auf den Lusttropfen auf seiner Eichel zog. „Leck ihn auf“, befahl er. Nicht, dass er das musste. Ich hatte mich bereits nach vorne gelehnt, um ihn zu kosten.

Sobald seine Essenz auf meiner Zunge landete, stöhnte ich, sehnte mich nach mehr, und nahm ihn mit einem Eifer in meinen Mund, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn besaß.

Kols glitt gleichzeitig in mich, seine Länge dehnte mich aus und zwang mich, ihn in mir aufzunehmen, während er mit einem Stoß bis an den Anschlag glitt.

Zeph schien die Idee zu mögen, denn er ahmte sie in meinem Mund nach. Er preschte voran, tiefer als vorher, und zeigte mir zum ersten Mal seine wahre Stärke und wirklichen Vorlieben.

Ich hatte richtig damit gelegen, dass er vorhin sanft mit mir umgegangen war. Und ich ahnte, dass das hier noch immer seine Version von sanft war. Aber seine Finger vergruben sich in meinem Haar, um mich in seinen bevorzugten Rhythmus zu bringen. Kols musste ihn kennen, denn er glich sich dem Tempo zwischen meinen Beinen an. Beide von ihnen machten lange, tiefe und ausgiebige Stöße. Ihr Stöhnen war ein Aphrodisiakum für meine Sinne.

„Verschaff ihr einen Höhepunkt“, verlangte Zeph mit tieferer Stimme und brachte meine Schenkel damit zum Zittern.

Kols ließ eine Hand auf meiner Hüfte verweilen, während seine andere an meiner Seite entlang zu meinem Bauch fuhr, sich dann an die Stelle senkte, die sich am meisten nach seiner Berührung sehnte. Ich zuckte zusammen, als sein Daumen mich zum ersten Mal streichelte. Mein Körper war angeheizter als mir bewusst gewesen war.

„Ich will dich mit meinem Schwanz in deinem Mund stöhnen hören“, murmelte Zeph. Sein Daumen strich kaum merklich über meinen Kiefer, während seine andere Hand weiter das Tempo bestimmte. „Öffne deinen Rachen ein bisschen mehr, Baby.“ Er legte meinen Kopf in einen anderen Winkel, seine Berührung brachte mich dazu, mich zu ergeben.

Mein Körper ergab sich seinem Willen, ließ ihn tiefer in mich gleiten, gerade als Kols gegen meine Klitoris presste. Ich schrie, als ich das spürte, Lust ließ meine Gliedmaßen erzittern und entzündete ein Feuer in meiner Seele.

„Verdammt“, stöhnte Zeph. Seine Bewegungen verschnellerten sich gleichzeitig mit Kols’. „Das fühlt sich unglaublich an.“

„So verdammt eng“, keuchte Kols, sein Griff an meiner Hüfte noch immer sanft, während seine andere Hand weiterhin meine heiße Mitte verwöhnte. „Und verdammt feucht dazu. Scheiße.“

„Noch nicht“, keuchte Zeph.

„Leck mich“, gab Kols zähneknirschend von sich.

„Das werde ich, wenn du kommst, bevor ich so weit bin.“

Kols verkrampfte sich hinter mir, sein Körper hielt an meinen gedrückt inne. „Verdammt.“ Er bebte tief in mir, traf eine Stelle, die mich mit schmerzerfüllter Lust aufschreien ließ. Ich wollte mehr davon.

So. Viel. Mehr.

Zeph glitt über meine Lippen, seine grünen Augen sahen in meine, während diese wegen seiner heftigen Stöße zu tränen begannen. Ich wagte es nicht, ihm zu sagen, dass er aufhören sollte. Mein Rachen war trocken und bereit, um seinen Saft zu empfangen.

„Deine Iriden glühen voller Kraft“, flüsterte er mit staunendem Blick. „Noch nie habe ich so etwas Schönes gesehen.“ Seine Bewegungen verlangsamten sich, als wollte er den Moment hinauszögern, verloren in den Empfindungen unserer Liebkosung. Seine Wangen erröteten, seine unteren Bauchmuskeln spannten sich an. „Jetzt, Kols.“

„Halleluja“, keuchte Kols. Seine Hüften verschnellerten und trafen mich an dieser wunderbaren Stelle, die meine Beine schwach machte.

„Sie wird nochmal kommen“, staunte Zeph mit angestrengter Stimme.

Kols antwortete darauf mit seiner magischen Berührung. Seine Finger und sein Schwanz bearbeiteten mich gleichzeitig, um mich dieser Wonne näher und näher zu bringen.

Ich fühlte mich betrunken von ihrer Lust, ihrem maskulinen Stöhnen, ihrer steigenden Ekstase, und ihrem sinnlichen Wissen. Sie wussten ganz genau, wie sie sich bewegen und wo sie mich streicheln mussten. Ihre Körper bearbeiteten meinen und brachten ihn in ein Reich der Lust, dessen Schlüssel zum Tor nur sie besaßen.

Zeph stöhnte meinen Namen, gefolgt von Kols. Die beiden zogen mich mit ihnen in ein Meer aus Empfindungen. Ihre heißen Essenzen erfüllten mein Inneres. Zeph kam gleichzeitig in meinen Rachen, wie Kols sich tief in mir ergoss. Ihr geteiltes Hochgefühl riss mich in ein Meer der Wonne, von dem ich mich nie erholen würde.

Sie hatten mich zerstört.

Anspruch auf mich erhoben.

Hatten mich ihres gemacht, ohne mich nochmal beißen zu müssen.

Denn nach dieser Erfahrung würde ich nie mehr dieselbe Frau sein.

Diese beiden Männer hatten mich für alle anderen ruiniert.

Nein, nicht nur zwei.

Drei.

Denn ich spürte auch Shade in mir. Seine Essenz war ein geheimnisvoller Kuss in meinem Geist. Er war nicht da, und gleichzeitig irgendwie doch.

Ich seufzte zufrieden. Ich öffnete meine Augen und bemerkte, dass ich in die Mitte des Betts geschoben worden war, lag nackt und befriedigt da. Kols’ Hand lag auf meinem Bauch, seine andere stützte seinen Kopf, während er mich anstarrte.

„Da bist du ja“, murmelte er, lehnte sich nach unten, um seine Zunge über meinen Mund gleiten zu lassen. „Zeph hat sich schon Sorgen gemacht, dass wir dich ausgelaugt haben.“

„Ich erfülle immer meine Versprechen“, ergänzte Zeph zwischen meinen gespreizten Beinen.

Meine Augen weiteten sich und meine Beine drohten, sich zu schließen, aber er hielt mich mühelos offen. Sein Körper war weitaus größer als meiner. Kols lehnte sich zurück, um mir einen besseren Blick zu verschaffen, und drückte seine Hand fest auf meinen Unterbauch, als wollte er mich aufs Bett drücken.

„Ich habe versprochen, dass ich dich mit meiner Zunge in die Bewusstlosigkeit schicken werde, Aflora“, sagte Zeph leise. „Ich habe es auch so gemeint.“ Er lehnte sich runter, um meinen Hügel zu küssen, während er mir in die Augen sah. Dann glitt sein Mund tiefer hinab, zwang mich, meinen Rücken erneut dazu, sich durchzudrücken.

Kols presste mich wieder nach unten, sein Lachen nur ein Atem an meinem Ohr. „Du bist es, die Orgasmen wollte, Liebste“, flüsterte er, dann bewegte er seinen Mund an meinem Hals hinab zu meinen Brüsten.

„Ich kann nicht … Ich bin nicht … Oh, bei den Feengöttern.“ Ich konnte keinen vernünftigen Satz formen und noch weniger sprechen. Die beiden trieben mich in den Wahnsinn. Ihre Münder waren überall zur selben Zeit, ihre Zungen lüsterne Folterinstrumente, die sie nur allzu gut einzusetzen wussten.

Und bevor ich mich versah, flog ich wieder, war völlig eingenommen von ihnen beiden, und fiel in ein Meer der Wonne und des Wahnsinns, das mit lusterfüllten Beben durchzogen war.

Mein Körper bebte.

Ich schrie.

Ihre Namen waren wie Flüche und Gebete zugleich, als sie mir über die Lippen kamen.

Dunkelheit überkam mich, gefolgt von gleißendem Licht, und ich zitterte noch immer. Meine Welt brach wieder und wieder über meinem Kopf zusammen. Ich verlor die Übersicht, wusste nicht mehr, wer mich wo berührte. Alles, was ich wusste, war, dass ich das Gefühl hatte, von ihnen besessen zu werden.

Und Shade, dessen Präsenz in meinem Kopf verweilte.

Was soll ich nur tun?, fragte ich mich überwältigt.

Ein festes Lecken zwischen meinen Schamlippen zog meine Aufmerksamkeit nach unten. Ein Flehen, dass er aufhören und mir meine Erleichterung gönnen möge, kam mir über die Lippen. Aber der Kopf zwischen meinen Beinen war nicht der, den ich erwartet hatte.

Langes weißblondes Haar.

Verruchte silberblaue Augen.

Ich zuckte zusammen, wich zurück, bis ich gegen das Kopfteil eines unbekannten Betts stieß. Dann zog ich meine Knie an meine Brust. Kols und Zeph waren verschwunden, und die seidenen Laken waren schwarz. Ganz anders als die roten, in denen ich eben noch gelegen hatte.

„Was machst du hier?“, keuchte ich und gaffte das Fantasiewesen an.

„Du hast nach mir gerufen“, erwiderte er und näherte sich mir wie eine Raubkatze. Sein Oberkörper bestand praktisch nur aus Muskeln. Er hatte sogar diese kleinen Muskeln an seinen Hüften. Ich wusste das, weil ich sie in meinen Träumen geschaffen hatte. Genauso, wie ich sichergestellt hatte, dass er gut bestückt war, um das Gesamtpaket abzurunden. Aber heute Nacht trug er eine schwarze Hose.

Ich legte meinen Kopf schief. „Du solltest nicht hier sein.“

„Warum nicht?“, wollte er wissen.

„Weil ich im Moment nicht befriedigt werden muss.“ Ich runzelte die Stirn. „Und … Na ja, weil es irgendwie falsch ist, glaube ich. Ich meine, bisher war es das nicht, weil meine Gefährten Arschlöcher waren. Aber jetzt …“ Ich verstummte, dachte nach. „Jetzt fühlt es sich irgendwie wie Fremdgehen an.“

Ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf, Belustigung erhellte sein Gesicht.

„Fremdgehen, hm?“

Ich nickte. „Ich habe dich geschaffen, um ihnen aus dem Weg zu gehen.“

„Hast du das?“ Er hielt direkt vor mir auf dem Bett inne. Seine Brust presste sich an meine Schienbeine, während er seine Hände an meinen Hüften platzierte.

So groß, staunte ich. Sogar noch muskulöser als Zeph. Er hatte breite Schultern und blockierte meine Sicht. „Du solltest nicht hier sein“, wiederholte ich flüsternd.

„Vermutlich nicht“, stimmte er zu.

Ich runzelte meine Stirn. „Warum bist du dann hier?“

„Sag du es mir, kleiner Stern.“ Seine Stimme verflüchtigte sich zu einem düsteren Flüstern, das meine Sinne neckte. „Warum, glaubst du, bin ich hier?“

„Weil ich die vergangene Woche jede Nacht von dir geträumt habe“, sagte ich. „Also war es nur natürlich, dich wieder zu mir zu rufen.“

„Definitiv natürlich“, stimmte er zu, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von mir entfernt. „Hast du an mich gedacht, als sie dich zum Kommen gebracht haben?“

Ich schüttelte meinen Kopf und biss mir auf die Unterlippe. „Nein.“ Aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich das hätte sollen, was lächerlich war, wo ich diesen Typen doch nur für meine persönliche Befriedigung erschaffen hatte.

Er schien nicht enttäuscht, bloß neugierig. „Haben sie dich nochmal gebissen?“

Sollte ein Wesen, das meiner eigenen Fantasie entsprungen ist, das nicht bereits wissen? „Nein.“

Jetzt schien er erfreut. „Gut.“

Merkwürdig. „Du willst nicht, dass sie mich beißen?“

„Nicht wirklich, nein“, gab er zu. „Willst du von ihnen gebissen werden?“

Seine Worte ließen mich innehalten. Will mir mein Unterbewusstsein auf diese Art mitteilen, dass ich nicht will, dass sie mich zu ihrer Gefährtin machen?, fragte ich mich. Der Gedanke machte mich nervös. „Ich … Ich weiß es nicht“, flüsterte ich. „Will ich das?“

„Das kann ich dir nicht sagen“, entgegnete er, wich nur ein kleines bisschen zurück, bevor er sich neben mich setzte und seine langen Beine ausstreckte, sie übereinanderschlug.

Er erinnerte mich an Sex. Gefährlichen, heißen, schweißigen Sex.

Nicht, dass wir uns dem in meinen Fantasien hingegeben hatten. Er hatte mich die ganze Zeit über verwöhnt, nicht andersrum.

Darum auch eine Fantasie.

Ich sah ihn an. „Warum bist du hier?“

„Das hast du mich bereits gefragt“, erwiderte er amüsiert.

„Du hast mir nie eine Antwort gegeben.“

„Nein, habe ich nicht.“ Er lächelte. „Dann wiederum tue ich das selten.“

„Weil sich das alles nur in meinem Kopf abspielt“, murmelte ich, verstand. „Bist du mein Unterbewusstsein? Denn das wäre irgendwie merkwürdig.“

„Warum das?“

„Weil ich mir nicht sicher bin, was das über meinen mentalen Zustand aussagen würde, wenn ich, ähm …“ Ich schüttelte meinen Kopf, der Gedanke machte mich benommen. „Egal. Du bist einfach zu attraktiv, um mein Unterbewusstsein zu sein.“

„Hm, ich weiß ja nicht. Ich finde dein Unterbewusstsein eher faszinierend“, erwiderte er.

„Als Wesen meiner Fantasie musst du das sagen“, säuselte ich.

Er lachte. „Und bin ich das?“

„Was könntest du sonst sein?“

„Vielleicht bin ich einer deiner Gefährten“, schlug er vor.

Ich kicherte. „Oh, das wäre ein Spaß. Zeph würde dich lieben. Kols auch.“ Sie wollten Shade schon töten. Warum nicht einen Fantasiemann zur Gleichung hinzufügen? Ich kicherte erneut.

„Das wäre unterhaltsam.“

„Nicht wahr?“ Er lächelte und Grübchen formten sich an seinen Mundwinkeln, die mich hibbelig machten. Er war wahrhaftig ein attraktives Fantasiewesen.

„Ich schätze, du kannst hierbleiben. Aber kein, ähm …“ Ich deutete auf meinen nackten Körper. „Nichts mehr hiervon. Keinen Sex mehr.“

Seine silberblauen Augen musterten meinen nackten Körper gemächlich und er streckte seine Hand aus, um meine Knie wegzustoßen, sodass meine Brüste entblößt waren. „Was, wenn ich Sex will?“

„Das darf nicht passieren.“

„Warum nicht?“

„Weil das Fremdgehen ist“, beschloss ich laut denkend. „Ich … Ich will nicht fremdgehen, auch wenn es sich nur in meinem Kopf abspielt.“

„Was, wenn du mich betrügst?“, fragte er mit hochgezogener aschblonder Augenbraue.

Ich schnaubte belustigt. „Meinen eigenen Kopf betrügen. Wenn das mal kein Rätsel ist.“

„Vielleicht stimmt es ja.“

„Du weißt, dass dem nicht so ist“, erwiderte ich amüsiert. „Ich kann niemanden betrügen, den es nicht gibt.“

„Dann sollte mit mir zu spielen überhaupt nicht betrügen sein. Da du mich nicht als real ansiehst.“

Ich dachte einen Moment lang nach, bevor ich antwortete: „Keinen Sex.“

Ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf. „Okay, kleiner Stern. Wir werden nach deinen Regeln spielen. Für den Moment, jedenfalls.“ Er griff nach mir, lehnte sich hinunter, um meine Stirn zu küssen. Seine Berührung fühlte sich warm und sanft und irgendwie perfekt an.

Ein Seufzen entfuhr mir. Etwas an seiner Präsenz war bekannt und beruhigend.

Vielleicht war das der wahre Grund, warum ich ihn zu mir gerufen hatte. Ich hatte etwas Normalität gebraucht, nachdem ich von meinen Gefährten komplett zerstört worden war.

Lustig, dass ein Fantasiewesen mir das Gefühl geben konnte, normal zu sein.

„Süße Träume, mein liebster Stern“, flüsterte er mir ins Ohr.

„Süße Träume“, murmelte ich zu ihm zurück, fiel wieder in meinen benommenen Zustand zurück.

Ein ozeanischer Kuss überkam meine Sinne, flutete mich mit einem Meer der Wonne.

Einem, das mich an meine Kindheit erinnerte. Und an eine Erinnerung, die geradeso außer Reichweite war.

Dann endlich schlief ich ein.
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Ich versteckte mich in den Schatten, sah, wie ein Lächeln auf Afloras Lippen aufzog, während sie schlief. Kols und Zeph ruhten neben ihr, waren sich ihrer Träume nicht bewusst.

Aber ich wusste, was darin vorging.

Ich spürte seine Präsenz in ihr. Die dunkle Macht, die durch ihre Adern floss. Sie war die ganze Woche über stärker geworden und hatte in den heutigen nächtlichen Ereignissen ihren Höhepunkt gefunden – und würde sie immer wieder verführen, bis das Schicksal sie dazu zwingen würde, eine Entscheidung zu treffen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie holen würde. Ich hatte nur gehofft, dass ich ihr Herz bis dahin fester in meinen Händen hätte. Aber ihr Lied hatte ihn im Dorf gerufen. Die heimsuchende Melodie, die einen Bann in sich trug, den sie nicht verstanden hatte.

Tray und Kols waren genauso nichtsahnend.

Ganz wie Kols und Zeph im Moment.

Ich wollte es ihnen sagen. Wollte sie wachrütteln und auf die magische Essenz, die über Aflora schwebte, deuten. Aber sie wären nicht einmal in der Lage, sie zu sehen – und glauben würden sie mir schon gar nicht.

Teufel, sie wären vermutlich vor Wut übergekocht, wenn sie gewusst hätten, dass ich ohne Erlaubnis im Schlafzimmer des Kronprinzen war. Aber diese ganze Situation ging über die Formalitäten unserer Gesellschaft hinaus.

Wenn wir nicht vorsichtig waren, würde Zakkai gewinnen.

Ich ballte meine Fäuste, ein Gefühl des Versagens drehte mir den Magen um.

Das hier war noch nicht vorbei.

Noch nicht.

Sie konnte sich noch immer für uns entscheiden.

Ich hoffte nur, dass es nicht zu spät wäre, wenn sie das tat.

Irgendwann ließ die Dunkelheit von ihr ab, und die mächtige Fee löste seinen Griff um Afloras Träume, verwandelte sich in Nichts. Ich beobachtete sie einen Augenblick lang, zog kurz in Betracht, sie in ihren Gedanken auf ein Date zu entführen, aber ihr zufriedenes Seufzen ließ mich einen Schritt zurück statt nach vorne nehmen.

Sie musste sich ausruhen.

Wir würden an einem anderen Tag spielen.

Und ich musste mich um ein paar Dinge kümmern.

Ich hüllte mich in Rauch ein, benutzte ihn, um mich durch Zeit und Raum zum Leta-Wald zu begeben, wo Kyros in seiner typischen Lederjacke und Jeans wartete.

„Hm. Ich habe deine Ankunft erst in dreißig Sekunden festgelegt“, meinte er zur Begrüßung. „Ich schätze, du warst etwas weniger abgelenkt von deiner hübschen Blume, als ich erwartet hatte.“

Ich rollte mit meinen Augen. „Lass es uns einfach hinter uns bringen.“

„So begierig“, neckte er, stieß sich vom Baum ab. Am Schwert, das an seiner Hüfte lag, züngelten violette Flammen. „Okay, mein schattiger Freund. Wir werden in New Orleans anfangen, zumal ich dort als Erstes ein paar Idioten zu befragen habe. Dann gehen wir nach Dallas.“

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Wie lange wird das dauern?“

„Wie viele Male haben wir uns mit dieser Bänder-Umordnung und deinen Gefährten befasst?“, konterte er und tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Fünf, sechs Mal? Nein, sieben Mal. Also sehe ich es nur als angemessen, wenn ich sieben Tage als Bezahlung kriege.“

„Ja, mit der Ausnahme, dass ich danach eingreifen und die Erinnerungen des Wasserspeiers löschen musste“, schoss ich zurück, war noch immer genervt über seinen gar nicht mal so kleinen Verstoß gegen unsere Abmachung.

Kyros legte lachend seinen Kopf in den Nacken, seine Belustigung über meine Lage offensichtlich. Er erinnerte mich irgendwie ein bisschen an Ajax, was die muskulöse Größe und die kantigen Züge anging. Sie hatten zudem beide dichtes schwarzes Haar, das ihnen immer in die Augen hing, egal, was sie taten. Kyros aber hatte Tätowierungen von seinem Hals bis zu seinen Fingerspitzen, die jeden Zentimeter seines Bauches bedeckten, während Ajax nur ein Lippenpiercing hatte.

Das war der Unterschied zwischen den Zeitreisefeen und den Mitternachtsfeen – unsere Körper heilten alle Wunden, inklusive jene, die von farbigen Nadeln erzeugt wurden. Zeitreisefeen aber konnten verletzt werden und verletzt bleiben. Obwohl sie ein magisches, Zeit beherrschendes Schwert an sich trugen, das ihnen erlaubte, sich zu heilen, indem sie in die Vergangenheit reisten. Das ließ die Wunden meistens verschwinden. Meistens.

„Dieser kleine Mistkerl war so wütend“, säuselte Kyros und wischte sich Tränen aus seinen beinahe komplett schwarzen Augen.

„Ja. Ha.“ Ich verschränkte meine Arme. „New Orleans?“

Er grinste. „Jepp.“

„Dann halt dich gut fest. Es wird eine rauchige Fahrt.“

Er hielt sich an meinem Unterarm fest und ich trat meine Reise ins Reich der Sterblichen an, um die Toten wiederzubeleben.
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Kyros zwang mich, ihm sieben ganze Tage lang zu helfen. Der Mistkerl erlaubte mir nur, zurückzukehren, um nach Aflora und ihren anderen Gefährten zu sehen. Glücklicherweise schienen sie gut miteinander auszukommen.

Obwohl ich ihre Beunruhigung über meine verlängerte Abwesenheit spürte. Eine Tatsache, die sie jetzt mit ihrem Gesichtsausdruck bestätigte, als sie mich auf meinem Stuhl in unserer Beschwörungsklasse für Fortgeschrittene erblickte.

Ihre Augen weiteten sich überrascht, dann kniff sie sie genervt zusammen.

Jepp, ich steckte in Schwierigkeiten.

Zum Glück hatte ich eine Ausrede. „Hallo, kleine Rose“, murmelte ich, als sie sich auf den Stuhl neben mir setzte. „Wie war deine Woche?“

„Gut“, erwiderte sie und verzog dann das Gesicht angesichts des Wortes, das sie benutzt hatte, um eine Woche der intensiven sexuellen Aktivität zu beschreiben. Denn so vertrieb sie sich die Zeit, wenn sie nicht in der Schule war oder freie Tage hatte. Sie erforschte Zeph und Kols. Soweit ich das beurteilen konnte, hatten sie sie nicht nochmal gebissen. Sie spielten nur und eröffneten ihr ihre Vorlieben, die ein bisschen verruchter waren als meine.

Vor allem Zephs.

Er hatte einen Hang zu Bondage. Zu seinem Glück hatte Aflora nichts dagegen. Es schien sie auch nicht zu kümmern, dass Zeph und Kols gerne Sex miteinander hatten – etwas, das sie ihr letzte Nacht ausgiebig demonstriert hatten. Ihre Wangen erröteten, als sie sich jetzt daran erinnerte, und sie befeuchtete ihre Lippen. „Wo warst du die ganze Woche über?“, sprudelte es aus ihr heraus. Dann zog ein wunderschöner roter Teint auf ihren Wangen auf. „Tut mir leid. Ich meine … Ähm … “

„Es steht dir zu, mich zu fragen, wo ich war“, sagte ich leise zu ihr. „Ich bin dein Gefährte, Aflora.“

„Warum hast du mir dann nicht gesagt, dass du weg sein würdest?“

„Würdest du in Zukunft gerne Bescheid wissen, wenn ich vorhabe, die Akademie zu verlassen?“, fragte ich sie mit aufrichtiger Neugierde.

„Ähm, nur, wenn du willst.“

„Es gibt eine Menge Dinge, die ich will“, gab ich zu und sah ihr in die Augen.

„Das kann man wohl sagen“, murmelte Ajax, als er näherkam und sich den Stuhl auf der anderen Seite von mir griff.

Ich hielt ihm mein Fäustchen zur Begrüßung hin. Wir begrüßten uns immer so. Sein Fäustchen war heute etwas härter, was mir alles über seine heutige Laune sagte.

Zweifellos wegen seines letzten Rendezvous mit einer bestimmten Frau, die als unerreichbar für ihn galt. Es schien, als hätten wir beide eine Schwäche für Frauen, die wir nicht wollen sollten.

„Hattet du und Kyros Spaß in der vergangenen Woche?“, fragte er mich, war überhaupt nicht beunruhigt darüber, dass Aflora zu meiner anderen Seite mithörte.

„Ich würde es nicht Spaß nennen“, erwiderte ich und erschauderte, als ich mich an die Vielzahl von Geistern erinnerte, mit denen ich die vergangene Woche im Namen der Zeitreisefee gesprochen hatte. „Aber ich habe meine Schuld beglichen.“

Ajax gab ein höhnisches Geräusch von sich. „Vielleicht solltest du aufhören, ihn um Gefallen zu bitten.“

„Ich wünschte, das könnte ich“, entgegnete ich, wusste ganz genau, dass ich seine Dienstleistungen wieder in Anspruch nehmen müsste. Und das bald. „Aber er ist eine nützliche Allianz.“

„Das sind die meisten Zeitreisefeen“, stimmte er zu, was Aflora ihre Augenbrauen hochziehen ließ.

„Du hast mit einem Zeitreisender zu tun gehabt?“ Sie schien beeindruckt und schockiert zugleich. „Das sind Trickbetrüger.“

„Dessen bin ich mir durchaus bewusst“, säuselte ich, richtete meine Aufmerksamkeit auf Rektor Irwin, als er eintrat. Er ignorierte die Klasse und musterte stattdessen das neu renovierte Zimmer. Der Rat hatte das Schulgebäude der Todesblute kurz nach seiner Zerstörung mit einer Unmenge von Kraft wiederaufgebaut, aber die magischen Kleinigkeiten balancierten sich noch immer aus.

Die Wasserspeier hatten heute ihren großen Tag, versuchten, Ordnung im Gebäude zu wahren. Schüler verirrten sich immer wieder oder landeten am falschen Ort. Schlangenranken wurden entwurzelt und eingeklemmt und eine Horde Feuermücken war aus dem Labor von Rektor Jericho ausgebüxt.

Das Chaos hätte mir gefallen, wenn ich nicht gewusst hätte, wer dafür verantwortlich war.

Meine Laune kippte beim Gedanken an Zakkai. Vorwiegend, weil ich wusste, dass Aflora jeden Tag in der vergangenen Woche von ihm geträumt hatte. War es das, was jetzt diesen Hauch von Schuldgefühlen in ihren Augen heraufbeschwor? Oder hing das mit ihrer Schlafzimmergymnastik mit Zeph und Kols zusammen?

„Was hast du die ganze Woche über getrieben?“, fragte ich sie, wollte sehen, wie sie antworten würde.

„Ich, ähm, habe eine Menge gelernt“, meinte sie. Ihre Wangen verrieten, dass das eine Lüge war.

Na ja, nicht komplett.

„Zeph ist ein sehr gründlicher Rektor, hm?“ Ich konnte es mir nicht verkneifen, sie etwas aufzuziehen, und der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte mir, dass es das wert gewesen war.

„Ich … Ich meine … Ich habe nicht …“ Sie räusperte sich und in ihren Augen braute sich eine berauschende Mischung aus Entschuldigung und Genervtheit zusammen, die mich zum Lächeln brachte.

„Ja, sogar sehr gründlich“, murmelte ich und zwinkerte ihr zu.

Rektor Irwin entschied sich in diesem Moment, den Unterricht zu beginnen. Aflora errötete neben mir, konnte nichts erwidern.

Ich grinste amüsiert.

„Heute werden wir Psychometrie behandeln“, verkündete Rektor Irwin. „Wie ihr alle wisst, haben Gegenstände eine Vergangenheit – genauso wie Seelen. Aber manchmal ist es schwieriger, die Geschichte eines Objekts zu enthüllen als die einer Seele.“ Er benutzte seinen Zauberstab, um eine Kiste mit einem Schlitz obenauf herbeizuzaubern. „Alle werden sich blind etwas aus dieser Kiste aussuchen. Ihr werdet mit eurem Lernpartner daran arbeiten, die Geschichte des Gegenstandes zu ergründen.“

Der Behälter schwebte zu seinem Schreibtisch in der Mitte des Zimmers, landete mit einem Fanfare zwischen den Papierstapeln und verbreitete diese im ganzen Raum wie Konfetti.

„Ich werde zuerst ziehen“, sagte er, lief zu seiner Kreation und steckte seine Hand hinein. Die ältere Mitternachtsfee zog eine Uhr heraus, die eher ins Reich der Sterblichen gehörte als in dieses, und hielt sie hoch, sodass sie alle sehen konnten.

Ajax schnalzte neben mir höhnisch mit der Zunge.

Ich stimmte ihm komplett zu.

Was für eine kolossale Zeitverschwendung. Echt. Unser Gebäude war vor einer Woche angegriffen worden, und Rektor Irwin wollte uns beibringen, wie wir uns Objekte richtig ansahen. Wir hätten uns auf Verteidigungssprüche konzentrieren sollen – zum Beispiel, wie man die Seelen von früheren Kämpferbluten heraufbeschwor, um unsere Schule zu beschützen. Aber alle waren zu beschäftigt damit, so zu tun, als wären wir letzte Woche nicht angegriffen worden.

Lächerlich.

Wenigstens schien Kols von jenen auf dem Campus für unschuldig befunden worden zu sein. Wenn der Rat doch nur dasselbe Vertrauen in ihn gehabt hätte wie die jüngeren Mitternachtsfeen.

Deppen, dachte ich, war überhaupt nicht beeindruckt von unserer Regierungsstruktur. Etwas, das meinem Vater sehr wohl bewusst war. Und meiner Mutter auch.

„Ich schätze, ich begebe mich dann mal zu Janice“, murmelte Ajax, zog meine Aufmerksamkeit auf Stühle, die herumgezogen wurden. „Wünsch mir Glück.“

„Das brauchst du nicht“, erwiderte ich. „Sie braucht das.“ Es war kein Geheimnis, dass die Todesblut-Frau total auf meinen besten Freund stand. Zu ihrem Unglück hatte er eine andere Fee im Visier – eine, die er nicht begehren sollte.

Ajax drehte sein Lippenpiercing mit seiner Zunge, dann seufzte er schwer. „Du bist ein Arschloch.“

„Ich weiß.“ Ich lächelte ihn an. „Und trotzdem hängst du mit mir rum. Was sagt das über dich?“

„Dass ich schlechte Gesellschaft mag“, säuselte er mit spürbarer Belustigung, während er seine Sachen packte und zur zierlichen dunkelhaarigen Frau ging, die mit glänzenden Augen auf ihn wartete.

Aflora räusperte sich neben mir. „Willst du den Gegenstand holen oder soll ich?“

Da ich der Demonstration überhaupt nicht gefolgt war, schlug ich vor, dass sie es zuerst machen sollte, damit ich den Spruch, den wir benutzen sollten, kopieren konnte. Es gab mehrere Sprüche für die Anwendung von Psychometrie, und ich hatte keinen blassen Schimmer, welchen Rektor Irwin für uns heute ausgesucht hatte.

Meine Gefährtin stand auf. Ihr Rock lenkte mich ab, als sie sich bewegte.

So ein hübscher Arsch.

Lange Beine.

Mh, ich mochte die Stiefel, die sie sich heute ausgesucht hatte. Ja, ich würde ihr gestatten, die anzubehalten, wenn ich sie gegen die Wand gedrückt nehmen würde.

Aber die Bluse hätte ein paar offene Knöpfe vertragen können. Und mir hätte das Outfit viel besser gefallen ohne Unterwäsche. Ich hatte nichts gegen Seide und Spitze, ich wollte einfach ihre Titten durch den dünnen weißen Stoff sehen.

Ein verruchter Gedanke, aber es war eine verdammt lange Woche des Zuschauens und Nicht-Anfassens gewesen.

Und ich wollte sie wirklich gerne anfassen.

„Warum siehst du mich so an?“, fragte sie, als sie mit einem Stein in ihrer Hand vor mir stand.

Ich sah auf den Stein. „Das hast du aus der Kiste gezogen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Das war das Erste, das nicht zu groß war für meine Hand.“

Meine Mundwinkel zuckten. Ich hätte ihr nur zu gerne etwas anderes in die Hand gedrückt, aber es wäre, wie sie es gesagt hätte, zu groß gewesen.

„Echt jetzt, warum starrst du mich so an?“, wollte sie wissen.

Ich stand auf, um nahe an sie heranzutreten. Dann lehnte ich mich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Weil ich an all die Dinge denke, die ich dir mit meiner Zunge beibringen möchte.“

Ihr Atem stockte.

Ich küsste die Stelle über ihrem Halsband und legte meinen Kopf gerade, um auf sie hinunterzublicken. „Und jetzt lass uns die Aufgabe erledigen, damit ich anschließend anständig mit dir spielen kann.“

Sie erschauderte, ihre Pupillen weiteten sich. Sie formte ein O mit ihren Lippen, ohne ein Geräusch von sich zu geben, dann schluckte sie leer.

Sekunden verstrichen.

Dann wurde unser Moment von Rektor Irwin zerstört, der sich räusperte. Das Zimmer hatte sich komplett geleert.

„Macht euch an die Arbeit“, zischte er.

Ich runzelte die Stirn. „Wo sind alle hin?“

Aflora seufzte. „Hast du auch nur eine Sekunde lang zugehört, als er uns die Aufgabe erklärt hat?“

„Nein, meine Gedanken waren woanders.“ Ich sprach die Andeutung mit einem gewissen Tonfall aus und genoss ihr darauffolgendes Erröten.

Dann schüttelte sie ihren Kopf, packte ihre Sachen und sagte: „Folge mir.“

„Nur zu gerne“, erwiderte ich, griff nach meinem einzelnen Notizheft und folgte ihr in den Flur. „Bitte sag mir, dass wir uns eine dunkle Ecke suchen werden, um rumzumachen.“

Sie schnaubte höhnisch, führte mich aus dem Gebäude und in die Nachtluft, anstatt in ein ruhiges Zimmer ohne Fenster, wo ich sie verschlingen konnte. „Rektor Irwin hat uns gesagt, dass wir uns verteilen und einen sicheren Ort finden sollen, um unsere Sprüche zu praktizieren, damit sie sich nicht überschneiden. Dann sollen wir berichten, was wir gefunden haben.“

„Na, das hört sich weitaus langweiliger an als das, was mir vorgeschwebt ist.“

„Das wette ich“, erwiderte sie, aber mir entging der Hauch Belustigung in ihrem Gesicht nicht. „Wie wäre es da drüben?“ Sie zeigte auf eine Bank neben dem Gebäude, direkt gegenüber einer neuen Drachenstatue, die von zwei Wasserspeiern bewacht wurde. Eine der Todesblute hatte sie vermutlich dort positioniert, um das Gebäude vor einem weiteren Angriff zu schützen. Das würde zwar nicht helfen, aber das war ihnen nicht bewusst.

„Shade?“, fragte Aflora.

Genau. Sie wollte wissen, ob wir uns dorthin setzen sollten.

Also zuckte ich mit der Achsel. „Klar. Warum nicht?“

„Gut.“ Sie ließ sich auf die kohlrabenschwarzen Halme sinken, die den gepflasterten Gehweg zierten, anstatt auf die Bank. Dann legte sie den Stein auf den Boden.

Ich sah sie und die Bank abwechselnd an, beschloss aber, mich ihr auf dem Boden anzuschließen. Warum nicht? Sie war immerhin eine Erdfee. Sie zog grasähnliche Substanzen vermutlich einem metallenen Sitzplatz vor. Also gab ich nach und setzte mich neben meine kleine Rose, streckte meine Beine aus und überschlug sie an den Knöcheln.

„Welchen Spruch hat Rektor Irwin uns aufgetragen?“, fragte ich sie.

„Du hast wirklich überhaupt nicht zugehört“, murmelte sie.

„Nein.“ Ich starrte ihren Mund an. „Wie ich schon sagte ‍… Meine Gedanken waren irgendwo anders.“ Ich konnte mich nicht daran erinnern, wo genau, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie etwas mit ihren Vorzügen zu tun gehabt hatten. Zeph und Kols hatten die ganze Woche über mit ihr gespielt, während ich sie kaum angerührt hatte, seit sie jene Nacht in meinem Bett verbracht hatte.

„Konzentrier dich, Shade.“

„Ich bin äußerst konzentriert, Aflora.“

Sie schnaubte, aber ich konnte die verweilende Amüsiertheit in ihren Zügen sehen. Sie mochte meine Neckereien, was gut war, denn ich hatte fest vor, sie noch weitaus mehr zu necken. Ich streckte meine Hand aus, um ihre langen schwarzen Strähnen über ihre Schulter zu streifen. Kols hatte ihr erlaubt, ohne ihr Halsband in seinem Zimmer zu schlafen. Genauso, wie er sein eigenes Armband entfernt hatte. Ich hatte letzte Nacht zugesehen, wie er den Mechanismus entfernte. Nur für den Fall, dass ich das auch mal tun musste. Ich war geneigt, es jetzt zu tun, nur um ihren schönen Hals freizulegen – aber ich wollte nicht riskieren, dass jemand ihre Bänder zu Kols und Zeph spürte.

Sie waren nicht begabt genug, um ihre Bänder zu verstecken.

Anders als gewisse andere Feen.

„Okay, Prinzessin. Zeig mir, was wir hier machen“, sagte ich und ließ meinen Blick von ihrem Mund zum Stein auf dem Boden schweifen. Aflora hatte ihren Zauberstab bereits hervorgezogen und ihre Lippen bewegten sich, ohne den Spruch laut aufzusagen. Als sie sich sicher schien, dass sie die Worte richtig aussprechen würde, wedelte sie mit dem Zauberstab über dem Stein herum und sagte den Zauberspruch laut auf.

Perfekte Form. Perfekter Zauberspruch. Perfekte Frau.

Wie ihre Augen sich schlossen, bestätigte, dass sie die Aufgabe richtig ausführte und jetzt tief in der Geschichte des Steins war. Ich lehnte mich auf meine Ellbogen zurück und wartete. Je nachdem, wie viel dieser kleine Stein zu sagen hatte, würden wir eine Weile hier sein.

Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um den Mond am Himmelszelt zu bestaunen. Meine Gedanken begannen an interessante Orte zu wandern. Dann aber begann Aflora neben mir zu zittern. Stirnrunzelnd setzte ich mich auf.

„Aflora?“

Sie antwortete nicht. Ihre Zähne begannen zu klappern, als würde sie frösteln. Ich berührte ihren Arm und fluchte, als ich die Tropfen aus Eiswasser auf ihrer Haut spürte.

„Aflora!“, fauchte ich ihr zu.

Nichts.

Sie zitterte nur noch mehr.

Und dann brach sie zusammen.
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Mehrere Minuten zuvor

„Arie Anni Tarikh Nuk”, sagte ich und malte über dem Stein einen Stern in die Luft.

Energie surrte um mich herum, als der Spruch sich entfaltete, und mich in eine Welt aus Hitze und Verzweiflung riss. Ich zuckte angesichts der plötzlichen Veränderung zusammen, meine Lippen öffneten sich, um einen Schrei von sich zu geben, der mir im Hals steckenblieb.

Wo bin ich?, fragte ich mich, drehte mich im Kreis und runzelte die Stirn, als die Akademie um mich herum aufzog.

Ein Rabe krähte über meinem Kopf.

Schüler lachten, als sie in der Ecke neben dem Eingang zum Gebäude der Todesblute standen und tratschten.

„Wie bin ich … ?“ Ich verstummte, wirbelte erneut herum, suchte nach Shade.

Er war weg.

Ich blinzelte.

Hatte er mich mitten in unserer Aufgabe allein zurückgelassen? Das sähe ihm ähnlich, wo er doch einen Hang dazu hatte, einfach zu verschwinden. Was hatte er überhaupt mit einer Zeitreisefee zu schaffen?

Ich stieß einen Atem aus und schüttelte meinen Kopf.

Na ja. Also, wo sind meine Bücher?

Ich nahm einen Schritt nach vorne, nur um von einer unsichtbaren Kraft zurückgehalten zu werden. Ich runzelte die Stirn. „Was … ?“

Dann begannen meine Beine zu laufen, als würde ich von jemand anderem gelenkt.

„Was ist hier los?“, wollte ich wissen. Erst dann realisierte ich, dass meine Stimme keinen Ton hatte und meine Lippen sich nicht bewegten.

Mein Körper bewegte sich weiterhin aus eigenem Antrieb. Meine Hand zog einen Zauberstab hervor – einen, den ich erkannte und doch irgendwie nicht – und wedelte ihn vor dem Wasserspeier vor dem Schulgebäude der Todesblute herum.

„Nahni Haki Aldukhi“, sagte eine tiefe Stimme.

Alles in mir erstarrte, als ich das hörte, denn die Worte kamen aus meinem Hals. Aber es war überhaupt nicht meine Stimme. Doch ich erkannte sie wieder. Irgendwie. Aus einem Lied, das ich vor langer Zeit –

Die Türen öffneten sich mit einem Rauschen, lenkten mich von meinen Gedanken ab, als ich gegen meinen Willen ins Gebäude trat. Ich versteckte mich auf der Stelle in den Schatten, schlich an den Wänden entlang und hielt bei jedem Magiestoß um mich herum an.

Ein Spiegel fiel mir ins Auge, aber mein Kopf weigerte sich, sich in seine Richtung zu drehen.

Moment mal …

Ich erhaschte einen Blick auf eine Schulter, die viel zu breit war, um meine zu sein.

Dann hörte ich die Stimme erneut sprechen – dieses Mal war es ein leises Summen melodischer Energie, die ich wiedererkannte. Sie erinnerte mich an die Ballade meiner Mutter, nur etwas anders. Dunkler. Tiefer. Hypnotisch. Ich taumelte leicht. Die Energie wärmte meine Adern. Der Klang löste eine Vibration in meinem Rachen aus.

Es bin ich.

Ich summe.

Nein.

Nicht ich.

Er.

Ich zog meine Augenbrauen hoch. Ich bin im Körper von jemand anderem gefangen!

Wie? Wie konnte das passieren? Und was machten wir hier?

Hatte ich den Spruch falsch ausgesprochen? Es war ein Stein gewesen, keine Person … Also, warum … ?“

Oh … Oh, bei den Feengöttern … Nein!

Feuer entzündete sich um mich herum, mit meinem Zauberstab als Quelle der Energie. Ich hielt inne, um zu horchen, dann kam mir mehr von der Ballade über die Lippen, während ich Sprüche murmelte, um die Schüler dazu zu bringen, zu fliehen. Heute wird es keine Todesfälle geben. Nur eine Warnung. Eine Nachricht. Um den Rat wissen zu lassen, dass es Zeit ist.

Ich versuchte meinen Kopf zu schütteln, um ihn zu klären, war verwirrt über die Gedanken, die meine eigenen überwältigten. Sie waren viel tiefer, maskuliner Natur und überhaupt nicht meine.

Das bin nicht ich, die das denkt.

Das wirst du, erwiderte eine tiefe Stimme, erschreckte mich unheimlich.

Wer bist du?

Du kennst mich, schwor er. Du wirst schon sehen.

Ich verstand nicht, aber ein Inferno brach um mich herum aus, gab mir ein heißes und kaltes Gefühl zugleich. Ich zitterte am ganzen Leib, meine Lippen öffneten sich, um einen weiteren tonlosen Schrei von mir zu geben.

Und dann waren wir draußen, unsere Hand erhob sich gen Himmel, um ein Wort zu malen, von dem ich bereits wusste, dass es geschrieben würde.

„Alqisian“, flüsterte ich synchron mit dem Mann. Unsere Stimmen vermischten sich zu einem wunderschönen Lied, und ich konnte nicht anders, als es zu singen.

Mein Herz brach. Erinnerungen an eine Vergangenheit, die ich längst begraben hatte, drangen in Form von Bildern meiner Eltern an die Oberfläche.

„Meine süße Blume. Wir lieben dich so sehr“, keuchte meine Mutter, ihre Arme fest um mich geschlungen. „Wir tun das für dich, um sicherzugehen, dass du überlebst.“

„Das ist der einzige Weg“, stimmte mein Vater zu, seine Hand an meinen unteren Rücken gelegt. „… wird sich um dich kümmern. Schätzchen.“

„Wer?“, wollte ich sie fragen. „Wer wird sich um mich kümmern?“

Aber sie waren bereits verschwunden, das Nachbeben der Zerstörung ergoss sich vor mir in einer aufbrausenden Welle von zerstörerischer Kraft.

Ein Stein fiel aus dem Schutt, streifte meinen Stiefel. Ich beugte mich hinunter, um ihn aufzuheben und führte ihn an meine Lippen.

„Ich werde kommen, um dich zu holen, Aflora“, flüsterte eine schroffe Stimme. „Das verspreche ich.“

Ich konnte nicht aufhören, zu zittern. Von Sekunde zu Sekunde wurde ich verwirrter, als eine Wolke aus dichtem Rauch mich ummantelte und vom Schutt fernhielt. Der Stein fiel zu Boden und ich begab mich in die Lüfte, wirbelte in einer Wolke herum, die mich an Shade erinnerte.

„Ich habe dich“, hörte ich ihn sagen. „Alles wird gut.“

„Shade?“ Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich spürte ihn. Unser Band zog an meiner Essenz. „Shade!“ Ich riss an diesem Strang – unserem ausgefransten anfänglichen Band – folgte ihm durch das Meer aus Dunkelheit an einen Ort, wo sein minziger Geruch mich umhüllte.

Tränen kullerten an meinen Wangen hinunter, mein Herz pochte gegen meine Brust. Mein Bewusstsein war irgendwo in diesem Abgrund, aber seine Stimmte trug mich ins Hier und Jetzt.

„Wach auf“, verlangte er. „Zeig mir deine Augen, meine Schöne.“

Ich wollte es tun.

Aber ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte, oder welchen Weg ich einschlagen musste. Bis ich ein weiteres Ziehen spürte. Seine berauschende Essenz umgab mich vollends. Ich atmete ihn ein, mein Kopf arbeitete sich durch die Zauber und Dunkelheit, die von einem anderen Wesen zurückgelassen worden waren. Mein Herz klopfte wie wild.

„Genau“, sagte Shade. „Ich bin direkt hier, kleine Rose. Komm und hol mich.“

„Shade“, flüsterte ich mit heiserer Stimme, die endlich wieder aus meinem eigenen Körper kam. Ich bin wieder ich. Aber ich konnte nichts sehen.

„Hallo, Schätzchen“, erwiderte er, und legte seine Lippen an meine.

Mh, ich konnte das spüren.

Ich sehnte mich nach mehr.

Aber ich musste ihn sehen, um zu wissen, dass das hier echt war und nicht ein weiteres Spiel oder ein Spruch, der nach hinten losgegangen war.

„Ich bin direkt hier“, versprach Shade, und seine Wärme drang in mich, zog mich aus der Stille meines Kopfes und in seine Arme. „Da bist du ja, meine Schöne.“ Sein Daumen strich über meine Wange. „Du hast mir einen Moment lang echt Angst eingejagt.“

Ich starrte in die Sonne, dann in sein Gesicht, und schließlich zum Baum hinter ihm. „Unsere Aue“, keuchte ich mit schmerzendem und kratzigem Rachen. „Wie?“ Träume ich? Bin ich immer noch in diesem Mann gefangen?

„Ich habe uns hierher teleportiert, um dich von diesem Stein wegzukriegen“, erwiderte er und er verzog seinen Mund nach unten. „Was ist passiert, Aflora? Was hast du gesehen?“

„Zerstörung“, antwortete ich ihm, erschauderte, als die Bilder erneut vor meinem inneren Auge aufzogen. „Er hat das Gebäude zerstört, nachdem er sichergestellt hat, dass alle lebendig rausgekommen waren. Dann küsste er den Stein. Er … Ich war er und er war ich. Und dann habe ich das Gebäude zerstört. Aber das habe ich nicht. Er war es. Aber es war ich, Shade. Ich war … Ich war er.“

Ich setzte mich abrupt auf, realisierte erst dann, dass Shade mich in seinem Schoß gehalten hatte. Aber er ließ mich bewegen, sein Blick verhalten, als ich auf meine Beine kam und mich im mir bekannten Feld herumdrehte. „Ist das hier echt?“, wollte ich wissen.

„Ja“, entgegnete er, stand ebenfalls auf. „Das ist die Aue, zu der ich dich vor ein paar Wochen gebracht habe. Nach der ganzen Sache mit der Aufnahme.“

„Und sie ist echt?“, fragte ich erneut, musste wissen, ob ich irgendwie in meinem Kopf gefangen war.

Er umschlang meine Taille, zog mich zu sich und legte seinen Mund auf meinen.

Ein Energiestoß durchfuhr meinen Körper. Ich weitete meine Augen angesichts der unerwarteten Kraft.

Dann öffnete seine Zunge meine Lippen, zwang mich, ihn zu spüren. Ihn zu sehen. Bei ihm zu sein.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals, um unsere Körper besser aneinanderpressen zu können und ließ ihn mich mit seinem Mund plündern.

Das, dachte ich. Das ist echt. So, so, so echt.

„Gefährte“, flüsterte ich, erkannte die Leidenschaft zwischen uns an. „Ich brauche dich.“

Er führte mich rückwärts in den Baum. Ich sah mich um, war schockiert über unsere neue Umgebung voller Holz und Blätter. Ein geheimes Haus mit Fenster, das unsere Aue überblickte.

„Was ist das?“

„Unser Ort“, flüsterte er und führte mich weiter zurück. „Ich habe den Baum nur für dich verhext.“

Er drückte seine Lippen ein weiteres Mal auf meine und übergoss mich mit lauter Empfindungen und Lust und Sehnsucht. Ich stöhnte, brauchte das hier mehr als meinen nächsten Atemzug.

Wir mussten einander noch richtig entdecken. All die Träume hatten zu ein paar Orgasmen geführt, die er mir üblicherweise verschaffte, ohne mich wirklich anzurühren. Jedenfalls nicht mit seinen Händen oder seinem Mund.

Na ja, manchmal mit seinen Händen und seinem Mund.

Aber das zählte nicht. Das waren nur Fantasien.

Das hier war echt.

Wie unsere Körper sich berührten. Wie ich die Matratze an meinem Rücken spürte, als er mich auf das Bett schubste. Sein Gemächt, dass sich zwischen meinen gespreizten Beinen platzierte.

Ja, ja. Das hier war meine ultimative Begierde – das verbotene Verlangen, das ich mir nicht eingestehen wollte. Er war derjenige, der mich in diesen ganzen Schlamassel gezogen hatte. Derjenige, der mich ohne Erlaubnis gebissen hatte. Und obwohl ich ihn hassen sollte, konnte ich es tief drinnen nicht.

Denn ich fühlte mich mit ihm verbunden.

Diese Verbindung war, was mich aus meinem Albtraum befreit und uns zu unserer traumhaften Aue gebracht hatte. Dann hatte er mich in dieses Haus gezogen. Oh, wie ich dieses Haus liebte! Blumen verströmten ihren Duft in der Luft. Und frische Zypressen dazu. Und mh, etwas sehr Süßes, wie Schokolade.

„Kekse“, flüsterte er an meinen Hals gelehnt, während seine Hände an meinen Seiten hochglitten. „Es sind Kekse.“ Ich musste das laut gesagt haben, aber es war mir egal. „Ich brauche dich.“

„Ich weiß“, sagte er, während seine Lippen zu meinem Ohr hochfuhren. „Ich brauche dich auch.“

„Wirst du mich beißen?“, fragte ich und legte meinen Kopf einladend in den Nacken. Ich erkannte mich kaum wieder. Diese lüsterne Energie, die durch mich floss, nahm jede meiner Bewegungen ein. Und doch fühlte es sich vollkommen richtig an. Ich wollte ihn auf alle Arten in mir. „Ich habe dich vermisst“, bemerkte ich laut. „Bitte geh nicht wieder weg, ohne es mir zu sagen.“

Wer bin ich? Wer spricht diese Worte?

Ach, wen kümmerts!

Ich war vollkommen high von der Lebensenergie. Unser Band frohlockte in mir und bebte mit einer intensiven Begierde.

Shade küsste mich, anstatt mir zu antworten. Seine Zunge rang wunderschön mit meiner. Meine Bluse verschwand, als seine Hand sie mir mit einem Eifer vom Leib riss, um meine Brüste freizulegen. Ich folgte seinem unausgesprochenen Vorschlag und versuchte ihm das Hemd vom Leib zu reißen. Doch mir mangelte es an Finesse, die seine Bewegung zu imitieren bedurfte.

Er lachte an meinen Hals gedrückt, dann begab er sich auf seine Knie und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Ich stemmte mich auf meine Ellbogen, um die Show zu genießen, während er seinen gebräunten Oberkörper Zentimeter für Zentimeter freilegte.

Er war wahrhaftig ein Meisterwerk. Sein schlanker Körper war dünn und stark, seine Muskeln spannten sich an, als er den Stoff von seinen Schultern und Armen entfernte. Ich bewunderte den verlockenden Anblick und musterte die Bahn von schwarzem Haar, die zum Knopf seiner Anzughosen führte. Er öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss herunter, während ich zusah. Seine Absichten waren klar.

Du hast eine Wahl, sagte er mir mit seinen gemächlichen Bewegungen. Er wollte, dass ich mir sicher war. Wollte, dass ich meine Entscheidung nicht übereilt traf. Aber wir beide wussten, dass ich irgendwann hier gelandet wäre – mit oder ohne den heutigen Ereignissen.

„Ich will dich“, sagte ich zu ihm in allem Ernst. „Schon eine ganze Weile.“

„Ich weiß“, erwiderte er mit einem verruchten Funken in seinem Blick, der mein Blut zum Brodeln brachte. „Aber du musst dir sicher sein, Aflora.“

„Das bin ich.“ Ich meinte es auch so. Vielleicht war es der Wahnsinn jenes Moments oder diese äußerst reale Kraft, die ich zwischen uns gespürt hatte, aber ich hatte es satt, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Er hatte mich aus Gründen gebissen, die ich immer noch nicht verstand. Aber eines war mir völlig klar.

Alles, was Shade tat, tat er für mich.

Anderen mochte es so scheinen, als hätte er versteckte Motive, die nur ihm nützen würden – und vielleicht taten ein paar das auch. Aber irgendwie hatte ich so ein Bauchgefühl, dass seine Entscheidungen sich um mich drehten.

Er sah mich als wichtig an.

Und es war an der Zeit, dass ich ihm zeigte, dass es mir genauso ging.

„Ich sollte dich hassen“, gab ich zu. „Ein Teil von mir tut das auch.“

„Ja“, stimmte er zu.

„Aber ein anderer Teil von mir …“ Ich verstummte, mein Herz pochte fest in meiner Brust, und mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. „Ein anderer Teil von mir muss das beenden.“ Und er hatte diesen Teil in mir entfacht, als er unser Band dazu benutzt hatte, mich zurück zu sich zu führen – um mich vor, was auch immer einer höllischen Fahrt, ich mich befunden hatte, zu retten, als ich einen Rundgang im Schulgebäude der Todesblute gemacht hatte. „Ich will dich, Shade.“
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Aflora war völlig high von unserem Band. Ihre Pupillen waren lusterfüllt geweitet.

Es bedurfte jedes bisschen Willensstärke, die ich besaß, die Lage nicht auszunutzen und sie zu ficken, wie ihr Körper es wollte.

Ihr Kopf musste mit ihren Gefühlen aufholen, damit sie realisierte, was sie von mir verlangte.

„Wirst du mich wieder beißen?“

Diese Worte waren Musik in meinen Ohren gewesen, als sie sie gesagt hatte, aber ich konnte mir nicht sicher sein, dass sie sie auch so meinte.

Nicht in ihrem derzeitigen Zustand.

Ich beugte mich runter, um sie erneut zu küssen. Meine Muskeln spannten sich angestrengt an, während sie ihre heiße Mitte an meinem Schwanz rieb.

Scheiße, dachte ich. Mein Herz drohte, mir aus der Brust zu springen, weil es so fest klopfte. Ich hätte meine Hose wirklich nicht aufmachen sollen, aber verdammt, ich musste atmen. Sie brachte mich um den Verstand.

„Aflora“, flüsterte ich und rang um Kontrolle. Sie drückte sich daraufhin an mich und ihr Rock rutschte zu ihren Hüften hoch.

„Nimm mich“, keuchte sie.

„Das will ich“, versicherte ich ihr, und meine Lippen wanderten an ihrem Hals hinab zu ihren Brüsten. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das will.“

Es bereitete mir physische Schmerzen, sie nicht zu beißen, unser Band nicht zu komplettieren. Aber alles andere war ihr aufgezwungen worden. Ich wollte, dass dieser letzte Schritt geschah, weil sie es wirklich wollte – nicht, weil sie sich in unserer Verbindung verloren hatte.

Der einzige Weg, sie zu erden, war ihr ein Ventil für die Kraft, die in ihr anschwoll, zu geben.

Und ich hatte die perfekte Idee dafür.

Ihr BH verschwand mit einem Kniff meiner Finger, entblößte ihre Brüste für meinen Mund. Ich nahm einen Nippel zwischen meine Zähne, während ich meine Hand über den anderen legte.

Sie fauchte. Ihre Erregung parfümierte die Luft mit einem sinnlichen Geruch von Begierde. Ich hatte sie nur in unseren Träumen gekostet, nicht in echt. Und ich sehnte mich danach, das nachzuholen.

Meine Hände glitten an ihren Seiten zu ihrem Rock hinunter, und meine Finger suchten nach dem Reißverschluss, zogen ihn runter. Als er offen stand, riss ich den Rest des Stoffes von ihr, was mir ein Stöhnen von meiner Gefährtin einbrachte.

Sie vergrub ihre Finger in meinem Haar, hielt mich an ihre Brust gedrückt. Ich antwortete darauf, indem ich ihren anderen steifen Nippel in meinen Mund nahm und meine Zunge darum herumbewegte.

„Shade …“ Sie sagte meinen Namen in einem flehenden Tonfall. Ihre Haut erwärmte sich unter meiner Berührung.

Jetzt war sie nicht mehr kalt, sondern heiß.

Energie zischte unter ihrer Haut, suchte nach einem Auslass. Sie schien es nicht zu bemerken, war zu verloren in den Empfindungen und benommen davon, was für ein Gefühl sie ihr gaben.

Ich setzte meinen Weg nach unten mit meinen Lippen fort, hielt inne, um meine Zunge in ihren wunderschönen Bauchnabel sinken zu lassen, bevor ich mich zwischen ihren Schenkeln platzierte. Ihr weißes Spitzenunterhöschen war triefend nass, was nichts der Fantasie überließ. Ich griff nach dem Stoff an ihren Hüften und zog daran, zerriss ihn mit Leichtigkeit. Sie lag nackt auf dem Bett.

Na ja, mehrheitlich nackt.

Sie hatte noch immer diese süßen Stiefeletten an.

Ihre Finger verkrampften sich in meinem Haar und sie versuchte, meinen Mund an die Stelle zu führen, wo sie ihn haben wollte. Ich lächelte gegen ihre feuchten Schamlippen gedrückt. „Du bist heute ganz schön fordernd, was, Schätzchen?“

„Bitte, Shade“, wimmerte sie, ihre Gliedmaßen zitterten angesichts der Elektrizität, die durch ihre Adern donnerte.

Was auch immer mit dem Stein passiert war – gepaart damit, dass ich sie aus dem Bann gerissen hatte –, hatte ihr Malaiseblut mit voller Wucht zum Leben erweckt. Dieses dürftige Halsband an ihrem Hals würde ihr jetzt auch nicht mehr helfen.

Ich aber schon.

„Ich werde dich kommen lassen, Aflora“, sagte ich leise zu ihr. „Ich will, dass du mir alles gibst und loslässt, okay?“

„Ja“, stöhnte sie, vergrub ihre Nägel in meiner Kopfhaut.

Mein Schwanz bebte als Reaktion auf ihr heiseres Stöhnen, mein Mund sehnte sich danach, sie zu kosten. Ich brauchte das hier beinahe so sehr wie sie, aber aus völlig anderen Gründen.

Sie gehörte mir und ich wollte, dass sie wusste, was das bedeutete.

Also zeigte ich es ihr mit meiner Zunge, leckte sie tief und ausgiebig, machte sie intim mit meinem Mund bekannt. Sie atmete überrascht ein und stieß den Atem mit einem Geräusch aus, dass ich wieder und wieder und wieder hören wollte.

Ich summte zustimmend an ihre feuchte Mitte gedrückt, dann ließ ich zwei Finger in sie gleiten. Sie drückte ihren Rücken durch und schrie lusterfüllt. Ihre himmelblauen Flammen zogen sich über ihre Haut.

Wunderschön, dachte ich, bewunderte diese hemmungslose Seite an ihr.

Keine Besorgnis.

Kein Misstrauen.

Nur verloren in der Hitze des Gefechts. Sie erlaubte ihrem Gefährten, sich auf alle Arten um sie zu kümmern. Ich liebte es, verdammt nochmal, und wollte für immer mit ihr hier bleiben. Aber ich wusste, dass das nicht das Richtige zu tun gewesen wäre. Sie brauchte ihren Verstand zurück, und es gab nur einen Weg, um ihn ihr wieder zu geben.

„Komm für mich, Aflora“, flüsterte ich und leckte ihre bebende Mitte.

Sie wimmerte. Ihr Griff in meinem Haar verfestigte sich, als sie ihrem Höhepunkt durch meine Zunge immer näherkam. „Shade!“, schrie sie, und ihre Kraft explodierte mit einer heißen Energiewelle, die unser Band erleuchtete.

Ich knurrte angesichts der Unmenge an Energie, die durch meine Adern pumpte. Meine Schneidezähne sehnten sich danach, sie zu beißen und so viel von ihr aufzunehmen, wie ich konnte.

Noch nicht, sagte ich mir selbst. Meine Muskeln spannten sich protestierend an.

Unser Band stand in Flammen. Ihre anderen Gefährten mussten es spüren, aber ich konnte jetzt nicht an sie denken. Nicht, wo sie doch lusterfüllt zitternd unter meinem Mund lag. Ich labte mich an ihrer Essenz und ihrer Lebenskraft, brachte sie an den Rande des Wahnsinn mit ein paar cleveren Zungenschlägen. Ich stöhnte mit ihr, als sie erneut kam.

Herrlich, dachte ich, staunte über ihre Zurschaustellung von Ekstase. Sie erinnerte mich an eine Göttin mit ihrem blauschwarzem Haar, das sich über die Kissen verteilte, und ihrer weichen Haut, die von der bezaubernden blauen Flamme unterlegt war. Aflora schien es nicht zu bemerken, war zu eingenommen von ihrer Wonne, um zu realisieren, dass sie sich mit ihrem Ausbruch selbst entzündet hatte.

Ich krabbelte hoch und über sie, badete in der Hitze, die aus ihr und in mich strömte, zog ihren Mund in einen leidenschaftlichen besitzergreifenden Kuss.

Ich gehörte genauso ihr, wie sie mir gehörte.

Das Schicksal hatte mich auf ihren Pfad geführt, und die Pflicht zwang mich, zu bleiben – trotz des steinigen Wegs, der vor uns lag. Und dieser Moment machte das alles wert.

Jedes Geheimnis. Jede Entscheidung. Jeder dunkle Gedanke. Alles davon verblasste unter einer Wolke der Richtigkeit, als ich ihre Lippen mit meinen Zungen öffnete und sie verschlang.

Sie schlang einen Arm um mich, während ihre andere Hand noch immer in meinen Haar verweilte. „Mehr“, flüsterte sie. „Gib mir mehr.“

„Aflora“, erwiderte ich. Meine Stimme klang angesichts meiner notwendigen Kontrolle barsch.

Aber es schien ihr nicht aufzufallen. Ihr Mund wanderte mit sinnlichen Liebkosungen an meinem Kinn entlang zu meinem Hals hinab, was ich nicht ignorieren konnte. Ich legte meine Hand an ihre Wange und ließ meine Hand dann wieder in ihr Haar gleiten, wollte sie wieder zu mir führen, als ihre Zähne meine Haut durchbrachen.

Ein Inferno brach in meinem Bewusstsein aus. Mein Herz pochte wie wild.

Aflora hatte mich gerade gebissen.

Mein Blut gekostet.

Und es geschluckt.

Ihr zustimmendes Stöhnen ließ etwas in mir zerbrechen, brachte mich in Bewegung. Mein Griff um ihre dunklen Strähnen wurde fester. Ich hielt sie an meinen Hals gedrückt, während sie mehr von meiner Essenz in sich aufnahm.

Es war so verdammt falsch, und doch fühlte es sich zu gut an, um aufzuhören. Ich war noch nie zuvor gebissen worden. Es war etwas, das typischerweise nur Gefährten während des Liebesakts taten. Und verdammt, ich war froh, dass ich auf Aflora gewartet hatte. Sie konnte ihre Zähne in mir versenken, wann immer sie wollte.

„Scheiße, kleine Rose“, stöhnte ich. Mein Schaft schmerzte angesichts der Begierde, in ihre samtene Mitte zu stoßen.

Ich ließ ihr Haar los, um meine Hose, dann meine Boxershorts loszuwerden. Es hatte einen Grund gegeben, warum ich hatte warten wollen. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.

Ihre Beine spreizten sich an meine Hüften gedrückt, ihre Zähne ließen von meinem Hals ab. Sie schmiss ihren Kopf mit einem heiseren Befehl, sie zu nehmen, in den Nacken. Ich richtete mich aus und stieß in sie bis zum Anschlag. Unsere lusterfüllten Schreie vermischten sich in der Luft miteinander.

Zu Hause, realisierte ich. Ich bin endlich zu Hause, verdammt nochmal.

Und was für ein Ort das war. Denn ich hatte niemals wirklich ein Zuhause gehabt. In all den Jahren war ich in den Schatten geblieben, hatte beobachtet und die Spiele mitgespielt. Wie passend, dass die größte Herausforderung von allen diejenige war, die sich unter mir wand und mich mit offenen Armen empfang.

„Du bist alles, von dem ich nie gewusst habe, dass ich es brauche“, keuchte ich, war vollkommen verloren in der Schönheit, die sich in meinen Armen befand. Mein Herz schlug für diese Frau und nur diese Frau ganz allein. Sie gehörte mir, und ich wollte sie nie wieder loslassen.

„Beiß mich“, flehte sie. „Bring es zu Ende.“

„Ja“, stimmte ich zu. Es war Zeit. Unsere Schwüre waren nicht vollständig, und das musste korrigiert werden.

Ich presste meinen Mund an ihre pochende Halsschlagader, leckte die himmelblaue Magie auf, die ihre Haut erwärmte. Mh, sie schmeckte nach Energie und Sex und allem, was ich jemals begehren könnte.

Unsere Verbindung hing in der Schwebe, war ein Gewicht an unserer beider Seelen, wartete auf diesen letzten Strang.

Und ich verschaffte uns den Höhepunkt unseres Lebens, indem ich meine Zähne in ihrer Ader versenkte.

Sie schrie und stemmte ihre Hüften nach oben, um sich an meine zu drücken. Unser Tempo wurde fieberhaft, während wir beide darum rangen, unseren Höhepunkt in einer Welle von unüberwindlicher Befriedigung zu finden. Die Zeit stand still. Und doch schlugen unsere Herzen weiter. Ihr Blut floss in meinen Mund, während ich sie mit brutalen Stößen nahm, die sie in ähnlicher Manier erwiderte.

Es war etwas Animalisches …

Heißes.

Wildes.

Ficken.

Nein, es war ein Anspruch erheben. Ihre Nägel kratzten an meinem Rücken hinab, verursachten blutende Wunden, und ich fauchte an ihren Hals gedrückt. Ich biss sie erneut. Ihre Essenz schenkte mir das Geschenk des Lebens und der Erfüllung, band uns aneinander, um einen irrsinnigen Pfad zu beschreiten.

Wir waren eins.

Zusammen.

Für immer.

Es war uns bestimmt, den Schmerz unserer Existenz zu überkommen – in einem Krieg zu kämpfen, für den keiner von uns sich gemeldet hatte. Oder aber, wir würden auf dem Weg dahin sterben.

Jeder Gedanke, jedes Gefühl, jede Sorge, jedes Opfer und jede Empfindung floss aus meinen Gedanken in ihre, legte eine Unmenge an Informationen frei, die meine Gefährtin anzapfen konnte.

Sie erzitterte unter dem Ansturm, ihre Augen weiteten sich schockiert, während ihre Muschi sich um mich zusammenzog, was zu einem unglaublichen Orgasmus führte, den ich in meiner eigenen Seele spürte.

Ich folgte ihr in das Paradies der Wonne. Mein Höhepunkt riss ein Loch in meine Brust und verdammte mich in die Hölle. Alles brannte, auf die wunderbarste Art und Weise. Unsere Kräfte frohlockten auf einer Ebene, die wir spüren konnten, ohne sie zu sehen.

Unsere Verbindung war komplett.

Vollzogen.

Eingebettet in unsere Seelen für die Ewigkeit.

Und ich hatte mich nie lebendiger gefühlt.

Aflora erzitterte unter mir. Ihre blauen Flammen begannen zu verblassen, als die Hitze des Moments zu verfließen begann. Ich ließ von ihrem Hals ab und starrte sie staunend an. Keine der Prophezeiungen hatte mich auf diese Intensität vorbereitet – und auch nicht auf die Gefühle, die darauf folgten.

Stolz.

Bewunderung.

Angst.

Denn ich wusste, was uns erwartete. Ich wusste, was wir zusammen durchmachen müssten. Und ich wusste, was für eine Entscheidung sie irgendwann fällen müsste.

Was, wenn sie sich für ihn entschied?

Was, wenn sie dem Weg folgte, den das Schicksal ihr zugedacht hatte, bevor ich mich eingemischt hatte?

Es gab so viele unvorhersehbare Konsequenzen, wenn man jemandes Schicksal veränderte, aber ich musste es versuchen. Es war der einzig richtige Weg, diese alternative Zukunft zu schaffen. Diejenige, die den Mitternachtsfeen erlauben würde, zu überleben.

Sie legte ihre Hand an meine Wange, sah mich mit suchendem Blick an. „Ich sehe so viele Geheimnisse in deinen Augen“, keuchte sie, ihre Stimme ein Raspeln gegen meine Lippen. „Ich kann die Bürden spüren, die du trägst.“

„Alles nur für dich“, gab ich leise zu. Ich schluckte einige Male leer. „Niemand sollte wissen, was ich weiß. Und es dir zu sagen, könnte alles verändern.“

„Wer bist du?“, fragte sie mit faszinierter – und nicht etwa missfallender – Stimme. „Ich spüre dich in mir, Shade. Eine Mischung aus Feen. Und so viel Schmerz.“

Ich verzog das Gesicht, wollte nicht, dass jemand jemals die schweren Gefühle, die auf mir lasteten, erfahren müsste. Doch ich wusste, dass das der Preis für unsere Verbindung war, den sie bezahlen musste. „Es tut mir leid“, sagte ich zu ihr, legte meine Stirn an ihre. „Es tut mir so leid, Aflora.“

„Das muss es nicht“, sagte sie leise, und schlang ihre Arme um mich. „Sag es mir. Lass mich dir helfen.“

Ich schüttelte langsam meinen Kopf. „Ich kann nicht. Noch nicht.“ Nicht, bis du dich entschieden hast, wollte ich ergänzen, unterließ es aber. Denn es wäre unfair gewesen, ihr diese Bürde jetzt aufzuerlegen. Sie würde es nicht verstehen. Nicht, bis Zakkai beschloss, seine wahren Absichten zu enthüllen.

Und dann würde sich die Zukunft wieder verändern.

Mehr Prophezeiungen würden folgen.

Loyalitäten würden sich ändern.

Feen würden sterben.

Ich schloss meine Augen und presste meine Nase an ihren Hals, inhalierte den süßen Duft meiner Frau. Ein Atemzug beruhigte meine Gedanken. Ein zweiter zog mich wieder zu ihr und in die Realität zurück. Die Hütte, die ich für sie geschaffen hatte. Ein sicheres Versteck, das niemand finden konnte.

Wie einfach es doch gewesen wäre, einfach hierzubleiben und sie nur für mich zu behalten, alle anderen sich selbst zu überlassen.

Aber das sah mir nicht ähnlich.

Alle dachten, dass mir nur meine eigene Erfüllung am Herzen lag. Sie hatten ja keine Ahnung, wie viel ich geopfert hatte, um heute zu sein, wo ich war.

Ja, ich hatte Aflora entführt.

Aber es war aus einem Grund geschehen: Um diejenigen zu schützen, die ich liebte. Inklusive ihr. Eine unmögliche Behauptung, aber ich kannte sie schon jahrelang. Ich hatte von unseren gemeinsamen Schicksalen gewusst. Und ich hatte mich in sie verliebt, nachdem ich Dutzende von Prophezeiungen über sie und ihr Schicksal gesehen hatte. Unser Schicksal.

Ich konnte ihr das nicht einmal ansatzweise erklären.

Alles, was ich tun konnte, war, sie weiterhin zu führen und sie ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Wie sie es heute Nacht getan hatte, als sie mich gebissen hatte.

Ich drückte meinen Mund ein weiteres Mal auf ihren, küsste sie innig und dankte ihr mit meiner Zunge für das Geschenk ihres Bandes. Sie würde nie wissen, wie viel es mir bedeutete.

Oder vielleicht würde sie es spüren.

So oder so, es war geschehen.

Wir gehörten zueinander.

Und ich hatte fest vor, den Rest des Abends damit zuzubringen, ihr dafür zu danken, dass sie mich angenommen hatte.
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Shades Mund hypnotisierte mich. Ich hätte ihn stundenlang küssen können, und genau das tat ich auch. Wir verloren jegliches Zeitgefühl in seiner abgeschiedenen Hütte. Er brachte mir Beeren und die Kekse, die er erwähnt hatte. Er reichte mir ein fruchtiges Getränk, um meinen Durst zu stillen. Er küsste jeden Zentimeter meines Körpers. Und dann nahm er mich wieder und wieder.

Wenn das alles bloß ein Traum war, so war es mir mittlerweile egal. Denn er war perfekt. Eine Fantasie, die zum Leben erwacht war. Mit dem unerwartetsten Gefährten an meiner Seite.

Und doch spürte ich die Wunden der Vergangenheit in seiner Seele. So viele Qualen. Selbstlosigkeit. Ein fürsorglicher Mann, der von einem fortwährenden Schatten umgeben war.

Niemand kannte ihn.

Und für ein paar wenige Augenblicke hatte er mir erlaubt, den echten Shade zu sehen. Einen starken, intelligenten, duldenden Mann, der alle über sich selbst stellte.

Inklusive mir.

Ich konnte nicht alles sehen. Mehrheitlich, weil unser Band nicht so funktionierte. Aber ich spürte seine Opfer, die er gebracht hatte. „Bereust du es, mich gebissen zu haben?“, fragte ich ihn, meine Handfläche auf seinen gemeißelten Unterbauch gelegt, während ich mich an ihn kuschelte.

Er strich mir mit den Fingern durchs Haar, streifte die Strähnen hinter mein Ohr. „Nein.“

Das Band bestätigte, dass das die Wahrheit war. Und doch … „Ich spüre so viel Trauer in dir.“

Er sagte eine Weile lang nichts, seine Finger glitten durch mein Haar, während er zu den Holzbalken an der Decke sah. „Ich bin nicht traurig“, sagte er schließlich. „Ich bin nur müde. Es gibt so viel, dass ich mit dir teilen will, doch ich kann nicht. Nicht, ohne ein großes Risiko einzugehen. Und wenn ich zwischen deiner Sicherheit und meinem Komfort wählen muss, werde ich mich immer für dich entscheiden.“

Ich rutschte hoch, um meinen Kopf auf das Kissen neben ihm zu legen. „Ist das der Grund, warum du mir nicht sagst, warum du mich gebissen hast?“

„Ja.“ Er drehte sich zu mir, sodass er auf seiner Seite lag, und nicht mehr auf seinem Rücken. Seine eisblauen Augen sahen in meine. „Hasst du mich dafür?“

„Ja“, sagte ich. „Und nein.“

Er schien das zu verstehen, brauchte nichts weiter zu hören. „Eines Tages wirst du es verstehen. Bald.“

„Und werde ich dich hassen, wenn die Wahrheit ans Licht kommt?“, fragte ich.

„Vermutlich, ja.“

Ich hatte befürchtet, dass er das sagen würde. „Ich will dich nicht hassen.“

„Ich will auch nicht, dass du mich hasst“, flüsterte er. „Aber ich werde deine Verachtung akzeptieren, wie es mir vorbestimmt ist.“

„Du bist daran gewöhnt, dass Leute dich hassen“, realisierte ich laut.

„Ja.“

Ich presste meine Hand an seine Wange und strich mit meinem Daumen über seine Unterlippe. „Ich sehe dich, Shade.“

„Tust du das?“

Ich nickte. „Ja.“ Ich lehnte mich zu ihm, um ihn sanft zu küssen, sehnte mich mit einer Hingabe nach seiner Berührung, die ich nicht verleumden konnte. „Und ich spüre dich auch.“

Er legte seine Hand an meinen Nacken und ließ mich seinen Mund langsam mit meiner Zunge erkunden. Es war eine langsame Liebkosung voller unausgesprochener Worte.

Das Band hatte eine Verbindung zu ihm erschlossen, die ich nie zuvor gespürt hatte. Und doch fühlte sich etwas daran bekannt an. Ich vermutete, dass es mit den Wurzeln zu tun hatte, die wir bereits mittels der zwei Bisse erschaffen hatten. Jetzt, wo er unser Band vervollständigt hatte, erblühte es, verwandelte sich in eine Welt der Farben und Empfindungen.

Sein Schmerz wurde zu meinem.

Seine Ängste auch.

Und doch verstand ich sie nicht ganz, oder warum sie existierten. Ich wusste nur, dass es etwas damit zu tun hatte, was auch immer er gesehen hatte.

„Du hast Schicksalsfee in dir“, begriff ich plötzlich und wich zurück.

„Ja“, gab er leise zu, ließ seine Hand von meinem Nacken an meine Hüfte hinabwandern. „Von der Seite meiner Mutter.“

Ich öffnete meine Lippen erstaunt. „Das macht dich zu einer …“ Ich konnte den Satz nicht beenden. Ich war so überrascht, dass es mir die Sprache verschlug.

„Einer Abscheulichkeit“, flüsterte er. „Auf eine Art, jedenfalls. Schicksalsfeen-Alphas sind vormalige Mitternachtsfeen, die sich geweigert haben, Blut zu trinken. Was uns alle irgendwie verwandt miteinander macht. Und doch ist es uns nicht erlaubt, unsere Spezies zu kreuzen. Warum?“

„Weil es mächtige Nachkommen erschafft“, sagte ich keuchend.

Er nickte. „Ja. Und diejenigen, die derzeit an der Macht sind, mögen die Konkurrenz nicht, die gekreuzte Spezies darstellt. Aber vor tausend Jahren war das kein Problem. Meine Großmutter hat sich mit meinen Großvätern verbunden, ohne dafür verurteilt zu werden. Einer war ein Schicksalsfeen-Alpha, der andere ein Todesblut. Der vormalige König, bevor die Nacht-Familie übernommen hat.“

Ich runzelte die Stirn. „Moment mal, aber du hast gesagt, dass die Seite deiner Mutter eine Schicksalsfee in der Familie hat?“

Ein weiteres Nicken mit düsterem Ausdruck. „Mein Vater hat in die familiäre Linie der Macht eingeheiratet, dann hat er sie als seine eigene bezeichnet, weil es Frauen nicht erlaubt ist, zu regieren.“

„Ein archaisches Gesetz“, murmelte ich.

„Tatsächlich nicht, nein. Die Nacht-Familie – spezifisch gesagt Kols’ Großvater – hat es eingeführt. Meine Mutter wäre im Rat gewesen, wenn er sich nicht so chauvinistisch verhalten hätte. Er benutzte meine Großmutter als Beispiel dafür, warum Frauen nicht führen sollten.“

„Wie?“, fragte ich, war von seiner Geschichte gefesselt. Das war das Meiste, das Shade jemals über sich selbst preisgegeben hatte, und ich spürte durch unser Band, wie viel ihm das alles bedeutete. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass das alles in unser Schicksal mit einfloss.

„Sie ist untergetaucht. Kurz, nachdem der Erlass, Malaiseblute auszulöschen, abgesegnet worden war.“ Ein finsterer Blick zog auf seinem Gesicht auf. Einer, der seine eisblauen Augen in die Farbe eines dunklen, saphirähnlichen Juwels verwandelte. „Constantine Nacht hat behauptet, dass die Gefühle meiner Großmutter sie dazu gezwungen hätten, die Familie über ihre Pflicht zu stellen. Er sagte, dass alle Frauen mit diesem Manko, dieser Loyalität, geboren würden, und darum nicht zum Regieren gemacht wären. Darum wurde mein Vater zum Amtsinhaber erkoren anstatt meiner Mutter.“

„Er hat nichts dagegen eingewandt?“, fragte ich schockiert.

„Nein, er hat es vollumfänglich unterstützt.“ Shades Kiefer zuckte, zeigte, was er darüber dachte. „Und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.“

„Aber was ist mit deiner Großmutter und ihren Gefährten passiert?“

Er sah mich einen langen Augenblick an. „Ihnen ist es ähnlich ergangen wie den Malaisebluten.“

„Sie sind gestorben?“

„Nicht direkt“, erwiderte er kryptisch. „Was ist mit dem Stein passiert, Aflora?“

Sein abrupter Themenwechsel verdutzte mich, und eine Art Wand ging zwischen uns hoch. Er wollte nicht, dass ich über seine Großeltern Bescheid wusste, was bedeutete, dass er etwas verheimlichte.

Sosehr ich nachhaken wollte, spürte ich, dass es wichtig war, das Thema ruhen zu lassen.

Seine Verbindung zu den Schicksalsfeen erklärte so manches über ihn. Vor allem seinen Hang zu Geheimnissen. Er wusste Dinge, die andere nicht wussten, was ihm einen Vorteil einbrachte, der mit einer Unmenge an Verpflichtungen einher kam. Kein Wunder, dass er mich so oft im Dunkeln ließ. Er wollte meine Entscheidungen nicht beeinflussen. Und doch hatte er mir aus irgendeinem Grund einige Entscheidungen abgenommen.

Zum Beispiel unser Gefährtenband.

„Du hast mich an jenem Tag gebissen, um zu verhindern, dass mir etwas anderes widerfährt“, sagte ich, ignorierte seine Bemerkung über den Stein für den Moment. „Gina hat mir gesagt, dass ich zwischen zwei Wegen wählen könnte. Dass ich bereits in seinen Gedanken war.“

„Seinen Gedanken“, korrigierte Shade. „Korrekt.“

Ich runzelte die Stirn. „Willst du mir damit sagen, dass sie nicht von dir gesprochen hat?“

„Bezüglich der beiden Wege schon“, erwiderte er. „Aber ich kann dir nicht mehr verraten. Den Rest musst du selbst herausfinden.“

„Warum?“

„Weil es einige Entscheidungen gibt, die dir abzunehmen ich mich weigere, Aflora. Das hier ist dein Schicksal, dem du folgen musst. Ich sollte dir den Weg nicht vorgeben.“

„Und doch hast du mir die Entscheidung abgenommen, als du mich an jenem Tag gebissen hast“, bemerkte ich. „Also veränderst du ein paar meiner Wege, aber nicht alle.“

„Ich verändere diejenigen, die zu verändern mir bestimmt sind“, entgegnete er und ließ seine Hand nach oben an meine Wange gleiten. „Es war unseren Wegen bestimmt, sich zu kreuzen. Ich habe nur etwas vorgespult.“

Ich wollte ihn fragen, was das zu bedeuten hatte, aber ich wusste, dass er es mir nicht sagen würde.

Die Zukunft vorauszusagen, war ein kniffliges Spiel. Wenn er mir zu viel sagte, riskierte er, dass er das Gleichgewicht störte und unsere Schicksale so veränderte, dass ihre Zukunft nicht voraussehbar war. Was auch der Grund war, warum er sich meistens an Fakten hielt, die ich bereits kannte, und die vergangenen Entscheidungen – und wie sie unsere Leben bereits beeinflusst hatten – im Detail ausführte.

Aber er ging allem vorsichtig aus dem Weg, das erklären könnte, was das Morgen für uns beide bereithielt. Trotz der Tatsache, dass ich spürte, dass er ganz genau wusste, was uns erwartete. Oder jedenfalls hatte er eine Ahnung.

Denn so funktionierten Schicksalsfeen. Ihre Visionen ergaben oft keinen Sinn und die Bilder, die sie sahen, waren oft ein Anhäufung von Gedanken, die sich vielleicht – oder auch nicht – in eine schlüssige Vorhersage verwandelten. Und soweit ich Shades Aussagen entnommen hatte, konnte unsere Zukunft mehrere Wege einschlagen. Er bestimmte nur über diejenigen, die er beeinflussen konnte. Wie an jenem Tag vor dem Café.

„Der Stein“, sagte ich langsam, kam auf seine Frage zurück, was ihm eine Pause von der Schicksalsdiskussion verschaffte. Ich räusperte mich. „Er, ähm … Hat mir etwas Furchtbares gezeigt. Das Feuer.“

Er runzelte die Stirn. „Das Feuer?“

„Ja. Im Schulgebäude der Todesblute.“ Ich schloss meine Augen, um mir in Erinnerung zu rufen, was ich gesehen hatte, und erzählte ihm alles. Er blieb die ganze Zeit über still, ließ mich ihm erzählen, was ich gesehen hatte. Wie es sich angefühlt hatte, dieser schreckliche Moment … Zu realisieren, dass ich im Körper von jemand anderem gefangen gewesen war. Und der Kuss auf den Stein am Ende. „Er hat gesagt, dass er mich bald kommen holen würde. Als hätte er gewusst, dass ich diese Vision haben würde.“

Ich erschauderte angesichts der Erinnerung, und mir gefror das Blut in den Adern, als ich meine Augen wieder öffnete, nachdem ich mehrere Minuten dieses Albtraums wieder erlebt hatte.

„Woher konnte er das wissen?“, fragte ich. „Oder hat er das gar nicht … ? Hat mein Kopf die Vision verändert?“

Er schüttelte langsam seinen Kopf. Sein Gesicht barg mehr Rätsel als ich entziffern wollte. „Er muss die Erinnerung im Stein platziert und gewusst haben, dass er in deine Hände fallen würde.“

„Wie ist das möglich?“ Das ergab keinen Sinn. „Er hätte auf keinen Fall wissen können, dass ich im Unterricht diesen Stein auswählen oder wir uns mit Psychometrie befassen würden.“

„Es sei denn, er hat die Idee in Rektor Irwins Kopf gepflanzt“, meinte Shade grimmig. „Hast du den Stein aufgehoben oder ist er dir in die Hand gefallen?“

„Ich …“ Ich hielt einen Moment inne, dachte zurück daran, wie ich mir den Gegenstand aus der Kiste gegriffen hatte. „Ich habe dir gesagt, dass – er war das Einzige, das in meine Hand gepasst …“

„Weil die anderen Gegenstände verzaubert waren, damit sie zu groß waren“, erwiderte er und ließ sich auf seinen Rücken fallen. „Verdammt.“ Er drückte seine Hände auf seine Augen und gab murmelnd ein paar Schimpfwörter von sich.

„Du weißt, wer er ist“, sagte ich. „Oder nicht?“

Er erwiderte nichts.

Natürlich nicht.

„Shade, ich muss wissen, wer er ist.“

„Das tust du bereits“, murmelte er kopfschüttelnd. „Jedenfalls solltest du das.“

Ich runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“

„Fühlt er sich bekannt an?“, konterte er und zog eine Augenbraue hoch.

Als er das sagte, setzte mein Herz einen Schlag aus. „Die Magie …“ Ich verstummte, dachte an den Tag des Angriffs. „Ich … Ich habe sie wiedererkannt.“

Shade nickte. „Ja. Das ergibt Sinn.“

„Warum?“

Er starrte mich nur traurig an. „Wir sollten zurückgehen, Aflora. Ich bin mir sicher, dass Kols und Zeph sich Sorgen um dich machen.“

„Und plötzlich spielt es dir eine Rolle, was sie denken?“, konterte ich, aufrichtig neugierig.

„Du sagst, dass du mich siehst“, erwiderte er, und seinen Augen wohnte noch immer dieser Hauch Verzweiflung inne, der mir das Herz brach. „Aber tust du das wirklich, Aflora? Siehst du mich wirklich?“

Meine Seele schmerzte gequält. Sein Tonfall und Gesichtsausdruck töteten mich ein kleines bisschen. „Shade ‍… “

„Ist schon gut“, erwiderte er und streichelte mir mit seinen Knöcheln über die Wange. „Aber wir sollten wirklich gehen. Sie können uns hier weder spüren noch finden, was sie in den Wahnsinn treiben muss.“

„Können sie nicht?“ Ich sah mich in der Hütte um, bemerkte, dass die Fenster ein Feld im Dämmerlicht zeigten. Einbruch der Dunkelheit. „Wir sind schon eine ganze Weile hier.“

„Das sind wir“, stimmte er zu und ließ von mir ab. Ich griff augenblicklich nach ihm, wollte nicht, dass wir uns voneinander lösten. Noch nicht. „Nur noch ein paar Minuten“, sagte ich, sah ihn mit einem flehenden Blick an.

Er schien zu zögern, willigte aber schließlich mit einem kurzen Nicken ein. „Für einen Kuss.“

„Nein“, erwiderte ich, woraufhin er mit der Stirn runzelte. „Für mehr als einen Kuss.“ Ich setzte mich rittlings auf ihn, dann beugte ich mich runter, um ihn zu küssen. Seine Hände legten sich augenblicklich an meine Hüften, glitten sanft an meinen Seiten hoch und runter.

„Shade“, murmelte ich gegen seinen Mund gedrückt.

„Aflora“, flüsterte er, während eine seiner Hände an meinem Rücken zu meinem Nacken und in mein Haar hochfuhr.

„Ich weiß, dass du dir was aus mir machst“, sagte ich leise zu ihm, flüsterte gegen seine Lippen, während ich eine Hand auf sein Herz drückte. „Ich spüre es hier.“

„Wirklich?“

„Ja.“

„Na, ich werde es abstreiten, wenn du es irgendjemandem sagst.“

Ich lächelte an seinen Mund gelehnt. „Mach dir keine Sorgen, Gefährte. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.“

Er erwiderte mein Grinsen und vertiefte unseren Kuss. Dann spürte ich, wie dieser kitzelnde Rauch uns umgab. Es war sein einziger Hinweis darauf, dass seine Magie mich einlullte und uns zurück zur Akademie brachte. Ich machte beinahe Einwände, doch seine Zunge verwehrte es mir. Sein Griff verfestigte sich, während er uns mit seiner typischen Rauchwolke weg teleportierte.

Und dann spürte ich meine wohlbekannten Laken unter meinem Rücken. Um uns herum materialisierte sich mein Zimmer. Ich kicherte amüsiert und Shade knabberte an meiner Unterlippe. „Wir können jederzeit zurückgehen“, flüsterte er.

„Versprochen?“

„Versprochen“, schwor er. „Ich habe den Ort für dich geschaffen, Aflora. Nur für dich.“

„Für uns“, korrigierte ich. „Unser eigenes kleines –“

Ein Klopfen an meiner Tür ließ mich zusammenzucken. „Aflora! Mach sofort die Tür auf!“

Ich blinzelte. „Zeph?“

„Ich habe dir gesagt, dass sie sich Sorgen machen werden“, säuselte Shade und rollte sich von mir.

„Wage es ja nicht, dich zu verkrümeln“, sagte ich zu ihm, als ich vom Bett sauste und mir etwas zum Überziehen suchte. Ich hatte alles in der Hütte gelassen – inklusive meiner Stiefeletten, nachdem Shade mir endlich erlaubt hatte, sie auszuziehen. Offenbar stand er auf Absätze.

Ich holte ein weißes T-Shirt sowie Schlafshorts aus meinem Wandschrank, zog sie an, während Shade es sich in meinem Bett gemütlich machte. „Du könntest dir ein paar Klamotten herbeizaubern“, schlug ich vor, dann runzelte ich die Stirn. „Moment mal. Was ist mit unseren –“

Unsere Zauberstäbe erschienen auf meinem Nachttisch, während ich sprach. Shade war meinem Gedankenstrang gefolgt, bevor ich ihn hatte in Worte fassen können. Soweit ich unser neues Band verstand, konnten wir buchstäblich telepathisch miteinander kommunizieren, hatten es aber noch nicht getan.

Kannst du mich hören?, fragte ich ihn.

Seine Mundwinkel zuckten. Ja.

Gut zu wissen.

Er zwinkerte mir zu. Geh an die Tür, bevor Zeph noch ein Aneurysma hat.

Stimmt. Ich räusperte mich und drehte die Türklinke herum. Kols und Zeph standen auf der anderen Seite, hatten beide denselben genervten Gesichtsausdruck auf. „Na, wenigstens weiß ich jetzt, dass das Schloss funktioniert“, sagte ich.

„Niedlich“, säuselte Kols, sah über meine Schulter zum Mann in meinem Bett. Denn natürlich hatte Shade meinen Vorschlag, sich ein paar Klamotten anzuziehen, nicht beherzigt. Stattdessen saß er mit seinem Rücken ans Kopfteil gelehnt da. Die Laken sammelten sich in sehr einladender Manier in seinem Schoß.

Er sah wirklich aus, als würde er in mein Bett gehören.

Was er als mein Gefährte irgendwie auch tat.

Werden wir ihnen eine kleine Show liefern, kleine Rose?, neckte er. Denn ich bin dabei.

Hör auf.

Ich tu doch gar nichts.

Du … Du …

„Aflora?“ Kols unterbrach unser Gespräch in meinem Kopf. Ich ließ meinen Blick in den Flur schweifen. „Können wir dein Zimmer betreten?“

Ich war mir nicht sicher, was mich mehr schockierte: Dass er tatsächlich um Erlaubnis fragte oder dass er sich unsicher über meine Antwort zu sein schien. Wir hatten die ganze Woche über ein Bett geteilt. Warum würde sich das plötzlich ändern? Obwohl es sein Bett war, in dem wir geschlafen hatten – aber das Prinzip blieb dasselbe.

Ich räusperte mich und trat beiseite. „Ja, bitte.“

Zephs Kiefer zuckte, aber er trat ein.

Kols folgte.

Dann kniff Shade seine Augen zusammen. „Was ist passiert?“, wollte er wissen, war plötzlich ernst und äußerst wachsam.

Ich schloss meine Tür und lehnte mich nervös dagegen.

„Es gab einen weiteren Angriff“, sagte Zeph mit flachem Ton. „Und der Tatort ist voll mit Kols’ Essenz.“
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„Warum wurde mir nichts gesagt?“, fragte Shade. Seine Anwesenheit ärgerte mich unheimlich. Vorwiegend, weil ich mir in den vergangenen Stunden so große Sorgen um Aflora gemacht hatte. Nur um dann herauszufinden, dass er mit ihr irgendwo außer Reichweite gespielt hatte.

Wenn wir diesen Vorfall besprochen hätten, würden wir ein ganz anderes Gespräch führen. Nämlich jenes, unsere Gefährtin nicht einfach ohne ein Wort davonzustehlen.

Wo auch immer er sie hingebracht hatte, wir hatten sie überhaupt nicht spüren können. Oder ihn. Was mich wundern ließ, in was für ein Reich er sie gebracht hatte. Denn es war definitiv kein Ort im Reich der Mitternachtsfeen.

„Der Rat trifft sich umgehend“, erwiderte Kols. „Ohne Sekundanten oder Erben. Ich vermute, dass die Ältesten einberufen worden sind.“

„Großartig“, meinte Shade. „Es ist immer schön, von Constantine Nacht zu hören.“

Kols erschauderte, schluckte den Köder aber nicht.

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um einander zu provozieren“, unterbrach ich. „Wir haben ein echt ernstes Problem.“

„Und da ist noch mehr.“ Kols räusperte sich, seine intensiven goldenen Augen landeten auf Shade. „Der Angriff hat sich in der Nähe von AcaWard zugetragen. In der Taverne, zu der Tray Aflora und Ella letzte Woche gebracht hat. Ajaxs Eltern wurden verletzt.“

Shades neckische Aura verflüchtigte sich augenblicklich. „Geht es ihnen gut?“

„Wir wissen es noch nicht“, meinte Kols. „Mein Vater hat versucht, sie aufzuwecken, aber sie scheinen sich in einem magisch herbeigeführten Koma zu befinden. Ajax ist bei ihnen.“

„Und gibt zweifellos dir die Schuld daran“, ergänzte Shade, fuhr sich mit den Fingern durch sein schwarzes Haar.

„Er ist nicht mein größter Fan“, erwiderte Kols düster. „Aber ich war es nicht.“

„Ich weiß, dass du es nicht warst“, entgegnete Shade und überraschte mich damit.

„Woher kannst du das wissen?“, fragte ich misstrauisch. „Wo wart du und Aflora?“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Fragst du, ob wir es miteinander getrieben haben?“

„Nein, ich frage, woher du weißt, dass Kols es nicht war, und wohin du Aflora gebracht hast.“

„Hört sich an wie eine Frage, die mit einer Anschuldigung unterlegt ist“, säuselte Shade. „Was glaubst du, haben wir gemacht, Zeph?“ Er sah demonstrativ auf seinen nackten Oberkörper. „Im Dorf frohlocken?“

„Er ist nur überrascht, dass du ohne Wenn und Aber an meine Unschuld glaubst“, sagte Kols und verschränkte seine Arme. „Und um ehrlich zu sein, ich auch.“

Aflora stieß sich von der Tür ab, zog Shades Fokus auf sich. Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und intensivem Blick an, sagte aber nichts. Er warf ihr einen ähnlichen Blick zu, dann legte er seinen Kopf schief, als würde er sie liebevoll mustern.

Mehrere Augenblicke verstrichen, die Intensität zwischen ihnen wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Ich öffnete meine Lippen, als es mich wie der Schlag traf. „Ihr habt das Band vervollständigt.“

Kols zuckte zusammen, als wäre er angeschossen geworden, und weitete seine Augen. „Du hast sie nochmal gebissen?“

Shade gab ein höhnisches Geräusch von sich, dann drehte er seinen Hals auf die andere Seite, was die heilende Bisswunde daran zeigte. „Sie hat mich zuerst gebissen.“

Aflora errötete, als Kols und ich sie angafften. „Du hast Shade gebissen?“, wollte ich wissen. Die Frage drehte mir den Magen um.

Sie hat ihn gewählt.

Sie hat ihn gewählt, und mich nicht.

Mein Magen krümmte sich angesichts dieser Realisation. Es war eines, sie mit Kols zu sehen, aber zu wissen, dass sie Shade auch genoss … Ich wusste nicht, wie ich damit klarkommen sollte.

„Ich … Ja“, flüsterte sie, und befeuchtete ihre Lippen. „Er hat mich aus dem Bann gezogen und, ähm, die Dinge wurden ziemlich heiß.“

Shade grinste über die Art, wie sie die Geschehnisse schilderte, während Kols sie mit zusammengekniffenen Augen ansah. „Welchen Bann?“

Ja. Ich verarbeitete immer noch die Tatsache, dass Aflora Shade verdammt nochmal gebissen hatte.

Und nicht mich.

Oder Kols.

Nach einer Woche der Wonne.

Sie vertraut mir noch immer nicht, realisierte ich. Nicht, dass ich es ihr übelnehmen konnte. Aber das zu wissen, schmerzte etwas. Auch wenn ich es verdiente.

„Rektor Irwin hat uns heute im Unterricht Psychometrie üben lassen. Afloras Gegenstand hat sie auf eine Fahrt durch die Vergangenheit mitgenommen – und nicht direkt eine, auf die sie unbedingt vorbereitet gewesen ist.“ Er sah unsere Gefährtin an. Unausgesprochene Bemerkungen flackerten in seinen blauen Augen.

Denn sie konnten jetzt telepathisch miteinander kommunizieren.

Weil sie vollwertige Gefährten waren.

Ich fasste mir an den Nacken. Reiß dich zusammen, sagte ich mir selbst. Das ist nicht das Ende der Welt. Sie gehört immer noch mir.

Aber irgendwie fühlte sie sich nicht wirklich verbunden mit mir an. Wenn überhaupt, fühlte ich mich … fern. Ich runzelte die Stirn, mochte diese Empfindung überhaupt nicht. Ich hätte sie am liebsten gepackt und sie nochmal gebissen, um meinen Anspruch zu bestärken und sicherzustellen, dass sie mich noch in sich spürte.

Seit wann war ich in Sachen Frauen so besitzergreifend?

Seit diese hier in mein Leben getreten ist, dachte ich verbittert und genervt.

„Du hast recht“, sagte Aflora, brach die Stille.

„Ich weiß“, erwiderte Shade.

„So bescheiden.“ Sie rollte mit ihren Augen, aber ich spürte ihre Belustigung. Sie neckten einander. Ihre Beziehung hatte sich auf ein neues Level der Vertrautheit begeben, die weitaus tiefer griff, als jene, die ich mit ihr teilte.

Ich sah zu Kols, um herauszufinden, ob ihn die Sache genauso wurmte wie mich, aber er schien konzentrierter darauf zu sein, was unsere Gefährtin sagen wollte. War er nicht das kleinste bisschen eifersüchtig? Oder versteckte er es besser?

Oh, aber Moment mal. Er hatte ein elementares Band zu ihr.

Weil sie ihn als ihren Gefährten auserwählt hatte.

Was bedeutete, dass er nichts zu befürchten hatte, weil sie ihn genauso wollte wie Shade.

Wo also ließ mich das? Und warum zum Teufel verschwendete ich all die Zeit damit, über so belanglose Sache zu nachzudenken? Gefühle waren nicht mein Ding. Ich zog Taten vor.

Aber genau das war das Problem. Afloras Taten bestätigten ihr Verlangen nach Shade und Kols, während ich als Dritter übrigblieb. Der Mann, der sie ohne Erwiderung gebissen und Anspruch auf sie erhoben hatte. Alles, um sie davor zu bewahren, in die Luft zu gehen.

Es war in der Situation, in der sie sich befunden hatte, nötig gewesen.

Vielleicht war das alles, was es für sie bedeutete.

Nein.

Sie begehrte mich wenigstens ein bisschen, denn unsere Leidenschaft brannte lichterloh. Das konnte nicht gespielt sein. Ich war gut darin, Frauen zu lesen. Ich kannte ihre Signale. Und alles, was Afloras Körper während unserer sexuellen Abenteuer übermittelt hatte, bestätigte, dass sie mich wollte.

Vielleicht hatte es ihr Kopf nur noch nicht realisiert.

Ich nickte. Okay. Eine Herausforderung. Ich mochte Herausforderungen. Wenn ich mich beweisen musste, würde ich das tun.

Obwohl ich im Moment keinen guten Job darin machte, zumal sie in den letzten paar Minuten gesprochen, und ich keinen blassen Schimmer davon hatte, was sie eben von sich gegeben hatte.

Diese Frau bringt mich echt um den Verstand, dachte ich verärgert.

Ich war kein Mann, der Selbstgespräche in meinem Kopf führte oder darüber nachdachte, wie er eine Frau umwerben könnte. Ich fickte sie. Ende der Diskussion.

Und doch war Aflora anders.

Mir war tatsächlich wichtig, was sie von mir hielt, und mir gefiel diese Einsicht überhaupt nicht. Einen feuchten Dreck zu geben, war viel einfacher.

Und unmöglich, wenn es um sie ging.

„Scheiße“, meinte Kols und riss mich aus meinen Gedanken.

Denn, ja, ich hatte nicht gehört, was Aflora gerade gesagt hatte, zumal ich zu tief in meinen Gefühlen versunken gewesen war. Wer zum Teufel ist dieser eifersüchtige Trottel in meinem Kopf, und wie zur Hölle werde ich ihn los?

„Also wollte, wer auch immer den Stein verzaubert hat, dass du ihn findest“, fuhr Kols fort, fasste sich an den Nacken.

„Und hat Rektor Irwin irgendwie dazu gebracht, eine Psychometrie-Lektion abzuhalten“, ergänzte Shade.

Okay, ich hatte ganz offensichtlich etwas Wichtiges verpasst. Wenn ich weiter zuhörte, würde ich vielleicht darauf kommen.

„Während er sichergestellt hat, dass Aflora sich den Stein aussuchen würde“, murmelte Kols, dann pfiff er. „Das ist … “

„Beunruhigend“, flüsterte Aflora und schlang ihre Arme um sich selbst. „Aber das ist noch nicht alles.“

„Ich fürchte mich, zu fragen“, meinte Kols.

Aflora sah Shade einen Moment lang an. Die beiden tauschten heimliche Gedanken aus. „Ich habe die Magie während des Angriff wiedererkannt“, flüsterte sie, als würde sie ein Geheimnis ausplaudern.

Shade sah nicht überrascht aus, was andeutete, dass er es bereits gewusst oder vermutet hatte.

Was eine Riesenneuigkeit für mich war, weil ich keine Ahnung gehabt und nicht einmal annähernd gespürt hatte, dass Aflora eine Verbindung dazu gehabt hatte. Und angesichts der Tatsache, dass ich nach dem Angriff Zeit mit ihr verbracht hatte, hätte ich wenigstens den Hauch einer Ahnung haben sollen.

„Warum hast du uns nichts gesagt?“, wollte ich wissen, war eher wütend auf mich selbst als auf sie. Aber mein Tonfall hörte sich tadelnd an, was sie zusammenzucken ließ. Und doch konnte ich mich nicht entschuldigen, weil sie etwas hätte sagen sollen.

„Ich … Ich war mir nicht sicher, ob ich es erwähnen sollte“, gab sie leise zu. „Ich war mir nicht einmal sicher, was ich gespürt hatte.“

„Kurz anzumerken, dass du die Magie wiedererkannt hast, hätte genügt“, tadelte ich sie.

„Und wann hätte ich euch das sagen sollen?“, schoss sie zurück. „Als die Kämpferblute die Suite durchwühlt haben?“

„Oh, du hast während den zwei Stunden, in denen wir rumgesessen und gewartet haben, Gelegenheit genug gehabt. Oder, keine Ahnung, vielleicht, bevor du meinen Schwanz gelutscht hast. Das wäre auch gegangen.“

Sie erstarrte. „Was? Glaubst du etwa, ich hätte es euch vorenthalten, weil ich schuldig bin?“

„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, was ich denken soll, Aflora.“

„Das hilft uns auch nicht“, unterbrach Kols, nahm einen Schritt nach vorne, als ob er sich zwischen uns stellen wollte. Erst dann fiel mir auf, dass ich mitten in Afloras Zimmer in Kampfstellung gegangen war.

Toll gemacht, Zeph. Du bringst das ganze ‚Frauen umwerben‘-Ding auf das nächste Level, dachte ich verbittert.

Ich trat zurück, rieb mir mit der Hand übers Gesicht, und zwang mich, mich zu beruhigen. Ich war nicht auf sie wütend, sondern auf mich selbst. Es an ihr auszulassen, würde die Situation auch nicht besser machen. „Du hättest es uns sagen sollen“, sagte ich, jetzt mit sanfterer Stimme. Na ja, sanfter als eben. Sie hörte sich noch immer barsch und ungehalten an.

„Ich habe es euch jetzt gesagt“, erwiderte sie mit feurigem Blick. „Aber deine Reaktion lässt mich wünschen, dass ich das nicht hätte.“

Autsch.

Und verdient.

„Ich bin froh, dass du es uns gesagt hast“, unterbrach Kols, trat vor sie und zwang sie, ihn, anstatt mich anzuschauen.

Immer ganz der Held.

Immerhin war er ein Prinz.

Ich diente ihm und seiner ganzen Familie bloß.

Und jetzt auch Aflora.

„Wenn du ‚bekannt‘ sagst, meinst du damit, dass die Kraft elementarer Natur war?“, fragte Kols sie. „Oder fühlt sie sich eher an wie deine Mitternachtsfeen-Fähigkeiten?“

Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich konnte mir vorstellen, dass ein nachdenklicher Blick in ihren Augen lag. Dieser Blick, der ihre Intelligenz und ihr strategisches Talent zeigte. Dieser Blick faszinierte mich immer. Aber so sehr ich ihn jetzt auch sehen wollte, starrte ich stattdessen auf Kols’ Hinterkopf.

Er erdete mich oft.

Was ich im Moment leider brauchte.

„Sie hat mich an meine Malaisemagie erinnert“, sagte sie schließlich. „Und ich habe sie gespürt, bevor das Chaos ausgebrochen ist. Beinahe, als ob mich das Wesen hatte warnen wollen, bevor es angegriffen hat.“

Ich runzelte die Stirn. „Woher weißt du, dass es ein Mann war?“

„Hast du den Teil über ihre Reise in seinem Körper durch das Schulgebäude der Todesblute verpasst?“, fragte Shade und zog eine Augenbraue hoch. „Sie hat seine Stimme gehört.“

Genau. Das war, als ich nicht aufmerksam gewesen war. Jetzt bereute ich die Reise durch meinen Kopf wirklich. „Sie hat ihn gehört?“

„Sie war er“, korrigierte Shade und seine blauen Augen wurden eiskalt. „Er hat die Erinnerung im Stein für sie platziert, damit sie sie findet. Er hat ihr sogar eine Nachricht hinterlassen. Und ich schätze, es ist kein Zufall, dass er ausgerechnet heute das Dorf angegriffen hat. Er hat dafür gesorgt, dass sie rechtzeitig zurückreiste, bevor er ein weiteres Statement abgab. Oh, und ich lehne mich jetzt aus dem Fenster und sage, dass er sich absichtlich die Taverne ausgesucht hat.“

„Warum habe ich das Gefühl, dass das nicht bloß Rateversuche sind?“, erwiderte ich, sah ihn finster an. Er sprach selbstbewusst, was mir sagte, dass er mehr wusste als er zugab. „Irgendetwas enthältst du uns vor.“

„Ich enthalte euch jede Menge vor“, entgegnete er. „Und ich darf es euch nicht sagen. So funktioniert die Zukunft nicht.“

„Oh, um der Feen willen. Nicht schon wieder diese Scheiße von wegen Zukunft.“ Ich wollte diesem kryptischen Arsch etwas Verstand einbläuen und hätte es vermutlich getan, wenn Aflora nicht hinter Kols hervorgetreten wäre und sich in den Weg gestellt hätte.

Sie legte ihre Hand auf meinen Bauch, sodass ich nicht näher ans Bett treten konnte. Ihr Blick brannte sich in mich. „Zeph.“

Mein innerer Aufruhr legte sich augenblicklich. Meine Hände legten sich an ihre Hüfte und zogen sie näher an mich, als würde ich mich nach ihrer Berührung sehnen. Vielleicht tat ich das auch. „Aflora“, murmelte ich, komplett verloren in ihr.

Überraschung zog auf ihrem Gesicht auf, als hätte sie eher einen Streit erwartet. Aber ich wollte mich nicht mit ihr keifen oder sie verärgern. Ich wollte sie nur beschützen.

„Ich wünschte, du hättest es mir gesagt“, meinte ich mit weitaus weniger kampflustiger Stimme als zuvor. Teufel, ich hörte mich sogar reuevoll an. Und Kols schockierter Gesichtsausdruck, sagte mir, wie unüblich das für mich war. Aber ich wusste mir anscheinend nicht zu helfen. „Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich nicht weiß, was los ist, Elfenblume.“

Ihr Gesichtsausdruck wurde einiges sanfter, Gefühl waberte in ihren Iriden. „Ich hätte es dir sagen sollen.“

Ich nickte zustimmend. „Aber wenigstens hast du es jetzt getan“, bemerkte ich.

Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Ich bin es mir nicht gewohnt, mich auf andere zu verlassen“, flüsterte sie.

„Ich weiß“, erwiderte ich genauso leise.

„Na, ich glaube, es ist ziemlich klar, wie unsere nächsten Schritte aussehen“, meinte Shade aus ihrem Bett.

„Ach ja? Könntest du sie erläutern? Denn ich habe keinen blassen Schimmer, wie der Plan aussieht“, meinte Kols. Shade grinste. Dieser arrogante Mistkerl genoss unsere Qualen etwas zu sehr. „Wir müssen Aflora ins Dorf bringen und herausfinden, ob sie dieselbe Energiespur spürt. Wenn dem so ist, wird das beweisen, dass dieselbe Person hinter diesem Angriff steckt wie jenem auf der Akademie.“

„Der Rat ist sich dessen bereits sicher“, bemerkte Kols.

„Vielleicht. Aber sie halten auch dich für den Schuldigen. Wenn wir uns also darauf verlassen, was sie glauben, dann … “ Shade ließ die Andeutung in der Luft hängen.

„Er hat recht“, sagte ich, hasste, dass ich dem Todesblut zustimmen musste. Aber ich respektierte seine logische Denkfähigkeit ungemein. „Wir müssen herausfinden, ob Aflora irgendetwas am Angriffsort spürt. Vielleicht ist sie in der Lage, uns einen Hinweis darauf zu geben, wer es war oder uns etwas zeigen, dass der Rat übersehen hat.“

Shade nickte. „Ganz genau.“

Aflora sah über ihre Schulter zum Mann in ihrem Bett, und sie führten ein weiteres dieser geheimen Gespräche, die damit endeten, dass das Todesblut grinste. Sie schüttelte daraufhin ihren Kopf, war ganz offensichtlich aufgebracht.

„Was haben wir verpasst?“, wollte Kols wissen.

„Er wird uns führen“, sagte Aflora in einem Tonfall, der sich amüsiert und verärgert zugleich anhörte. „Er kann uns nicht sagen, was er weiß, aber er kann sicherstellen, dass wir den rechten Weg wählen.“

Shade nickte zustimmend mit dem Kinn, was mich die Stirn runzeln ließ. „Warum lässt du diesen kryptischen Scheiß nicht sein und sagst uns einfach, was du weißt?“, schlug ich vor, hatte die Nase voll von diesem Spiel.

„Das kann er nicht“, erwiderte Aflora, zog meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. „Genauso, wie er mir nicht sagen kann, warum ich die Magie wiedererkannt habe.“

Ich gaffte sie an. „Das ergibt keinen Sinn.“

„Jetzt schon. Wo ich Bescheid über seine Geschichte weiß“, flüsterte sie.

„Geschichte?“, wiederholte Kols. „Ich verstehe nicht.“

„Es ist eine lange Geschichte“, erwiderte Shade. „Aber dein Großvater kennt sie gut.“

„Wovon zum Teufel sprichst du da?“, wollte Kols wissen, sprach meine Gedanken laut aus.

„Frag ihn“, ermutigte Shade ihn. „Sag ihm, dass du wissen willst, was mit Zenaida, Kodiak und Vadim vor all den Jahren wirklich passiert ist. Wenn er dir die Wahrheit sagt, wirst du deine Antwort haben.“

„Oder du könntest mich jetzt erleuchten“, schlug Kols vor. Sein Tonfall deutete an, dass er wusste, dass Shade niemals nachgeben würde.

„Und wo bliebe da der Spaß?“, fragte das Todesblut ganz offensichtlich amüsiert.

„Okay. Das reicht jetzt“, meinte Aflora und drehte sich in meinen Armen herum. Anstatt sich von mir zu lösen, presste sie ihren Rücken an meine Brust, ließ mich meine Arme um sie schlingen.

„Wir werden lernen müssen, einander zu vertrauen.“ Sie sah Kols und Shade eindringlich an. Aber ich wusste, dass ihre Aussage mich genauso anging. „Jemand versucht, Kols zu verleumden. Und wer auch immer diese Person ist, hat eine Energiespur, die ich wiedererkenne. Also stimme ich Shade zu, wenn er sagt, dass wir ins Dorf gehen sollen. Aber es wird an unserem nächsten freien Tag sein müssen, damit niemand sich fragt, warum wir dort sind.“

Meine Brust erwärmte sich, als sie die Führung übernahm und alles logisch durchdachte. Kols und Shade schienen ihr zuzustimmen, ihre Blicke ehrfürchtig.

Wir waren echt königlich geliefert, wenn es um diese Frau ging.

Das einzig Gute war, dass sie es noch nicht zu wissen schien.

„Kols kann offensichtlich nicht mitkommen“, fuhr sie fort. „Also werden ich und Zeph hingehen müssen. Shade auch, wenn er will. Und wir können einfach behaupten, dass ich Elfenmet und anständiges elementares Essen in der Taverne möchte. Das klingt nicht zu weit hergeholt, oder?“

„Es klingt plausibel“, stimmte ich zu, dachte an ihre Obsession mit Drachensteaks und Laiben.

„Ich werde meinen nächsten freien Tag darauf verwenden, mit meinem Vater zu sprechen“, sagte Kols. „Und vielleicht Constantine.“ Der letzte Kommentar wurde in Shades Richtung gesprochen.

„Hört sich gut an“, meinte Shade und lächelte. „Und ich werde definitiv mit zur Taverne kommen. Anrika ist eine alte Familienfreundin.“

„Natürlich ist sie das“, sagte Aflora ausdruckslos.

Shade zwinkerte ihr zu. Sie tauschten ein weiteres Geheimnis aus.

Anstatt mich davon wurmen zu lassen, presste ich meine Nase in Afloras Haar und atmete ihren bekannten Geruch ein, war froh, sie in meinen Armen zu haben. Sie mochte mich noch nicht beansprucht haben, aber das würde sie. Dafür würde ich sorgen.

Und in der Zwischenzeit würde ich sie so gut beschützen, wie ich konnte.

Das galt auch für unsere Mission im Dorf.

Denn etwas sagte mir, dass an der Sache weitaus mehr dran war, als bloß Kols anschwärzen zu wollen.

Es konnte kein Zufall sein, dass Aflora zu jenem Zeitpunkt angekommen war, und ihre Malaiseblut-Fähigkeiten aufgeflackert waren, kurz, bevor der Angriff begonnen hatte.

Shade sah mir in die Augen, erzählte mir eine Geschichte, die ich sehnlichst entziffern wollte. „Ich werde dich enträtseln“, versprach ich ihm.

„Gut“, erwiderte er, begrüßte die Herausforderung. „Ich verlasse mich darauf.“

Aflora gähnte, zog unser aller Aufmerksamkeit auf sich. Ich hob sie in meine Arme, setzte sie neben Shade aufs Bett. Es war meine Art von Friedensangebot an ihn.

„Wir werden euch beide schlafen lassen“, sagte ich und drückte meine Lippen an Afloras Schläfe. „Ich schlafe heute Nacht im Gästezimmer, und Kols ist gleich nebenan. Träum was Schönes, Elfenblume.“

Shades überraschtes Glimmen in den Augen war mein Opfer wert.

Ja, ich konnte ein guter Kerl sein, wenn ich wollte.

Vergiss das nicht, sagte ich ihm mit einem Blick. Dann drehte ich mich um und ließ Kols sich für die Nacht verabschieden.

Anstatt im Flur auf ihn zu warten, lief ich zum Gästezimmer und schloss die Tür. Heute Nacht würde es kein Traumeinbruch geben. Aflora verdiente ihre Zeit mit Shade. Auch wenn es mich dazu veranlasste, etwas kaputtzumachen.
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Ich zog meinen Umhang um meinen Hals, und meine Finger berührten das Halsband darunter. Kols hatte es mir letzte Nacht wieder abgenommen. Dann hatte er mich in seinen Armen gehalten, während ich in seinem Bett geschlafen hatte. Zeph hatte sich uns nicht angeschlossen, sondern war das vierte Mal in Folge im Gästezimmer geblieben.

Irgendwie fühlte es sich an, als würde er mir aus dem Weg gehen. Obwohl ich ihn mehrere Male gesehen und mit ihm gesprochen hatte, weil er sozusagen in Kols’ Gäste-Suite eingezogen war. Und er hatte gestern den Unterricht geführt – und zwei Tage davor ebenfalls. Also war es nicht so, als würde er mir komplett aus dem Weg gehen. Er hatte nur diese distanzierte Art an sich, die ich nicht verstand.

Wir waren auch seit jenem Tag, an dem ich mit Shade zurückgekommen war, nicht intim miteinander gewesen. Es war nur merkwürdig, weil wir eine ganze Woche davor jeden Tag zusammen verbracht und einander zwischen den Laken kennengelernt hatten. Diese Woche hingegen hatte er mich kaum geküsst.

Es war offensichtlich, dass ihn etwas beschäftigte.

Was mich wiederum nervös machte.

Shade hatte mir eine Nachricht übermittelt und gesagt, dass er sich später mit uns im Dorf treffen würde. Er wollte nach Ajax sehen, weil er seit dem Angriff auf die Taverne nicht in der Schule gewesen war. Ich hatte ihm gesagt, dass er sich keine Sorgen um mich machen sollte, dass ich in Zephs Händen gut aufgehoben wäre. Aber als ich mich im Spiegel musterte, fragte ich mich, ob dem so war.

Dann klopfte genau dieser Mann an meine Tür, sagte meinen Namen mit sanfter Stimme, während er im Flur stand. „Bist du so weit?“, ergänzte er im selben Tonfall.

Ich schluckte leer und nickte, mehr zu mir selbst als ihm, zumal er mich nicht sehen konnte. „Ja“, rief ich ihm zu, dann griff ich nach meinem Zauberstab, der auf meinem Nachttisch lag, verstaute ihn in meinem Umhang und traf ihn an der Tür.

Seine grünen Augen musterten mich interessiert, und ein sanftes Lächeln zog auf seinem Gesicht auf. „Casual steht dir gut“, murmelte er, musterte meine Jeans und meinen cremefarbenen Pulli. Ich hatte ein Paar kniehohe Stiefel an. Es schien etwas merkwürdig, aber Ella hatte mir gezeigt, wie man sie über die Hosen anzog. Sie behauptete, dass das im Reich der Sterblichen total im Trend war.

An manchen Tagen vermisste ich meine elementaren Wurzeln und die dazugehörige Garderobe. Die elementaren Outfits waren weitaus simpler und naturverbundener. Vorwiegend, weil ich meine Kleider aus Erde geschaffen hatte.

Diese hier … waren nicht so natürlich.

Aber Zeph schien es zu gefallen.

Er schlang seine Hand um meinen Hals, zog mich zu sich, um mir einen langen sinnlichen Kuss zu geben, der mich wundern ließ, ob ich sein Verhalten in den vergangenen paar Tagen bloß missinterpretiert hatte. Denn … Wow. Seine Zunge wusste wirklich, wie sie meine verzaubern konnte. Ich summte zufrieden an ihn gelehnt, mein Körper schmolz an seinen, während einer seiner Arme meinen unteren Rücken umschlang und seine andere an meinem Hals verweilte.

Minuten verstrichen. Seine Wärme floss in mich und beanspruchte mich auf eine sinnliche Art und Weise. Ich presste meine Hände an seinen schwarzen Pullover. Der sanfte Stoff bedeckte seinen muskulösen Bauch darunter.

Er knabberte an meiner Unterlippe, dann vertiefte er unseren Kuss mit einem Stöhnen, bevor er mich rückwärts in mein Zimmer führte. Es war die falsche Richtung, aber es war mir egal. Ich hatte ihn vermisst. Ich hatte das hier vermisst.

Und es war das erste Mal, dass wir es ohne irgendein Publikum taten.

Endlich waren wir mal allein.

Lust durchfuhr mich, mein Herz pochte aufgeregt.

Ja. Ja. Mehr, bitte.

Zeph musste die Lust in mir gespürt haben, denn der Arm an meinem Rücken glitt tiefer. Seine Hand griff nach meinem Arsch, um mich gegen seine härter werdende Erektion zu pressen. Ich stöhnte daraufhin, meine Finger fuhren an seinem Pullover hoch zu seinen breiten Schultern.

Meine Kniekehlen prallten gegen die Bettkante, als ein Lachen im Flur unseren Moment ruinierte. Zeph ließ so urplötzlich von mir ab, dass ich beinahe auf die Matratze fiel, aber ich drückte meine Beine rechtzeitig durch, hielt mich aufrecht.

„Du hältst das für süß, ja?“, fragte Tray und klang aufrichtig amüsiert über was auch immer Ella getan hatte.

Die Tür zu ihrem Schlafzimmer schloss sich, als Ella erwiderte: „Jepp, tue ich. Wenn du nett zu mir bist, werde ich die Sache für dich vielleicht später regeln.“

„Oh, du wirst sie die ganze Nacht lang regeln, El. Das kann ich dir garantieren.“

„Wer ist jetzt eingebildet?“

„Ich habe dich selbstbewusst genannt, nicht eingebildet.“

„Mh-hm“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang immer ferner, während sie ins Wohnzimmer und weg von den Schlafzimmern liefen. „Es hat dasselbe impliziert.“

„Wir sollten vermutlich gehen“, sagte Zeph mit leiser Stimme.

Ich schluckte leer und nickte. „Ja.“

Ella und Tray wussten nichts von unserem vierarmigen Band. Etwas, das Zeph offensichtlich machte, indem er mein Zimmer vor mir verließ und auf seine unnahbare Art vor mir den Flur hinablief. Seine Anwesenheit in der Gästesuite schien keine Fragen aufzuwerfen. Er hatte eine Vergangenheit mit Kols, also hatten Ella und Tray es einfach irgendwie akzeptiert, dass er hier wohnte, obwohl er nebenan eine Suite hatte.

„Wohin geht ihr beiden?“, fragte Tray, als wir das Wohnzimmer betraten. Er hatte Ellas Hüften gegen den Tresen, der die Küche vom Rest des Zimmers abgrenzte, gepresst. Es war eine Art Essnische mit Barhockern, aber die meisten von uns benutzten den Esszimmertisch neben der Küche.

„Aflora will einen anständigen Laib“, erwiderte Zeph, klang genervt. „Weil meine herbeigezauberten offenbar nicht gut genug für sie sind.“

„Na, wenn du endlich begreifen würdest, was Mausbeeren sind, wäre es kein Problem“, schoss ich zurück und spielte mit.

Er schnaubte höhnisch und griff nach seinem Umhang, der über die Sofalehne gelegt war. „Lass uns gehen, Erdfee.“

„Wartet mal“, meinte Tray, und nahm einen Schritt zurück von Ella, um uns ungläubig anzusehen. „Geht ihr ins Dorf?“

„Wohin sollten wir sonst gehen?“, fragte Zeph mit hochgezogener Augenbraue. „New York? London? Oh nein, ich weiß es! Wir statten einfach der Akademie der Feen der Elemente einen Besuch ab. Ich bin mir sicher, dass es niemand stören wird.“

„Sei kein Arschloch“, zischte Tray. „Warum wollt ihr ausgerechnet jetzt in die Taverne?“

Zeph deutete auf mich. „Weil Aflora Maulbeeren will.“

„Mausbeeren“, korrigierte ich ihn.

Er schenkte Tray einen Blick, der sagte: Siehst du, mit was ich mich rumschlagen muss?

Tray war überhaupt nicht amüsiert, und er kaufte uns die Ausrede nicht ab. „Kols ist in diesem Moment bei unserem Vater und versucht ihn von seiner Unschuld zu überzeugen, und ihr geht an den Tatort? Glaubt ja nicht, dass ich euch euren Mist von wegen Mausbeeren abkaufe.“

„Du hast recht“, lenkte Zeph ein. „Es geht ihr dabei eigentlich mehr um den Elfenmet.“

Ella räusperte sich. „Leute, Tray hat recht. Das Dorf muss voll mit Kämpferbluten sein, und ich bezweifle, dass die Taverne überhaupt geöffnet hat.“

„Doch, hat sie“, erwiderte Zeph. „Ich habe bereits mit Anrika gesprochen. Sie sagte, dass es völlig sicher ist, vorbeizukommen. Also gehen wir für einen Mitternachtslunch hin. Glaub, was immer du willst, Tray. Was die Kämpferblute angeht, schätze ich, ist es gut, dass ich eines von ihnen bin. Lass uns gehen, Aflora.“ Er lief über die Türschwelle, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, war ganz offensichtlich fertig mit dem Gespräch.

„Mistkerl“, murmelte Tray. „Das ist eine schreckliche Idee.“

„Mir wird schon nichts geschehen“, versprach ich ihm.

„Ich weiß nicht, was ihr beide im Schilde führt, aber seid vorsichtig“, drängte Ella, durchschaute unsere Ausrede ganz offensichtlich ebenfalls.

Wenigstens hatten wir es versucht. „Uns wird nichts passieren“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Wir sehen uns in ein paar Stunden.“

Ich schaute mir Zephs Bewegung von eben ab, und lief über die Türschwelle, bevor sie etwas einwenden konnten. Er wartete an die Wand gelehnt im Flur. Er zog seine Augenbraue hoch und deutete mit seinem Kopf den Gang hinab, als wollte er sagen: Lass uns gehen.

Ich folgte ihm wortlos an den gruseligen Wasserspeiern vorbei, lief hinter ihm die beiden Treppengeschosse runter. Er führte mich nach draußen und mehrere Wege zum Rabenfeld hinab, ohne ein Wort zu verlieren. Dann beschwor er das Portal für uns herauf, damit wir hindurchgehen konnten.

Erst als die Vögel uns zu umschwärmen begannen, berührte er mich. Seine Hand brannte an meinem unteren Rücken, während er mich unter sein Gewand drückte, als wollte er mich während des Transports beschützen. Aber ich spürte die verweilende Begierde in seiner Berührung. Genauso wie ich seine Lippen an meinem Haar spürte, als er mich in einem Moment küsste, in dem uns niemand sah.

Ein Lächeln zog auf meinen Lippen auf.

Diese Seite an Zeph – die stille liebevolle – sprach mich unheimlich an. Vor allem, weil er niemandem sonst diese Seite an sich zeigte. Manchmal offenbarte er sie Kols, und er hatte sie in jener Nacht irgendwie auch Shade gezeigt. Aber das ging vermutlich alles auf seine Zuneigung zu mir zurück. Ich ahnte, dass das unüblich für ihn war, was es nur umso spezieller machte.

„Wir sind da“, flüsterte er, und meine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Wandschrank um uns.

Ich sah zu ihm hoch und stellte mich auf meine Zehen, um seinen Mundwinkel zu küssen. „Es sind Mausbeeren“, sagte ich leise zu ihm und erntete ein Lächeln von ihm. „Und ich werde dich heute dazu zwingen, eine davon zu probieren.“

Er grinste. „Kann es kaum erwarten.“ Seine Lippen legten sich unerwartet auf meine, seine Zunge dominierte meine mit einem Kraftstoß, der meine Knie weich werden ließ.

Genauso schnell trat er zurück, und ich taumelte. Er öffnete die Tür, die den Ausgang zur Straße bildete.

Er zwinkerte mir zu und drehte sich um, erwartete, dass ich folgte.

„Weidenstumpf“, murmelte ich, trat aus dem Schrank und auf die Pflastersteinstraße. Er lief nur wenige Zentimeter vor mir, sein Gang absichtlich langsam, damit ich mithalten konnte.

Das Dorf war weniger belaufen als letztes Mal. Die meisten Mitternachtsfeen liefen hastig die Straßen hinab, anstatt herumzuschlendern und mit anderen zu interagieren.

Mein Magen krümmte sich angesichts der veränderten Atmosphäre und der daraus resultierenden Nervosität in der Luft. Es erinnerte mich daran, warum wir hier waren. Vor allem, als wir um die Ecke gingen und die Außenfassade der Taverne erblickten. Obwohl sie wie die Steinmauern des Restaurants aussahen, das ich vor ein paar Wochen besucht hatte, konnte ich spüren, dass sie neu waren. Die übriggebliebene Magie von der Restauration waberte noch immer umher. Genauso wie beim Schulgebäude der Todesblute.

Ich schluckte leer und meine Hände wurden mit jedem Schritt schweißiger.

Dunkle Magie lag in der Luft.

Malaisemagie, erkannte ich mit einem scharfen Einatmen. Darum fühlte sie sich bekannt an. Es erinnerte mich an ein Rätsel, das vor Kurzem auseinandergerissen und wieder zusammengefügt worden war. Aber die Stränge waren noch da, damit eine Mitternachtsfee sie necken und auflösen konnte.

Eine Mitternachtsfee wie ich.

Ich hielt auf dem Bordstein, ein paar Schritte entfernt von der Taverne, inne.

„Er wusste, dass ich hierherkommen würde“, sagte ich zu mir selbst, und sah mich um, versuchte herauszufinden, was für andere Hinweise er mir hinterlassen hatte, die es zu finden galt.

„Was?“, fragte Zeph und stellte sich neben mich.

„Ich kann ihn spüren“, flüsterte ich, erschrocken über diese Einsicht.

„Seine Energiespur ist zähflüssig, als hätte er sie mir als Hinweis dagelassen, den ich finden sollte. Aber warum würde er das tun?“

War es überhaupt Absicht gewesen?

Ich runzelte die Stirn.

Ja. Er hatte es definitiv absichtlich getan. Genauso wie der Stein.

„Wir sollten –“

„Ah, da seid ihr ja!“ Anrika rannte mit einem breiten Grinsen auf ihrem Gesicht, das nicht ganz zu ihren Augen hochreichte, hinaus, und ließ mich verstummen. „Als Wächter Zephyrus angerufen und gesagt hat, dass ihr vorbeikommen möchtet, habe ich meine Küche vorbereitet und ein beachtliches Buffet für euch zusammengestellt. Kommt rein, ich werde euch einen Platz suchen.“

Zeph machte eine Handbewegung. „Nach dir, Aflora.“

An dieser Stelle wäre es äußerst hilfreich gewesen, wenn unser Gefährtenband vervollständigt gewesen wäre. Denn dann hätte ich ihm in Gedanken sagen können, was für eine schreckliche Idee das war. Aber ich konnte nicht mit ihm kommunizieren, ohne Anrika zu beunruhigen. Also warf ich ihm ein angespanntes Lächeln zu und folgte unserer Gastgeberin nach drinnen zur selben Nische, in der ich mit Tray und Ella vor ein paar Wochen gesessen hatte.

Der Wasserspeier, der uns bedient hatte, war nirgends zu sehen.

Ich runzelte die Stirn, fragte mich, wo er war, aber Anrika lenkte mich mit einem großen Glas Elfenmet ab, nur wenige Sekunden, nachdem ich mit hingesetzt hatte.

„Ich hatte den hier bereit für dich“, erklärte sie mit einem Glimmen in ihren Augen.

„Danke“, sagte ich, war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Sie beschwor irgendeinen amerikanischen Drink für Zeph herauf. „Das Übliche für dich“, säuselte sie. „Ich bin gleich zurück.“ Sie löste sich in eine Wolke aus Glitter auf, die mich zum Niesen brachte.

Zeph lächelte. Seine Belustigung war spürbar. „Ich glaube, du hast eine Bewunderin.“

„Etwas stimmt hier nicht“, sagte ich hastig und mit leiser Stimme. „Ich glaube, er ist hier, Zeph.“ Denn ich konnte ihn noch immer spüren. Überall.

Aber die Taverne war leer. Das völlige Gegenteil zu meinem letzten Besuch hier. Letztes Mal waren während unserer Mahlzeit lauter Mitternachtsfeen gekommen und gegangen, alle waren gesellig und gesprächig gewesen.

Heute fühlte es sich an, als wären wir auf … einem Begräbnis.

Ich erschauderte bei diesem Gedanken, und ich bekam Gänsehaut.

Was ist los, kleine Rose?

Ich erschrak, als Shade meine Gedanken mental unterbrach. Mein Blick schweifte suchend im Raum herum. Wo bist du?

Bei Ajax, erwiderte er. Ich kann deine Panik spüren. Was ist los?

Die Taverne. Es fühlt sich an, als ob –

„Aflora?“, sagte Zeph mit hochgezogener Augenbraue. „Hörst du mir zu?“

„Shade“, erwiderte ich kopfschüttelnd, als mein Todesblut wieder zu sprechen begann.

Fühlt sich an, als ob, was?

Als ob er hier wäre, sagte ich schnell, dann konzentrierte ich mich auf Zeph. „Er ist … Shade ist … in meinem Kopf. Er …“

Bist du sicher? Oder spürst du bloß seine Energiespur?, fragte Shade mit gehetzter Stimme in meinen Gedanken. Als würde er auf- und abgehen, während er sprach.

Sie fühlt sich frisch an. Zu frisch. Wie am Tag des Angriffs. Ich hatte ihn im Schulgebäude der Todesblute an jenem Tag, an dem wir mit Psychometrie gearbeitet hatten, überhaupt nicht gespürt. Und doch spürte ich ihn überall hier. Das hier fühlt sich absichtlich an. Als hätte er gewusst, dass ich kommen würde.

Ich bin schon auf dem Weg.

Ich öffnete meinen Mund, um es Zeph wissen zu lassen, doch sein Handy begann zu klingeln. Stirnrunzelnd zog er es aus der Tasche in seinem Umhang und legte es an sein Ohr. „Zephyrus.“ Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, während die Person am anderen Ende der Leitung sprach. Seine grünen Augen sahen die ganze Zeit über in meine. „Verstehe.“

Die maskuline Stimme des Anrufers kam mit einem tiefen Summen durch die Leitung.

Hast du Zeph angerufen?, fragte ich Shade.

Keine Antwort. Was anriet, dass er das hatte.

„Verstanden. Du weißt ja, wo wir sind.“ Zeph legte auf und verstaute das Handy wieder in seiner Tasche.

„Shade?“, riet ich.

„Nein. Kols. Er wurde zu einem Notfall-Ratstreffen mit den Ältesten berufen.“ Er verzog seinen Mund zu einem Strich. „Es sieht nicht gut aus Aflora. Wir sollten gehen.“

Ich nickte, stimmte ihm zu, gerade, als Anrika mit einem Tablett voller lecker duftenden Laiben erschien. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, als ich sie sah, aber mein Puls pochte warnend in meinen Ohren, was ich nicht ignorieren konnte.

„Können wir die mitnehmen?“, fragte Zeph sie leise. „Ich habe gerade einen Anruf von Prinz Kolstov erhalten, und wir wurden gebeten, uns zum Nacht-Anwesen zu begeben.“

Der Rat berät sich mit den Ältesten, informierte mich Shade. Seine mentale Stimme klang genervt. Mach, dass du da rauskommst, Aflora. Das kann kein Zufall sein.

Wir arbeiten daran, aber Zeph hat gerade gesagt, dass wir zum Nacht-Anwesen beordert wurden? Ich formulierte es als Frage, weil mir das merkwürdig erschien.

Er muss lügen, um dich zu beschützen. Vertrau ihm, Aflora. Er wird dich nicht enttäuschen.

Berühmte letzte Worte, dachte ich zurück in seine Richtung. Das letzte Mal, als ich Zeph vertraut habe, bin ich in einem Verlies gelandet.

Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, kleine Rose, schwor Shade. Und Zeph auch nicht. Vertraue deinen Gefährten.

Es sagte so einiges, dass Shade wollte, dass ich Vertrauen in Zeph hatte. Sie stritten sich ständig, aber es schien, als ob mein Todesblut meinem Kämpferblut in dieser Hinsicht vertraute.

Anrika befand sich mitten im Gespräch mit Zeph. Ihre Aufregung wurde nun von einer Wolke der Besorgnis abgelöst. „Natürlich“, sagte sie, und griff nach unseren Gläsern, die wir nicht einmal angerührt hatten. Sie verschwand, dieses Mal ohne ihren Glitter.

Zeph seufzte und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich hasse es, ihr das anzutun.“

„Was antun?“, wollte ich wissen, fragte mich, was er vorhatte.

„Alle sind zu beunruhigt darüber, was hier passiert ist, um zum Essen zu kommen, und ich hatte gehofft, ihr heute etwas Normalität schenken zu können. Leider habe ich den sprichwörtlichen Pfahl nur noch tiefer in ihr Herz gerammt.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Die Dinge verändern sich. Das beunruhigt Leute.“

Ich lehnte mich nach vorne und fragte flüsternd: „Kannst du die Magie spüren?“

„Die verweilenden Banne?“

Er runzelte die Stirn. „Von der Restauration?“

„Nein, vom Ang–“

„Bitte schön“, verkündete Anrika und erschien mit einem schwebenden Plastikbeutel sowie zwei Plastikbechern neben sich. Sie versuchte zu lächeln, aber es sah eher aus wie eine Grimasse. Ihre Enttäuschung war spürbar.

„Danke Anrika“, murmelte Zeph, hielt eine Karte hin. „Aflora hat sich so nach Essen aus ihrem Zuhause gesehnt, also frage ich mich, ob es möglich wäre, ein paar Mahlzeiten zu bestellen. Ich werde mit Kolstov abklären, ob Sir Kristoff so nett wäre, und das Essen für uns abzuholen.“

„Du brauchst das nicht zu tun, Zephyrus.“

„Oh doch“, erwiderte er grinsend. „Aflora muss essen und sie verabscheut die Mahlzeiten auf der Akademie.“

Na, das war nicht gelogen. Aber ich wusste auch, dass er das tat, um ihr Hilfestellung zu bieten. Diese Seite an ihm zu sehen, wärmte mir das Herz.

Er stand auf und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange. „Danke nochmal“, sagte er zu ihr, bevor er seine Hand über die Beutel schweben ließ. „Ich melde mich bald.“

Anrika nickte. Tränen glänzten in ihren Augen. Ich stand auf, um ihm zu folgen, aber sie stellte sich mir in den Weg, legte ihre Hände auf meine Schultern. „Sei vorsichtig“, sagte sie mit so leiser Stimme, dass ich sie kaum hörte. „Wenn sie herausfinden, was du bist, werden sie hinter dir her sein.“

Ich erstarrte und sie löste sich in Luft auf.

Zeph drehte sich mit hochgezogener Augenbraue um. Ihm waren ihre Worte entgangen.

Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu sagen, was sie eben von sich gegeben hatte, als eine merkwürdige Energie über meine Haut strich, mir Gänsehaut verschaffte. Genauso wie an jenem Tag auf der Akademie. Direkt vor dem Angriff. „Wir müssen hier weg“, sagte ich mit drängender Stimme und riss meine Augen auf.

Schauer rannen an meinem Rücken hinab. Diese bekannte Magie koste meine Sinne.

Zeph griff nach meiner Hand und zog mich mit sich, vergaß das Essen und die Getränke, als er mich nach draußen auf die leere Straße zog.

Keine Seele weit und breit.

Ähnlich wie das, was ich in meiner Vision gesehen hatte. Nachdem der mysteriöse Mann Sprüche geflochten hatte, um das Gebäude zu leeren.

Zeph schien es nicht zu bemerken. Sein Fokus lag darauf, mich zurück zum Portal zu bringen. Aber die Pflastersteine begannen angesichts einer Welle barscher Kraft zu wackeln.

Ich kam zu einem schlitternden Halt, meine Essenz reagierte auf die sich anbahnende Attacke. Nein!

Funken sprühten über meinem Wesen, erschufen ein magisches himmelblaues Netz. Ich dachte keinen Moment über die Auswirkungen nach. Meine Instinkte erwachten zum Leben und zwangen mich, den surrenden Mantel um mich und Zeph zu legen, um aufdringliche Energie, die auf uns zustürmte, abzublocken.

Wind brauste um unsere Köpfe, das übliche alarmierte Krähen war zu hören, und die Steine bereiteten sich auf einen Kampf vor … Ich erhaschte einen Blick auf etwas Weißes, bevor es im nächsten Moment verschwunden war. Ein warmes Lachen streifte mein Ohr. Ich wirbelte herum und suchte nach dem Verantwortlichen, fand jedoch nur leere Luft vor.

Zeph sagte mit insistierender Stimme etwas, aber ich konnte nicht aufhören, nach der Quelle der Kraft zu suchen.

Wer bist du?, wollte ich wissen, sprach die Worte in meinen Gedanken und nicht laut aus.

Dein Schicksal, erwiderte eine tiefe sinnliche Stimme. Aflora, mein Schatz, du bist wirklich zu einer wunderschönen Frau herangewachsen. Genau wie deine Mutter.

Ein weiterer Kraftstoß streifte mein Herz, arbeitete sich in mein Blut vor, und wärmte meine kalten Gliedmaßen mit einem autoritären und aufmerksamen Kräuseln. Ich versuchte ihn aufzuspüren, doch er verweilte in den Schatten. Und im nächsten Moment war seine Präsenz wie vom Winde verweht.

Wir werden bald wieder spielen, versprach er düster. Die Vergeltung wird unser sein.

Er begann das Lied zu summen, das mir meine Mutter als Kind beigebracht hatte. Die unvergessliche Melodie webte einen Bann durch meine Seele und holte die Erinnerung an meine Vergangenheit an die Oberfläche. Aber es war nicht mehr meine Mutter, die zu mir sang, sondern jemand anderes. Ein Mann ohne Gesicht. Seine Stimme war hypnotisch und stärkend. Ich schloss meine Augen, verlor mich in der Melodie, im Moment meiner Geschichte, die für immer verändert schien.

Ich begann mit ihm zu singen.

Ein Versprechen.

Unsere Schicksale für immer vereint.

Er besaß die Hälfte meiner Seele.

„Ich werde sie beschützen“, hörte ich ihn sagen. „Immer.“

„Dann steht unsere Abmachung“, erwiderte eine weitere Stimme. Eine höhere. Weibliche.

„Mama?“, fragte ich.

Aber niemand hörte mich. Sie waren zu beschäftigt damit, einen Blutschwur zu schließen, mit meinem Leben als Kern des Puzzles.

Etwas Scharfes wurde in meinen Hals gerammt. Seine Zähne. Er schluckte, band uns mit einem verbotenen Anspruch aneinander.

„Aflora!“

Ich konnte meine Augen nicht öffnen. Meine Welt in Schwarztöne gehüllt. Erfüllt von einem Schicksal, das ich nie begehrt hatte. Eines, das jemand anderes für mich bestimmt hatte.

„Aflora!“

Die Stimme hatte sich verändert. Ich erkannte den tiefen Tonfall.

Meine Sicht schwand, jemand rüttelte mich erneut wach.

Und ich öffnete meine Augen, erblickte hell leuchtende, schockierte Iriden, die mich anstarrten. Seine wunderschönen Lippen waren mit meinem Blut benetzt.

„Zeph?“, flüsterte ich mit heiserer Stimme. War das der Biss, den ich gespürt hatte?

„Verdammt“, keuchte er. „Du hast mit einen Riesenschreck eingejagt!“

Sein Mund berührte meinen, meine Essenz süß auf seiner Zunge.

Er hatte mich nochmal gebissen, hatte uns enger aneinandergebunden.

Und doch sah ich nicht ihn in meinem Kopf, sondern einen Mann in Weiß.

Meine andere Hälfte.

Dann wurde alles wieder schwarz, und das Letzte, was durch meinen Kopf jagte, war Zephs Fluchen.
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Tadmir war schon wieder zu spät. Er schlenderte in den Saal, murmelte eine Entschuldigung und nahm dann seinen Platz mit einer schwungvollen Bewegung ein. Sein weißes Haar fiel auf seine Schultern.

Keiner der Sekundanten war an dieses Notfalltreffen eingeladen worden, aber Shade und ich waren dazu gebeten worden. Ich sah in seine eisblauen Augen auf der anderen Seite des Tisches, und bemerkte seine übliche Langeweile. Das Todesblut war wirklich talentiert darin, seine Absichten zu verschleiern. Anders als sein Vater, Aswad, der neben ihm vor Ärger beinahe überkochen zu schien.

„Okay. Jetzt, wo wir alle da sind, können wir anfangen“, verkündete mein Vater, zog die Aufmerksamkeit auf das Kopfende des Tisches, wo ich neben ihm saß. Tray war es nicht gestattet worden, beizuwohnen, was an meinen Nerven fraß. Mein Zwillingsbruder erdete mich immer, und seine Abwesenheit verdichtete dieses Unheil andeutende Gefühl, das in der Luft lag, nur noch.

Etwas ist im Anmarsch.

Etwas, das mir nicht gefallen wird.

Der Rat berief nur selten die Ältesten ein, aber das war schon das zweite Mal diese Woche, dass sie gebeten wurden, dem Treffen beizuwohnen.

Mein Vater kontaktierte sie nach altem Brauch, benutzte seine Magie, um die Ältesten, die vor uns regiert hatten, heraufzubeschwören.

Das waren auch die einzigen Gelegenheiten, an denen ich meinen Großvater und meinen Urgroßvater sah. Tatsächlich hatte ich sie in meinen vierundzwanzig Jahren nur dreimal getroffen, was andeutete, wie rar es war, dass man sie in unseren Kammern hochbeschwor.

Mitternachtsfeen lebten für immer, es sei denn, man wurde auf sehr spezifische Art und Weise umgebracht. Darum folgte ein Thronwechsel auch nur alle tausend Jahre. Die Ältesten unserer Art schliefen oft, um sich die Zeit zu vertreiben – zumal die Ewigkeit sich lange hinzog. Manchmal hatte das auch Auswirkungen auf die moralischen Ansichten, was die Ältesten manchmal vor Sadismus wahnsinnig werden ließ. Diese Ältesten wurden getötet, wenn sie sich weigerten, zu schlafen.

Mein Großvater hatte dieser Maßnahme noch nicht bedurft. Sein Geist war noch immer scharf, was seine goldenen Augen jetzt bestätigten, als er im Türrahmen der Ratskammer erschien. Mein Urgroßvater folgte hinter ihm. Sie sahen sich ähnlich, zumal sie das immer währende Antlitz eines Dreißigjährigen besaßen. Aber ich konnte ihnen ihr Alter ihren Blicken und ihren Haltungen entnehmen.

So unglaublich alt.

Mehrere andere folgten hinter ihnen, brachten eine Kälte mit sich, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich sah wieder zu Shade. Er gähnte nur, als könnte er ein Nickerchen vertragen.

Selbst in meinen wildesten Träumen hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich ihn irgendwann mal als meine Allianz sehen würde. Und doch spürte ich das Verlangen, ihm heute zu vertrauen.

Wegen Aflora.

Dieses vierarmige Band hatte mich auf Arten beeinflusst, die ich nie hatte kommen sehen. Beginnend mit meinem Trieb, der Führung eines Todesbluts zu folgen.

Ich tat mein Bestes, um ebenfalls Langeweile vorzutäuschen, während ich hoffte, dass das Band um mein Handgelenk meine verbotene Verbindung zu meiner Gefährtin versteckte. Ich konnte nichts gegen das Erdfeenband tun, aber zumal keiner von ihnen die elementaren Kräfte sehen konnte, nahm ich an, dass ich in dieser Hinsicht sicher war.

Einige der Ältesten setzten sich auf die freien Plätze, während der Rest von ihnen sich um uns versammelte. Es waren zwei Dutzend anwesend, alle verschiedenen Alters, bis hin zu zehntausend Jahren.

Ich rang mit einem Schaudern. Ihre Anwesenheit erinnerte mich immer an eine Totenstadt, mit ihren leblosen Blicken und den regungslosen Körpern. Einige von ihnen schienen nicht einmal zu atmen.

Mein Vater räusperte sich, übernahm auf seine übliche Art die Führung. „Gemäß unserer Abstimmung vor ein paar Tagen ist es Zeit, Kolstov einzuweihen“, verkündete er.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was? Er konnte meine Krönung nicht vorziehen. Meine Krönungsproben waren noch nicht gemeistert. Und die Sekundanten mussten hier sein, um es zu bezeugen.

Ich traute mich nicht, meine Verwirrung zu zeigen. Stattdessen sah ich meinen Vater mit hochgezogener Augenbraue an, täuschte Selbstbewusstsein und Neugierde zugleich vor.

„Wie ihr alle wisst, wurde Shade vor vier Monaten in unser Unternehmen eingeweiht, als wir ihm eine Aufnahmeprüfung gegeben haben, die seine Mitgliedschaft gefestigt hat“, fuhr mein Vater fort. „Er hat sich immer wieder bewiesen, und es ist an der Zeit, Kolstov dieselbe Möglichkeit zu geben.“

Okay, ich mochte wirklich nicht, wohin die Sache führte. Vor allem die Bemerkung, dass Shade bereits eingeweiht war. Er sah mir jetzt nicht mehr in die Augen, sein Fokus lag auf meinem Vater. „Ich habe immer getan, was für die Mitternachtsfeen am besten ist, Eure Majestät“, sagte Shade. Die Worte waren vermutlich die respektvollsten, die ich je aus seinem Mund gehört hatte. „Und ich würde es sofort wieder tun.“

Aswad nickte. „Du hast unsere Blutlinie stolz gemacht, mein Sohn.“

„Ich weiß“, stimmte Shade zu.

Mehrere Ratsmitglieder nickten zustimmend, während die Ältesten nur zusahen.

„Shadows Berichte haben ergeben, dass Kolstovs Umgang mit der königlichen Erdfee vortrefflich war“, sagte mein Vater. „Das ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass er seine zukünftigen Verantwortlichkeiten annimmt, und es macht ihn zu einem loyalen Hüter unserer Gesetze, mit den Führungsqualitäten, die vonnöten sind, um Gerechtigkeit walten zu lassen.“

„Bravo! Richtig!“, jubelten mehrere Ratsmänner, salutierten mir, während ich mir ein Stirnrunzeln verkniff.

Was zum Teufel ist hier los?, wollte ich fragen, stattdessen aber zwang ich mich, still zu bleiben. Etwas sagte mir, dass ich gleich rausfinden würde, was Shades wirkliche Absichten waren. Endlich. Und ich würde ihn daraufhin vermutlich töten wollen.

„Die Angriffe, die vor Kurzem verübt worden sind und ihn als den Verantwortlichen vorgeschoben haben, haben das hier sogar noch wichtiger gemacht. Was auch der wirkliche Anlass für das heutige Treffen ist. Wir brauchen seine Mithilfe, um den Revoluzzern ein- für allemal ihre gerechte Strafe zu erteilen.“

Fäuste klopften gegen den Tisch, die Aufregung der Ratsmänner beschwor eine merkwürdige Energie in der Luft herauf. Das würde nicht gut ausgehen.

„Bring ihn rein, Kämpferblut Danqris“, sagte mein Vater mit einer Bewegung seines Zauberstabs, sandte die Nachricht an einen anderen Ort im Gebäude. Angesichts seiner Worte, schwante mir, dass jener Ort das Verlies war.

Ich schluckte leer und wagte es, Shade wieder in die Augen zu blicken. Doch er war zu konzentriert auf seine Nägel, während er wie ein König in seinem Stuhl lümmelte, sich der wachsenden Feindseligkeit im Raum völlig ungewahr.

„Weißt du, Kolstov … Wir befinden uns seit über tausend Jahren im Krieg“, erklärte mein Vater. „Einige Jahrhunderte sind ruhiger als andere, aber wir haben vor etwa fünfzehn Jahren von einer wachsenden Revolutionsbewegung erfahren. Unsere Ältesten, die ultimativen Beschützer der Mitternachtsfeen, haben sich der Störung für uns angenommen. Dann haben sie uns geraten, was wir als Nächstes tun sollten.“

„Was für eine Störung?“, fragte ich, zwang mich mit einer Ruhe zu sprechen, die ich nicht fühlte.

„Eine, die die Malaiseblute involviert“, erwiderte mein Vater.

Überraschung vorzutäuschen, war nicht nötig, vor allem, weil mich seine Erwähnung von Malaisebluten total schockierte.

„Malaiseblute?“, wiederholte ich. „Wie ist das möglich? Sie sind tot.“

„Genau das habe ich vor ein paar Monaten auch gesagt“, warf Shade, hilfreich wie immer, ein.

Er und ich würden nach diesem Treffen hier ein ernsthaftes Gespräch führen. Eines, das vermutlich damit enden würde, dass meine Faust auf sein arrogantes Gesicht traf. Ich hatte gewusst, dass dieser Mistkerl etwas verbarg, hätte jedoch niemals erwartet, dass es den Rat und die Ältesten involvieren würde.

Verdammter Arsch.

„Die Malaiseblute wurden von Constantine Nacht und seinen Ratsmännern mehrheitlich ausgerottet“, sagte Aswad. „Aber mehrere sind entkommen und haben sich in den Feenreichen versteckt. Anstatt die Mitternachtsfeen mit der verweilenden Bedrohung zu beunruhigen, hat er weise gehandelt und beschlossen, die Details mit dem Rat und den Ältesten unter Verschluss zu halten. Und wir haben seither heimlich daran gearbeitet, das Problem zu beheben.“

„Die meisten Schwierigkeiten wurden behoben“, ergänzte mein Großvater mit flachem Ton. „Aber in den letzten zwei Jahrzehnten hat sich eine stärkere Widerstandsbewegung erhoben, und sie haben mehr Probleme als üblich gemacht. Wir haben sie vor etwa fünfzehn Jahren versucht, zu zerschlagen, aber wir waren nicht so erfolgreich, wie wir gehofft hatten. Was auch der Grund ist, weshalb wir der königlichen Fee erlaubt haben, zu leben.“

Mein Vater nickte. „Ja. Ihre Eltern waren wohlbekannte Loyalisten, und wir vermuten, dass sie auch eine ist.“

„Was?“ Ich konnte mir meine Reaktion nicht verkneifen. Mein Blut pochte in meinen Ohren.

Wohlbekannte Loyalisten?

Und haben sie gerade zugegeben, dass sie Afloras Eltern umgebracht haben?

„Warum zum Teufel hast du mir das nicht von Anfang an gesagt?“, wollte ich wissen. Und verdammt nochmal, wussten sie Bescheid über ihre Malaiseblut-Fähigkeiten?

Ja. Das mussten sie. Denn Shade hatte sie die ganze Zeit über alles unterrichtet.

Was bedeutete, dass sie auch von unseren Bändern wussten.

„Meiner bescheidenen Meinung nach gibt es keine Beweise, die diese Theorie stützen“, meinte Shade gelassen, sah mir in die Augen. „Du hast mit ihr zusammengewohnt. Hast du irgendetwas gesehen, das darauf hindeutet, dass sie die Widerstandsbewegung unterstützt?“

Ich starrte ihn an. Ist das eine Falle, um meine Treue gegenüber dem Rat zu testen? Oder versucht er, mir etwas zu sagen?

„Ich wusste bis gerade eben nicht einmal, dass es eine Widerstandsbewegung gibt“, erwiderte ich zähneknirschend. Technisch gesehen stimmte das. Und ich umging damit die direkte Frage, die er mir gerade gestellt hatte – etwas, das er immerzu tat. Zeit, um den Gefallen zu erwidern. „Woher also würde ich wissen, wonach ich Ausschau halten sollte?“, konterte ich.

Was zum Teufel ist hier los?, fragte ich mich, und eine Unmenge an Ideen schoss mir durch den Kopf.

Hat Shade uns von Anfang an der Nase herumgeführt? Hat er sich je etwas aus Aflora gemacht? Ich und Zeph wussten, dass er etwas zu verbergen hatte, und doch schien der Rat nicht alle Details zu kennen.

Es sei denn, sie warteten auf den richtigen Augenblick?

„Es ist wahr. Ich habe keine Hinweise darauf entdeckt, dass sie mit der Widerstandsbewegung in Verbindung steht“, sagte mein Vater, zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „In Kolstovs und Shades Berichten habe ich keine Hinweise auf eine Verbindung erhalten.“

„Darum hast du sie auf die Akademie geschickt“, realisierte ich, dachte laut. „Um sie als Köder zu benutzen.“

Er nickte zustimmend. „Ja. Wir waren uns sicher, dass die Malaiseblute aus Loyalität zu ihren Eltern sie aufsuchen würden. Wir vermuten, dass das auch der Grund für den Angriff von letzter Woche war. Aber du und Zephyrus habt den Versuch, sie zu entführen, vereitelt. Was ein weiterer Grund ist, warum wir dich einweihen mussten. Damit es nicht nochmal passiert.“

Ich blinzelte. Aus Loyalität zu ihren Eltern? Weil sie Malaisebluten geholfen haben? Nein, das waren nicht die wichtigsten Fragen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die dringendere Angelegenheit. „Ihr wollt, dass sie entführt wird?“

Ein weiteres Nicken. „Shadows Band zu ihr verschafft uns besseren Zugang zu ihren Gedanken. Und jetzt, wo sie das Band vervollständigt haben, kann er sie überall orten. Wenn die Widerstandsbewegung sie also entführt, können wir sie als Köder benutzen, um sie zu erledigen.“ Er sah zu meinem Großvater. „Das war Constantines Idee, und eine äußerst brillante dazu.“

„Ihr habt Shade gesagt, dass er sie beißen soll“, sagte ich, fühlte mich völlig leer.

„Ja, haben wir“, bestätigte mein Vater.

Das ergibt keinen Sinn. „Warum hat ihn der Rat dann danach beinahe rausgewählt?“, fragte ich, konnte meine Verwirrung nicht verheimlichen.

„Das war alles nur Show“, informierte Shade mich. „Sie vermuten, dass einer unserer Sekundanten mit der Widerstandsbewegung zusammenarbeitet und ihnen Informationen zuspielt.“

Mein Vater nickte. „Ganz genau. Also benutzen wir sie, um einen Schritt voraus zu sein – was auch der Grund dafür war, dass wir es so aussehen lassen mussten, als ob Shade für seine verbotene Tat bestraft würde.“

„Du warst äußerst überzeugend“, sagte ich und blickte ihn eindringlich an. Das Malusblut zog eine Schulter hoch. „Wir alle bringen Opfer für das Allgemeinwohl. Meines ist, einen mächtigen Zusammenschluss auf später zu verschieben. Shadows Opfer wird es sein, seine elementare Gefährtin zu töten und meine Tochter zu einem späteren Zeitpunkt zur Gefährtin zu nehmen.“

Mir krümmte sich angesichts der Tatsache, wie er mich gerade über Afloras bevorstehende Ermordung informiert hatte, der Magen. Aber was mich wirklich beunruhigte, war Shades gelangweilter Gesichtsausdruck. Als würde der Gedanke daran, ihr wehzutun, ihn nicht im Geringsten kümmern.

Und doch hatte er nichts von unserem vierarmigen Band erwähnt. Was andeutete, dass hier mehr im Spiel war, als ich wusste. Es sei denn, das alles hier führte zu einer großen Offenbarung. Vielleicht hatte er vor, mir meinen Thron zu nehmen, und das war seine Trumpfkarte.

Hm, nein. Wenn dem so wäre, würde mein Vater vor Wut brodeln. Stattdessen schien er mich nur zu gerne einzuweihen, wie er es nannte.

Ein Klopfen hallte durch die Kammer, was den Blick meines Vaters zur Tür schweifen ließ. „Ah, das muss Danqris mit unserem Gast sein.“ Er sah sich im Raum um, um zu sehen, ob wir bereit waren, dann rief er: „Tretet ein.“

Danqris und Warlow traten mit Rektor Irwin zwischen ihnen eingeklemmt ein. Der Blick des Todesblut-Direktors war wild, als er das Publikum erblickte. Er wurde kreidebleich. „I-ich habe nicht –“

„Sei still!“, brüllte mein Vater und seine Wangen färbten sich knallrot vor Zorn. „Du wirst nur sprechen, wenn du dazu aufgefordert wirst.“ Er schoss einen Bann durch die Luft, der auf den Mund des Rektors abzielte und die Fee sprechunfähig machte. „Setzt ihn auf den Stuhl“, befahl er, und deutete auf den Stuhl für Besucher, auf dem sich niemand wiederfinden wollte.

Ich schluckte leer und riskierte einen Blick in Shades Richtung.

Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, und doch spürte ich irgendwie seine Unruhe.

Ja, irgendetwas stimmte hier nicht. Was für ein Spiel spielst du?, wollte ich ihn fragen, aber die Aufmerksamkeit des Raumes hatte sich auf den schwitzenden Rektor gerichtet. Er schien kurz davor, bewusstlos zu werden.

„Shadow, eröffne den anderen, was du mir erzählt hast“, instruierte mein Vater.

Ich wusste bereits, was für eine Geschichte er mit dem Rat teilen würde. Die Geschichte, die Aflora uns vor ein paar Tagen über ihre Psychometrie-Erfahrung erzählt hatte.

Aber in seiner Erzählung ließ er wichtige Details ihrer Erfahrung aus. Zum Beispiel, dass sich die Kraft bekannt angefühlt hatte und wie sie die Energie während des ersten Angriffs gespürt hatte. Er fügte den Teil, dass die Feen ihr eine Nachricht geschickt hatten, bei, aber er hatte die Nachricht leicht angepasst und sie weniger persönlich, eher zu einer Warnung gemacht.

„Er hat ihr gesagt, dass sie bald kommen würden, um sie zu holen, hat aber nicht gesagt, wann“, fasste Shade zusammen. „Ich habe ein Auge auf die Situation.“

Mein Vater nickte, als er den letzten Satz vernahm, war zufrieden mit Shades vermeintlicher Zustimmung.

Und doch kannte ich die wahre Geschichte und erkannte, wie er die Wahrheit verbogen hatte, um dem Rat genau das zu geben, was sie hören wollten, ohne die wichtigen Dinge zu verraten.

Genauso, wie er es immer wieder bei mir machte.

Ich nahm das als Zeichen, ihn noch nicht aufzugeben. Er schien hier eine Rolle zu spielen, wie er es in allem zu tun schien.

Okay, dachte ich. Ich werde mitspielen. Für den Moment.

„Glaubst du, dass Rektor Irwin ihr den Gegenstand wissentlich zugespielt hat, oder war er verzaubert?“, fragte Chern, meldete sich heute zum ersten Mal zu Wort. Die komplizierten Muster, die sich um seinen kahlen Kopf rankten, schienen voller Macht zu erblühen, als er seine Sangrémagie anzapfte, um die vielen logischen Erklärungen für die Situation durchzugehen.

„Ich glaube, er war verzaubert“, gab Shade von sich. „Er schien an jenem Tag nicht wie er selbst, als würde er sprechen, ohne geistig wirklich da zu sein.“

Rektor Irwin nickte, aber nur ein Blick von meinem Vater ließ den Mann an Ort und Stelle erstarren.

„Es gibt Wege, um zu erfahren, was er wusste und was er nicht wusste“, murmelte Chern. „Ich würde ein paar Stunden mit ihm brauchen.“

„Würde es dir was ausmachen, wenn Kolstov sich dir für die Befragung anschließen würde? Ich habe das Gefühl, dass es eine gute Lernerfahrung wäre“, sagte mein Vater. „Das wird ihm zudem eine gute Übersicht darüber verschaffen, was wir bereits über die Widerstandsbewegung wissen.“

Chern nickte. „Ich werde ihm meine Erfahrung nur zu gerne weitergeben.“

Ich ahnte, dass das ein magischer Austausch von Wissen involvieren würde – zumal Sangréblute genau dafür bekannt waren.

„Darf ich mich auch anschließen?“, fragte Shade. „Als Kronzeuge habe ich vielleicht noch ein paar Vorschläge, was die Art der Befragung angeht.“

„Natürlich“, erwiderte mein Vater und sah zu Chern. „Vorausgesetzt, du bist einverstanden?“

Der Sangré-Ratsmann nickte abermals zustimmend mit seinem Kopf. „Ja. Das ist eine weise Entscheidung.“

„Dann ist es beschlossen“, meinte mein Vater und klopfte mir auf den Rücken. „Willkommen im inneren Zirkel, Kolstov. Ich fürchte, es gibt keine beeindruckende Zeremonie dafür. Aber die kriegst du, wenn du den Thron besteigst.“ Er zwinkerte mir zu.

Ich zwang mich zu einem Lächeln, mein Herz wog schwer. „Verstanden. Weiß Tray irgendetwas hiervon?“

Mein Vater schüttelte seinen Kopf. „Nein, tut er nicht.“

„Du glaubst doch nicht, dass er der Widerstandsbewegung Informationen zuspielt, oder?“, fragte ich ungläubig. „Denn ich kann dir versichern, dass dem nicht so ist.“

Mein Vater lachte. „Nein. Wir wissen, dass es weder Tray noch du bist. Wir haben dich nur im Dunkeln gelassen, weil es üblicherweise ein Thronprivileg ist, davon zu wissen, und du mit deinen Krönungsproben bereits genug beschäftigt bist. Aber die jüngsten Angriffe, die dich als Täter vorschieben, haben uns dazu gezwungen, unseren Zeitplan etwas voranzutreiben. Und du hast zudem einen zu guten Job dabei hingelegt, den Köder zu beschützen, was uns keine andere Wahl ließ, als dich einzuweihen, damit das nicht nochmal passiert.“

„Ja. Nächstes Mal, wenn sie sie entführen wollen, musst du es zulassen“, ergänzte mein Großvater. In seinen goldenen Iriden waberte unheimliche Macht. „Das ist unsere beste Chance darauf, sie aufzuspüren.“

„Stimmt“, erwiderte ich. „Wegen ihrem Gefährtenband mit Shade.“

„Genau“, murmelte mein Vater. „Die Ältesten wollten ursprünglich, dass du sie beißt. Aber wir befürchteten, dass niemand glauben würde, dass du so ein fundamentales Gesetz ohne Weiteres brechen würdest.“

„Also haben sie denjenigen auserwählt, der dafür bekannt ist, Regeln zu brechen“, säuselte Shade. „Mich.“

Mein Großvater grummelte. „Du hast dich nicht einmal gesträubt.“

„Natürlich nicht. Ihr habt mir Erlaubnis erteilt, eine Fee der Elemente zu kosten – und dazu noch eine wunderschöne. Warum zum Teufel würde ich ablehnen?“ Shade klang so respektlos, als würden wir über das verdammte Wetter sprechen. Aber ich begann seine Vermeidungstaktiken zu erkennen. Er machte Witze, um abzulenken, und in diesem Fall wollte er, dass alle glaubten, dass Aflora ihm nichts bedeutete.

Aber wenn dem so wäre, hätte er ihnen von unseren zusammenhängenden Bändern erzählt. Und das hatte er nicht. „Ja, ja“, erwiderte Tadmir. „Genieß es, solange du kannst, Todesblut. Du bist noch immer meiner Tochter versprochen.“

Shade lächelte. „Ich bin mir meiner Verpflichtungen bewusst, Malusblut. Ich genieße nur meine Freiheit, solange ich kann.“

„Sollen wir Chern den Raum überlassen?“, schlug mein Großvater vor, deutete auf den geduldig wartenden Sangréblut-Ratsmann. „Oder ziehst du für deine Befragung ein Verlies vor?“

„Das Zimmer passt schon“, erwiderte Chern.

„Dann werden wir uns in drei Stunden wieder einfinden“, verkündete mein Vater, stand auf und drückte meine Schulter. „Versuch so viel zu lernen, wie du kannst. Wir reden später beim Abendessen darüber.“

Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. „Natürlich, Sir. Danke.“

Er lächelte zufrieden und führte die anderen aus dem Saal, sodass ich allein mit Shade, Chern und Direktor Irwin zurückblieb.

„Sollen wir anfangen?“, fragte Chern.

Shade legte seine Füße auf den Tisch und schlug die Beine übereinander, sah aus als würde er sich nicht interessieren. „Klar. Mach nur.“

Ich ahmte seine Pose nicht nach, sondern verschränkte stattdessen meine Finger auf dem Holz und schenkte Chern meine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Zeig mir, wie es geht.“
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ZEPH


Es zeugte von Menschlichkeit, dass niemand zu bemerken oder sich darum zu scheren schien, dass ich eine bewusstlose Frau durch die Straßen von New York trug. Hie und da wurden mir ein paar Blicke zugeworfen, aber kein einziger Mensch versuchte, mich anzuhalten oder Fragen zu stellen.

Was auch der Grund gewesen war, warum ich mir Manhattan ausgesucht hatte, um unterzutauchen.

„Guten Abend, Sir“, grüßte mich der Pförtner, als ich mich dem bekannten Wohnhaus näherte. Ich hatte eine gute Portion des vergangenen Jahres hier verbracht, bevor ich zur Akademie zurückgekehrt war. Niemand wusste von diesem Ort, außer Kols. Er wusste, dass ich mich gerne hier versteckte – vorwiegend wegen des zusätzlichen Vorteils, dass überall frisches Blut herumlief.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte der Pförtner und sah Aflora, die in meinen Armen lag, an.

Von allen Menschen musste natürlich er fragen. „Ihr geht es gut, sie hat nur etwas zu viel getrunken. Ich bringe sie nur hierhin, damit sie sich ausschlafen kann.“

Er nickte nur. „Ah, verstehe. Viel Glück, Sir.“

„Danke“, erwiderte ich, lief auf die Treppe zu. Meine Wohnung befand sich im dritten Stock, und konnte selbst mit der kostbaren Fracht in meinen Armen mühelos zu Fuß erklommen werden.

Sie regte sich nicht und machte keinen Mucks, während ich lief. Ihr Kopf war an meine Schulter gelegt und sie schlief sich ihren Rausch von, was auch immer für Magie sie im Dorf angerührt hatte, aus. Ich hatte das Brennen gespürt. Die drohende Gefahr, die uns beide umgeben hatte. Und ihre mentalen Verteidigungsmaßnahmen.

Es war alles so schnell passiert, dass ich nicht bereit zum Kampf gewesen war. Und im nächsten Moment war Kraft aus ihr explodiert. Ich hatte keine andere Wahl, als sie zu beißen, um sie zu erden. Es hatte sich angefühlt, als würde ein Elektrozaun in Kontakt mit meinem Blut kommen, und mich in einen Strudel aus schwarzer Magie ziehen, der mich beinahe ertränkt hätte. Dann schwamm sie an die Oberfläche, hatte mich mit sich hochgezogen. Im nächsten Moment waren wir wieder im Dorf gewesen.

Alles hatte sich wie ein Traum angefühlt. Aber ich wusste, dass es wirklich geschehen war, zumal ich die Magie über die Pflastersteine surren und an den Holzbalken der umliegenden hellfarbigen Häuser tanzen gespürt hatte. Magiefunken hatten den Nachthimmel wie Laternen erleuchtet, und einen Weg zu Aflora geschaffen.

Ich hatte nicht gewartet, um herauszufinden, ob jemand anderes die Störung auch spürte. Stattdessen war ich direkt aufs Portal zugejagt, um sie ins Reich der Sterblichen zu bringen. Wir würden hier bleiben, bis ich etwas von Kols hören würde – der nichts mehr von sich gegeben hatte, seit er zum Ratstreffen gegangen war.

Während ich Aflora mit einem Arm hielt, griff ich mit meiner anderen Hand nach meinem Zauberstab und murmelte einen Entriegelungsbann in Richtung meiner Tür. Sie öffnete sich mit einem leisen Krächzen, und meine Zweizimmerwohnung kam dahinter zum Vorschein.

Die Wohnung sah weder elegant noch kostbar aus. Die Küche war zutiefst überholt im Vergleich zu den Unterkünften in der Akademie. Aber ich zog diese Wohnung meiner Suite in der Elite-Residenz vor. Vor allem, weil sie mir gehörte.

Ich hatte sie mit meinem Guthaben als Wächter der Nacht-Familie gekauft. Das Guthaben konnte in menschliches Geld gewechselt werden – und das führte zu einem exorbitanten Batzen. Was gut war, denn eine Wohnung in New York brauchte jede Menge menschliches Geld.

Ich schloss die Tür mit meinem Fuß, dann brachte ich Aflora ins Schlafzimmer, um sie aufs Bett zu legen. Ihr blauschwarzes Haar verteilte sich wunderschön auf meinen dunkelgrünen Kissen. Ihr Gesicht glühte blass, was mich an den Mond im Reich der Mitternachtsfeen erinnerte.

Wunderschön, dachte ich und lächelte auf sie hinab. Dann zog ich ihr vorsichtig die kniehohen Stiefel aus und stellte sie in eine Ecke meines begehbaren Kleiderschrankes. Ihr Umhang war als Nächstes dran, den ich neben meinen hängte. Im Reich der Sterblichen waren das keine normalen Accessoires, aber niemand schien es bemerkt zu haben. Ich zog meine Schuhe aus, stellte sie neben ihre und ging zu ihr zurück, um eine Haarsträhne hinter ihr Ohr zu streifen.

„Ich bin in ein paar Minuten zurück“, flüsterte ich, küsste ihre Stirn. Ich konnte spüren, wie sie langsam zu ihrem Bewusstsein zurückfand, und wollte bereit sein, um sie in der Realität willkommen zu heißen.

Da ich unser Essen im Dorf gelassen hatte, kochte ich uns stattdessen was in der Küche. Es bedurfte eines kleinen bisschen Magies, zumal mein Kühlschrank und meine Küchenschränke ziemlich leer waren. Ich ernährte mich mehrheitlich von Blut, wenn ich in der Stadt war, schaffte es aber, ein paar dieser Mausbeeren zu schaffen, von denen Aflora immer wieder sprach.

Als ich wieder ins Schlafzimmer zurückkam, war sie wach und blickte aus dem Fenster, welches einen langweiligen Ausblick auf die Wohnhäuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite bot.

Ich mochte Upper Manhattan wegen seines Standorts – nicht unbedingt wegen des Ausblicks.

Ihre Nase zuckte, als ich auf sie zukam, und sich richtete ihren Blick auf die Teller in meinen Händen. „Was ist passiert?“, wollte sie mit heiserer Stimme wissen.

Ich stellte die Teller auf meinen Nachttisch und zauberte dann ein Glas Wasser für sie herbei, hielt es ihr an die Lippen, damit sie einen Schluck nehmen konnte. „Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, du hast uns im Dorf das Leben gerettet“, sagte ich zu ihr.

Sie griff nach dem Glas und trank die Hälfte das Inhalts in einem Zug. „Jemand oder etwas hat uns angegriffen, und du hast zurückgekämpft.“ Oder jedenfalls glaubte ich, dass das war, was sich zugetragen hatte. „Erinnerst du dich daran?“

Sie schien einen Moment lang gedankenverloren und schluckte ein paarmal, leerte ihr Glas. Ein Spruch füllte es wieder auf. Etwas, das sie wertzuschätzen schien, zumal ihre blauen Augen glimmten. „Ich habe ihn gespürt“, sagte sie schließlich, nachdem sie ihr zweites Glas Wasser geleert hatte. „Er … Er war da.“ Sie legte ihre Hand an ihren Hals, runzelte die Stirn, als sie die heilende Wunde an ihrer Haut spürte. „Hast du mich gebissen?“

„Ja“, gab ich zu, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Nachttisch. „Du hast nur so vor Magie getrieft, wie damals im Leta-Wald.“ Ich setzte mich auf die Bettkante zu ihr, wo sie auf ihrer Seite lag. Meine Knöchel strichen sanft über ihren Wangenknochen und hinab zu ihrem Hals. „Ich musste dich zu mir zurückrufen, Aflora. Es schien, als würde die Energie dich mit Haut und Haar verschlingen.“

Sie verzog das Gesicht, was mich wundern ließ, ob, was ich getan hatte, falsch gewesen war. Ich war es, den sie nicht als ihren Gefährten angenommen hatte, und sie könnte meine Taten als eine Art sehen, sie zu unserem Band zu zwingen. Mitternachtsfeen verhielten sich oft so.

„Ich … Ich musste dich ankern, Aflora“, sagte ich, war mir nicht sicher, wie ich es erklären sollte. „Ich konnte spüren, wie du weggedriftet bist. Beinahe so, als ob ein anderes Wesen die Kraft dazu gezwungen hätte, aus dir herauszuschießen. Wenn du im Dorf explodiert wärst, wären Feen gestorben. Es war die einzige Möglichkeit, um dich und die anderen zu schützen.“

Ihre blauen Augen sahen verwirrt in meine. „Wolltest du mich nicht beißen?“

„Nein, das meine ich nicht.“ Ich fasste mir frustriert an den Nacken.

Warum ist das hier so verdammt kompliziert?, fragte ich mich. Vermutlich, weil ich mir zuvor nie etwas daraus gemacht hatte, was eine Frau von mir hielt. Wirklich, ich machte mir nur selten etwas daraus, was irgendjemand von mir hielt. Aber Aflora war anders. Ich musste sie aus Gründen für mich gewinnen, die ich nicht ganz verstand. Sie griffen tiefer als unser Band. Als würde meine Seele ihre Zustimmung brauchen, und doch hatte ich keine Ahnung, wie ich diese kriegen würde.

„Zeph“, sagte sie, streckte ihre Hand aus und legte sie auf meinen Unterarm. „Bereust du es, ein Gefährtenband mit mir geschlossen zu haben? Ist das der Grund, warum du die ganze Woche über so distanziert warst?“

„Was? Nein.“ Scheiße, was für eine Shitshow. „Diese ganze Situation befindet sich so weit entfernt von meiner Komfortzone, dass es … Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“ Und genau das war es, was mich so wütend machte.

Ich konnte das Ergebnis nicht beeinflussen.

„Ich führe“, sagte ich zu ihr. „So bin ich. Ich treffe jeden Tag Entscheidungen. Alles, was ich tue, wird von Logik angetrieben. Aber meine Ausbildung hat mich nicht auf etwas vorbereitet wie …“ Wie dich, wollte ich sagen, war aber weise genug, es nicht zu tun.

Ich stieß einen Atemzug aus, ließ meinen Nacken los, und legte meinen Kopf in ihre Hände. Ich versaute es gerade total. Und ich hasste, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte.

„Reden ist nicht meine Stärke“, gestand ich ein. „Und Kontrolle abgeben auch nicht.“

Das schien mir lächerlich. Sich einen Kopf über diesen Scheiß zu machen, würde uns nirgendwohin bringen. Also würde ich einfach offen und ehrlich sein. Vielleicht würde sie es nicht mögen, aber es war besser, als um diese törichten Gedanken herumzutänzeln.

„Ich habe mit der Mentalität der Mitternachtsfeen in Sachen Gefährtenbänder nie übereingestimmt“, sagte ich zu ihr. „Aber ich habe mir nie groß was daraus gemacht, weil ich nie beabsichtigt hatte, mir eine Gefährtin zu nehmen. Ich bin unabhängig und ich mache mein eigenes Ding. Aber du hast das geändert, und jetzt habe ich dich zweimal ohne deine Erlaubnis gebissen. Was technisch gesehen in Ordnung geht, wenn man nach unseren gesellschaftlichen Normen geht, aber das bedeutet nicht, dass es sich richtig anfühlt.“

Meine logische Hälfte warf ein, dass dieser Biss alles andere als praktisch, ja, eher eine Bürde war. Vor allem, wenn man sich die Konsequenzen dieser Tat besah.

Aber darum ging es jetzt nicht.

„Wie auch immer … Du hast Kols mit deiner Erdmagie auserwählt. Du hast sogar Shade erwählt, indem du ihn gebissen hast. Und doch habe ich mich dir sozusagen aufgedrängt. Ja, es war am Ende aus den richtigen Gründen, aber das ändert nichts an den Umständen, unter denen ich dich gebissen habe.“

Okay. Jetzt hatte ich genug gebrabbelt. Ich fühlte mich verletzlich und schwach – zwei Adjektive, die überhaupt nicht zu mir passten. Und ich verabscheute es irgendwie, dass Aflora diese Seite an mir hervorlockte.

Keine Beziehungen einzugehen, hatte in der Vergangenheit gut funktioniert.

Vielleicht würde ich mich dem wieder zuwenden.

Aflora Kols und Shade überlassen, sie alle aus der Ferne beschützen und einfach –

„Zeph“, sagte Aflora und ihre Hand legte sich um mein Handgelenk, um meine Hand von meinem Gesicht wegzuziehen. „Sieh mich an.“

Ich war versucht, sie daraufhin finster anzusehen, beschloss jedoch, die Sache nicht noch schlimmer zu machen, und schenkte ihr stattdessen meine Aufmerksamkeit. Sie musterte mich und ihre Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln, wegen was auch immer sie darin sah. Vermutlich ein Funkeln, weil ich mich unwohl fühlte.

„Ich glaube, das ist das meiste Gefühl, dass du in meiner Anwesenheit jemals gezeigt hast.“ Sie klang amüsiert, was mich nur wieder dazu brachte, sie anzufunkeln. Aber sie lenkte mich mit ihren Titten ab, als sie sich aufsetzte. Sie drückten sich gegen ihren Pulli und verzogen ihn.

Ihren Umhang zu entfernen, war eine großartige Idee gewesen.

Eigentlich nicht. Ich hätte ihr einfach alles ausziehen sollen.

„Du hast mir Mausbeeren gemacht?“, fragte sie, und sah auf die Teller auf dem Nachttisch.

„Freu dich nicht zu früh“, warnte ich sie. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur Maulbeeren oder so sind.“

Sie schnaubte belustigt. „Du weißt, wie sie heißen.“

„Tue ich das?“, fragte ich unschuldig. „Hm. Na, ich schätze, du wirst sie probieren und mir sagen müssen, ob ich sie richtig gemacht habe.“ Ich wusste, dass dem so war, zumal sie so ziemlich dasselbe waren, wie unsere sauren grünen Trauben. Aber ich genoss es dennoch, sie etwas zu necken.

Sie warf mir ein amüsiertes Lächeln zu, das mein Herz schneller schlagen ließ. Aflora war eine umwerfende Frau, und wenn sie mich so anlächelte, konnte ich nicht mehr klar denken.

Denn ich hatte sie glücklich gemacht.

Eine Seltenheit, wie es schien. Aber für einen kurzen Moment hatte ich sie zufriedengestellt und das ließ meine Brust voller Stolz anschwellen.

Kols hätte hysterisch gelacht, wenn er die Szene mitangesehen hätte. Zum Glück war er nicht hier.

Aflora griff nach dem Teller, legte ihn in ihren Schoß und lehnte sich an das Kopfteil. „Okay, Rektor. Mal sehen, ob du was in der Küche taugst, hm?“ Sie wackelte verspielt mit ihren Augenbrauen, dann hob sie den Laib an ihren Mund und nahm sinnlich einen Bissen davon.

Na ja, jedenfalls sah es für mich sinnlich aus. Teufel, alles, was sie mit ihren Lippen und ihrer Zunge machte, schien mich zu hypnotisieren.

Und dieses Stöhnen, dass sie ausstieß, nachdem sie das Essen probiert hatte, das ich für sie zubereitet hatte …

Ja, auch das war heiß.

Ich änderte meine Position. Meine Jeans fühlten sich plötzlich etwas zu eng an, und ich lenkte mich damit ab, den Laib auf dem anderen Teller zu essen. Er schmeckte ganz okay. Irgendwie ein bisschen wie ein Fruchtsalat in einem durchnässten Tortilla. Nicht mein Leibgericht, aber ich wusste es besser, als ihr das zu sagen.

„Also, wo sind wir?“, fragte sie schließlich, und sah erneut aus dem Fenster.

„In New York“, sagte ich zu ihr.

„Im Reich der Sterblichen?“

Obwohl es eine rhetorische Frage gewesen war, antwortete ich mit einem Nicken. „Ja. Wir verstecken uns hier, bis wir wissen, worum es beim Ratstreffen ging. Und, na ja … Auch, bis wir wissen, ob jemand bemerkt hat, was im Dorf passiert ist.“ Denn die Sache könnte echt schnell ziemlich übel werden, wenn jemand die Kraftexplosion gesehen hatte.

Sie erschauderte merklich, gönnte sich aber einen weiteren Bissen.

Eine angenehme Stille kam über uns, während wir unsere Mahlzeit zu uns nahmen. Ihr Blick sah in Gedanken verloren aus, die ich nicht hören konnte. Wir mussten darüber sprechen, was passiert war, aber ich würde sie nicht drängen.

Stattdessen zog ich eine Alternative in Betracht, die uns beiden eine dringend benötigte Atempause von diesem Chaos verschaffen würde, das unsere Leben beherrschte.

„Willst du den Central Park sehen? Er ist nur wenige Blocks entfernt und sollte um diese Uhrzeit ziemlich leer sein.“ Ich sah auf meine Uhr. „Tatsächlich glaube ich, dass er bald schließt oder bereits geschlossen ist. Wir werden einfach einen Wachmann verzaubern oder so.“

„Central Park?“, wiederholte sie und ihre Augen leuchteten auf. „Da war ich noch nie.“

Das hatte ich angenommen. „Ich bin mir sicher, dass es nicht dasselbe ist wie das Königreich der Feen der Elemente, aber er ist ihm vermutlich ähnlicher als unsere Version von Natur im Reich der Mitternachtsfeen.“

Ihre Mundwinkel zuckten. „Euer Reich ist so ziemlich das Gegenteil davon, mit eurem schwarzen Gras und den brennenden Bäumen.“

„Kohlhalme sind kein Gras.“

„Oh, das weiß ich“, sagte sie einfühlsam. „Sie fühlen sich eher an wie Messer.“

Ich grinste. „Sie sind auch keine Messer.“

„Schon klar.“ Sie stellte ihren leeren Teller zur Seite. „Können wir jetzt gehen?“

Angesichts des Eifers, den sie verströmte, ahnte ich, dass ein Nein sie verärgern würde. Nicht, dass ich nein sagen wollte. Tatsächlich mochte ich den Gedanken, sie nochmal zum Lächeln zu bringen. „Klar“, erwiderte ich, stellte meinen Teller auf ihren. „Wir werden Mäntel tragen müssen anstatt Umhänge, um besser in der Menge unterzugehen. Ich werde sehen, was sich finden lässt.“

Aflora gab ein leises zirpendes Geräusch von sich, das mich über meine Schulter zu ihr blicken ließ. Sie hatte ihre Hände ineinander gefaltet in ihren Schoß gelegt, als wollte sie in sie klatschen. Entzückung tanzte in ihren Augen.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wenn ich dich nur schon mit der Erwähnung eines Parks glücklich machen kann, dann sollte ich mich mit diesem Gefährtenzeug gar nicht so schlecht anstellen.“

Sie schnaubte höhnisch. „Irgendetwas sagt mir, dass es eine Menge Parks in unserer Zukunft geben wird, Zeph. Mit solchen Bemerkungen wirst du dich die ganze Zeit über bei mir entschuldigen müssen.“

„Vermutlich“, sagte ich, konnte mir ein Grinsen aber nicht verkneifen. „Manchmal werde ich meine Entschuldigungen aber ein bisschen interessanter machen.“

„Aha? Und wie?“, fragte sie aufrichtig neugierig.

„Versöhnungssex, Aflora“, sagte ich zu ihr. „Ich habe gehört, dass es Spaß machen soll. Wir werden es irgendwann mal ausprobieren.“ Ich zwinkerte ihr zu und sie gaffte mich vom Bett aus an, während ich ins Wohnzimmer ging, um Jacken zu holen.

Diese ganze Sache von wegen ‚normalen Unternehmungen‘ würde lustig werden.

Wir sollten das öfters tun.
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Vier verdammte Stunden Verhör später war Ratsmann Chern zum selben Schluss gekommen wie ich an jenem Tag in der Spanne von wenigen Sekunden. „Rektor Irwin hat unter einem Bann gestanden. Meine Vermutung ist, dass ein Malaiseblut dafür verantwortlich ist.“

Die Ratsmitglieder und Ältesten hörten zu, während Chern seine Taktiken beschrieb, die er dazu benutzt hatte, um die Information aus dem Kopf des Malusblutes zu kriegen. Dann gab der Sangré-Ratsmann seine Empfehlungen darüber ab, wie die Situation zu handhaben sei. „Seine Psyche ist angreifbar, also sollten wir Rektor Irwin unter strenger Beobachtung behalten, bis wir das Malaiseblut, das dafür verantwortlich ist, festgenommen haben.“

Was bedeutete, dass er den armen Mann hinter Gitter stecken wollte, bis die Angelegenheit erledigt war.

Mehrere der Ratsmänner nickten zustimmend, während Constantine Nacht bemerkte, dass Rektor Irwin einzusperren auch eine gerechte Strafe dafür war, dass er ‚für feindliche Mächte so einfach zu beeinflussen gewesen war‘. Ich schnaubte beinahe, als ich das hörte. Diese beschränkten Feen hatten keine Ahnung, mit wem sie es wirklich zu tun hatten oder wie viele Jahrhunderte des Hasses sich gegen sie angesammelt hatte.

Aber sie würden es herausfinden, und zwar schon sehr bald.

Kols sah mir von der anderen Seite des Tisches in die Augen. Tausend Fragen waberten in seinen goldenen Iriden. Zum Glück hatte er nichts gesagt, dass uns belasten würde, aber ich ahnte, dass uns nach dem hier ein langes Gespräch bevorstand.

Er dachte vermutlich, dass ich Aflora gebissen hatte, weil es mir vom Rat befohlen worden war. Was teilweise stimmte. Ich hatte es getan, um meine Deckung zu wahren. Aber ich wusste schon seit Jahren, dass es mir bestimmt sein würde, ihren Weg zu kreuzen. Das hier war alles viel größer als die Ältesten oder der Mitternachtsfeenrat begreifen konnten. Sie hätten über ihre eigene Borniertheit und Arroganz hinwegsehen müssen, um die Wahrheit zu erkennen – und ich würde ihnen ganz bestimmt nicht dabei helfen, das zu erreichen.

Kols’ Vater machte ein paar abschließende Bemerkungen, nachdem die Verurteilung vollzogen war, dann sah er für weitere Vorschläge, die die Ältesten uns zu geben wünschten, zu Constantine. Der emeritierte König wies Kols nur an, zuzulassen, dass Aflora das nächste Mal entführt würde. Etwas, das er nur mit einem Nicken erwiderte, zumal er wohl zu wütend war, um zu sprechen. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut.

Als das Treffen endlich vorbei war, stand ich auf, streckte meine Arme aus, und wollte verschwinden. Doch ein Blick von Kols sagte mir, dass er mich verfolgen würde, wenn ich das täte.

„Deine Mutter freut sich schon, dich heute zum Abendessen bei uns zu haben, Kolstov“, sagte Malik leise, erinnerte seinen Sohn daran, dass er eingewilligt hatte, nach diesem Chaos seinem Elternhaus einen Besuch abzustatten.

Mein Vater hingegen ging, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Er würde keine ähnliche Einladung zum Familienessen aussprechen. Wir machten solche Dinge nicht, weil es eines Gesprächs und falschen Höflichkeiten bedurft hätte. Etwas, auf das keiner von uns beiden Bock hatte.

Und meine Mutter … Na ja, sie sprach diese Tage nur selten. „Ich freue mich auch darauf“, erwiderte Kols. „Ich muss nur noch kurz mit Shadow ein paar Dinge besprechen, bevor wir gehen.“

„Geht es dabei um die kleine Kraft-Rauferei zwischen euch beiden letzten Monat? Denn er hat dem Rat erzählt, wie er dich beinahe geschlagen hat.“ Malik grinste mich die ganze Zeit über an, während er sprach, genoss die Rivalität zwischen mir und seinem Sohn sichtlich.

„Ich glaube, ich habe gesagt, dass ich ihn habe gewinnen lassen“, säuselte ich. Denn das war die weitaus glaubhaftere Geschichte als jene, die Kols sich ausgedacht hatte.

„Mich gewinnen lassen?“, wiederholte Kols und zog seine Augenbrauen hoch. „Als ob.“

Malik lachte. „Ich werde euch beide das ausfechten lassen. Wir sehen uns in etwa dreißig Minuten, ja?“

„Das wird reichen, um Shadow daran zu erinnern, wer der Quelle näher ist, ja.“ Kols klang so ernst, dass ich mich fragte, ob er diese Drohung wahr machen wollte.

Ein paar andere zeigten ihre Belustigung über unser gewohntes Gezanke, dann ließen sie uns in der Ratskammer allein. Kols legte seinen Kopf schief, während er ein Gemälde von Constantine an der Wand ansah. Dann ging er mit gezücktem Zauberstab darauf zu. Ein gemurmelter Bann ließ die Farben auf dem Gemälde ineinander verlaufen, und den Eingang zu einem Raum, von dem ich nicht gewusst hatte, erschien.

Kols ging voraus, seine Schultern steif, und ich folgte ihm in eine weitaus dunklere Kammer ohne Fenster. Er murmelte einen Spruch, um das Innere schalldicht zu machen und alle Abhörgeräte auszuschalten. Dann lehnte er sich gegen den Tisch, der auf einem schwarzen Teppichs stand. Es standen nur drei Stühle im Raum herum, welcher nur etwa einen Zehntel so groß war wie der andere.

„Wo sind wir?“, fragte ich und sah mich um.

„Oh, es gibt etwas, von dem ich weiß und du nicht?“, konterte er. „Faszinierend.“

Ich schnaubte höhnisch. „Willst du ein kleines Informationsaustausch-Spiel spielen, Eliteblut? Denn ich habe das Gefühl, dass ich dich um Längen schlagen werde.“

„Was zum Teufel?“, fragte er. „Was. Zum. Teufel?!“

„Du wirst etwas spezifischer sein müssen“, säuselte ich, dann duckte ich mich, als eine Faust auf mein Gesicht zugeflogen kam. „Wow, was für ein guter Weg, um Antworten zu erhalten.“ Ich applaudierte ihm höhnisch und sprang zur Seite, als er erneut versuchte, mich zu schlagen.

Dann teleportierte ich mich auf die andere Seite des Tisches. „Geht es dir jetzt besser?“, fragte ich ihn, während er fuchsteufelswild schnaubte.

„Minimal“, murmelte er, richtete seine Jacke und die Krawatte. „Fang an zu reden, Shadow, oder, so wahr mir die Feengötter helfen, werde ich dich umbringen.“

Ich ließ die leere Drohung schleifen, weil wir nicht viel Zeit hatten, und uns zu zanken, uns nicht weiterbringen würde. „Glaubst du wirklich, dass ich Aflora auf Befehl hin gebissen habe?“, fragte ich ihn mit hochgezogener Augenbraue. „Du kennst mich besser als das. Ich habe noch nie nach den Regeln gespielt. Und Autoritätspersonen bedeuten mir nichts.“

„Warum hast du es dann getan?“

„Weil das Schicksal es so wollte“, erwiderte ich. „Weil ich es wollte. Weil es ihr immer schon bestimmt gewesen ist, uns zu gehören.“ Ich hätte tausende Gründe aufzählen können, doch keiner würde seinen Wissensdurst stillen. „Ich habe ihnen diese Aufnahme gegeben, um sie davon zu überzeugen, dass ich auf ihrer Seite stehe – genauso wie ich sie gebissen habe, weil sie mich darum gebeten haben. Aber ich tue nie etwas ohne einen guten Grund. Sie wissen nichts von ihrem Halsband oder den anderen Bändern. Sie haben auch keinen blassen Schimmer, gegen wen sie diesen Krieg wirklich führen.“

„Du aber schon.“ Das war keine Frage, sondern eine Aussage.

„Ja.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein Haar und dachte darüber nach, was ich ihm sonst noch sagen konnte, ohne zu riskieren, das Schicksal zu verändern. „Hör zu, ich weiß, dass ich nicht sehr mitteilsam war –“

„Das ist eine Untertreibung.“

Ich blendete seine Zwischenbemerkung aus und fuhr fort: „Aber du kannst mir vertrauen, dass ich immer in Afloras bestem Interesse handle. Sie wird bald eine Entscheidung treffen müssen, und wie sie sich entscheidet, wird sehr stark davon abhängen, ob wir miteinander auskommen.“

„Was für eine Entscheidung?“

„Welches Schicksal sie verfolgen möchte“, erwiderte ich.

„Hör auf, in verdammten Rätseln zu sprechen und sag mir etwas, das ich verstehe.“

„Ich weiß nicht, wie ich das tun soll, ohne ein Risiko einzugehen“, gab ich zu.

„Dann bist du für uns alle nutzlos“, konterte er, woraufhin ich zusammenzuckte. „Wie zum Teufel soll ich unsere Gefährtin beschützen, wenn ich immer wieder von irgendwelchem Mist überrumpelt werde? Ich meine … Die Schule wird angegriffen, und offenbar hätte ich zulassen sollen, dass sie entführt wird? Auf keinen Fall. Jetzt finde ich heraus, dass der Rat und die Ältesten schon immer gewusst haben, das Malaiseblute noch immer am Leben sind, und dass du seit Monaten mit ihnen zusammenarbeitest.“

Er begann zu lachen, doch es klang eher hysterisch.

„Sie haben seit hunderten von Jahren auch alles und jeden umgebracht, die in irgendeiner Weise mit den Malaisebluten in Verbindung steht“, ergänzte ich. „Vergiss das nicht. Oder wie sie beiläufig erwähnt haben, dass das der einzige Grund ist, warum sie Aflora haben leben lassen.“

„Stimmt. Weil sie ihre Eltern umgebracht haben.“ Er stemmte seine Hände gegen den Holztisch, seine Schultern gekrümmt, als er leise ein paar Fluchwörter von sich gab. Ich wäre von ein paar von ihnen beeindruckt gewesen, wenn ich den Schmerz nicht gespürt hätte, der in jedem seiner Worte mitschwang. „Wie zum Teufel sollen wir ihr das sagen? Sie wird uns hassen.“

„Wird sie nicht“, versprach ich. „Wir waren es nicht.“

„Du hast recht. Mein verdammter Großvater war es.“ Er stieß sich vom Tisch ab, begann auf- und abzugehen. Seine langen Beine gelangten rasch ans Ende des kleinen Zimmers. Als er bei der Wand angelangt war, drehte er sich um und lief zurück zu mir, drehte sich dann wieder um, und machte ein paar Runden, während er immer wieder seinen Kopf schüttelte.

„Sie wird dir keine Schuld geben“, sagte ich leise, und meinte es auch so. „Sie weiß, dass es nicht du warst, der es getan hat.“

„Du sagst das, als würdest du den Ausgang bereits kennen“, erwiderte er, hielt inne, um mich anzusehen. „Arbeitest du mit einer Schicksalsfee zusammen? Weißt du darum so viel?“

„Ja.“ Es hatte keinen Sinn eine offensichtliche Feststellung zu verleumden. Ich würde ihm nur keine Details geben. Etwas, das er zu wissen schien, zumal er keine weiteren Informationen bezüglich meiner Quelle haben wollte.

Stattdessen sah er mich an und fragte intelligent: „Was kannst du mir sagen, Shade?“

„Es wird einen Krieg geben“, sagte ich, war mir fast sicher, dass das mittlerweile ziemlich offensichtlich war, wenn man bedachte, was sich bisher zugetragen hatte. „Und Aflora wird sich für eine Seite entscheiden müssen. Vergeltung oder Reformation.“

„Und auf welcher Seite stehen wir?“, wollte er wissen.

„Das wird sich herausstellen“, gab ich ehrlich zu. „Ich habe Potenzial für beide Wege gesehen.“ Ich realisierte, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Nämlich in der Art und Weise, wie ich das gesagt hatte. Er zog seine Augenbrauen weit nach oben.

„Gesehen?“

Ja, das war das Wort gewesen, das ich nicht hätte aussprechen sollen. Anstatt zu antworten, blieb ich still. Ich hatte bereits zu viel gesagt.

„Erklär mir das“, verlangte er.

„Ich kann nicht.“ Nicht, ohne alles aufs Spiel zu setzen. „Eines Tages werde ich das. Ich verspreche es. Aber im Moment musst du mir vertrauen, dass ich nur das Beste für Aflora will.“

„Es ist schwierig, jemandem zu vertrauen, der die ganze Zeit über Dinge verheimlicht und wichtige Details zurückhält, Shadow.“

„Genauso schwer wie jemandem zu vertrauen, der mit dem Mann verwandt ist, der uns überhaupt in diesen Schlamassel geritten hat“, schoss ich zurück, hatte genug von diesem Gezanke. „Du hast Schicksalsfeen studiert. Du weißt, dass Prophezeiungen sich durch die Taten anderer verändern können. Wenn ich den falschen Strang im Netz zu sehr berühre oder beeinflusse, kann es sein, dass er reißt und verendet, und uns vor ein völlig neues Schicksal stellt.

Er antwortete nicht, sah mich nur mit zuckendem Kiefer an. Ich seufzte. „Ich vollführe einen Drahtseilakt, Kols. Ich versuche zu helfen, wo ich kann, ohne mich zu sehr einzumischen. Und es ist verdammt nochmal ermüdend. Anstatt es mir also übelzunehmen, warum versuchst du nicht, etwas Respekt zu haben und mit mir zusammenzuarbeiten? Ich werde Hinweise geben, wann immer ich kann. Wenn du klug bist, werden sie dir nicht entgehen. Wenn nicht …“

Dann werden wir alle scheitern, dachte ich mit einem Achselzucken. Ich wusste, dass ich nervig war, aber ich hatte keine Wahl. Wenn ich ihm alle Antworten geben würde, würde das unserer aller Schicksal stark verändern und die Vorhersagen könnten sich ändern.

Schicksalsfeen war es nicht bestimmt, zu sehr in Schicksale anderer Feen einzugreifen. Und ich hatte Afloras Stränge schon mehrere Male in diesem Netz berührt, welches unsere Schicksale bestimmte. Meine Einmischung hatte bereits die Zukunft von Kols und Zeph verändert. Ihre Stränge hatten Afloras gekreuzt. Es war eine Konsequenz, der ich mir bewusst gewesen war, bevor die Zeit gekommen war. Ich hatte dennoch diesen Weg gewählt. Aber das war nicht der Punkt.

Ich hatte das Schicksal bereits mehrere Male verändert. Je mehr ich ihm sagte, desto größer das Risiko, dass unser derzeitiger Strang im Netz enden würde.

Und dann würde sich das Schicksal ändern. Schon wieder.

Was für alle Beteiligten äußerst ungünstig wäre.

„Sag mir, dass sie dir was bedeutet“, sagte Kols nach einem langen angespannten Augenblick.

„Sie bedeutet mir unheimlich viel“, erwiderte ich. „Sie ist der Grund, warum ich das alles tue, und die treibende Kraft für viele meiner Entscheidungen. Und wenn ich könnte, würde ich sie aus dieser Situation befreien, aber ich weiß, dass die Dinge nicht so funktionieren. Sie ist ein Kernelement der Zukunft, mit einem Schicksal, das nur sie wählen kann. Und ich werde sie unterstützen, auch wenn sie die falsche Entscheidung trifft.“

Denn genau das war meine Bestimmung.

Und Kols ebenso.

„Unsere Zukünfte sind miteinander verflochten, Mitternachtsprinz“, sagte ich leise zu ihm. „Es ist an der Zeit, dass du akzeptierst, was ist – genauso wie ich es habe‍ ‍–‍, und aufhörst, nach einem Schuldigen zu suchen. Denn, vertrau mir, du wirst nicht mögen, was du am Ende dieser dunklen Gasse finden wirst.“

„Noch mehr kryptischer Mist“, murmelte er.

„Das wird sich nie ändern“, erwiderte ich. „Und jetzt geh nach Hause. Ich werde Aflora wissen lassen, dass es uns gut geht.“ Sie hatte mir vor etwa einer Stunde gesagt, dass sie mit Zeph im Reich der Sterblichen war. Irgendetwas von wegen ‚in den Park gehen‘. Hörte sich für mich wie ein Date an, was mich zum Lächeln gebracht hatte.

Es wurde auch langsam Zeit, dass Zeph sich um ihre Gunst bemühte.

Er hatte auf dem Weg dahin viele schlechte Entscheidungen getroffen, aber jetzt schien er auf die richtige Bahn zu geraten.

„Ich werde mich bei dir melden“, sagte ich zu Kols und verschwand, bevor er verlangen konnte, dass ich bleiben würde. Wir hatten genug geredet. Er wusste, dass ich nicht auf der Seite des Rates und der Ältesten stand. Was seine Neugier für den Moment stillen musste, denn ich musste an einem wichtigeren Ort sein.

Ein paar Minuten später materialisierte ich mich in der Aue, zu der ich Aflora jetzt schon zweimal gebracht hatte.

Die Sonne erleuchtete die Blumen, verlieh dem Ort einen wunderschönen Glanz, von dem ich wusste, dass sie ihn herzallerliebst gefunden hätte. Aber es war das Licht auf dem Hügel, das meine Aufmerksamkeit erregte.

Ich lief den mir bekannten Weg hoch zur Hütte, die hinter einem tarnenden Nebel verborgen war. Meine Magie erlaubte mir, die Schutzschicht zu durchdringen.

„Hallo Shadow“, rief meine Großmutter im Haus, begrüßte mich auf ihre gruselige Art und Weise.

Denn sie hatte mich kommen sehen.

„Hallo Großmutter“, erwiderte ich und trat über die Schwelle ins Wohnzimmer. „Ich glaube, ich habe es vermasselt.“

In ihren blauen Augen – dieselbe Farbe wie meine – lag ein wissender Blick, bestätigte meine Aussage.

„Komm“, murmelte sie, deutete auf das Esszimmer. „Wir werden ein paar Kekse essen und die Sache besprechen.“

Ich seufzte. Süßigkeiten waren kein gutes Zeichen. Sie bedeuteten, dass sie schlechte Neuigkeiten hatte.

Und ich konnte mir vorstellen, was sie beinhalteten.
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Zephs Hand bedeckte meinen Mund, während er mich fest an seine Brust gedrückt hielt. „Pst“, flüsterte er mir ins Ohr, während ich gegen seine Hand gedrückt kicherte.

Offenbar war es verpönt, den Park nach den regulären Öffnungszeiten zu besuchen. Etwas, das ich herausfand, als ein unhöflicher Mensch mich anschrie, weil ich über das Gras tanzte. Dann hatte er mich mit seiner Taschenlampe zu blenden versucht, was wirklich ziemlich gemein gewesen war.

Zeph hatte reagiert, indem er meine Hand gepackt und mich gezwungen hatte, einen Weg mit ihm hinabzurennen. Dann hatte er sich in diese wunderschönen grünen Büsche geduckt. Ich hatte die Blätter und Äste streicheln wollen, aber er hatte mich gepackt, mir seine Hand auf meinen Mund gedrückt und verlangt, dass ich still sein würde.

Aus irgendeinem Grund brachte mich das dazu, lachen zu wollen. Vor allem, weil ich total benommen von all dem Leben hier draußen war. Das Reich der Sterblichen beherbergte so viele mysteriöse Blumen und Pflanzen. Und ich sehnte mich danach, ihren Erdsträngen zu folgen.

Kein Wunder, dass Claire ihren Erdgefährten, Sol, mit Pfirsichen vertraut gemacht hatte. Wenn sich mir jemals die Gelegenheit bieten würde, die Königin der Elemente wiederzusehen, würde ich sie über die Azaleen und Rosen und Kräuselmyrten ausfragen. Oh, die Letzteren waren Bäume, hatten aber Blumen an den Ästen, und ich wollte sie nur zu gerne erblühen sehen. Und die Narzissen auch! So viele wunderschöne Entwicklungen, alle mit Farben und wohlriechenden Düften unterlegt.

Ich seufzte zufrieden, was Zeph seinen Arm fester um mich schlingen ließ.

Stimmt. Er wollte, dass ich still war. Aber wie konnte ich an einem so wunderbaren Ort still sein? Ich wollte weiter herumtanzen und mit meiner Erdmagie spielen. Dieses Mal war es so einfach gewesen, das Halsband zu umgehen. Kols und Zeph hatten also die Wahrheit gesagt, was die Sprüche anbelangte: Sie waren abgeflaut.

Also stand es mir wieder frei, all meine Kräfte zu entdecken … Und dieser Mann mit der Taschenlampe hatte alles versaut.

Böser Mensch.

Seine Stiefel schlurften auf dem Gehweg entlang, während er nach uns suchte. Mit schroffer Stimme sprach er in ein Kommunikationsgerät. „Irgendein verrücktes Blumenmädchen“, sagte er. „Sie hat sich mitten im Park ausgezogen.“

Ich funkelte ihn an. Ich hatte mich nicht ausgezogen, ich hatte nur meinen Pulli abgemacht, weil ich mich im frischen grünen Gras herumwälzen wollte. Echt jetzt, einige Leute hatten keine Ahnung, was es hieß, eine Erdfee zu sein.

Natürlich wussten sie das nicht. Menschen waren sich unserer Existenz nicht einmal bewusst.

Mein Fehler.

Aber wer konnte es mir verübeln, wenn ich umringt von so viel Leben war? Ich wollte einfach nur in der Natur hier baden und den Geschichten der Blumen lauschen, die mich umgaben.

Zeph presste seine Lippen an mein Ohr. „Hör auf.“

Ich blinzelte verwirrt, dann realisierte ich, dass die Blätter um uns raschelten und meine Magie aufnehmen wollten. Es passierte einfach instinktiv … Dieser Drang, ihnen allen beim Wachsen und Erblühen zu helfen, war als Leiter für die Erdquelle ein fester Bestandteil meiner Existenz.

Der Mann mit dem Licht verschwand den Weg runter, woraufhin Zeph sich etwas entspannte. „Wir sollten hier weg.“

„Warum?“, fragte ich gegen seine Hand gedrückt, meine Stimme gedämpft.

„Weil wir bereits genug Aufmerksamkeit auf uns gezogen haben. Es gibt eine Abteilung von Kämpferbluten, die Berichte nach dem kleinsten Hinweis auf übernatürliche Kräfte im Reich der Sterblichen durchsuchen. Wenn dieser Beamte einen Bericht über ein ‚verrücktes Blumenmädchen, dass nackt im Park tanzt‘ meldet, wird das Alarmglocken läuten lassen.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich war nicht nackt.“

„Noch nicht“, stimmte er zu, benutzte seinen Zauberstab, um meinen Pulli von der Wiese herzuzaubern und ihn mir zu reichen. „Zieh den wieder an, Aflora. Menschen frohlocken nicht halbnackt im Central Park. Es sei denn, sie sonnen sich oder tun andere Dinge.“

„Ich habe andere Dinge getan“, bemerkte ich, während ich den Pulli über meinen Kopf zog. „Ich wollte das Gras spüren.“

Er nickte, seine Mundwinkel zuckten. „Mh-hm.“

„Was?“

„Nichts.“

„Dieser Blick in deinen Augen ist nicht nichts, Zeph.“ Ich verschränkte meine Arme. „Sag es mir.“

Er schüttelte seinen Kopf und ein zärtliches Lächeln zog auf seinen Lippen auf. „Deine Erdfeen-Veranlagungen amüsieren mich. Sie sind ziemlich stereotypisch.“

„Stereotypisch“, wiederholte ich. „Wie meinst du das?“

Er presste seine Hand an meinen unteren Rücken, um mich in die entgegengesetzte Richtung den Weg hinabzuführen. Er stellte sicher, dass wir in den dunklen Stellen blieben, um unsere Anwesenheit zu verbergen. „Nymphen sind wohlbekannte Sagenfiguren im Reich der Sterblichen und werden oft als Naturwesen dargestellt, die nackt frohlocken.“ Er sah mich seitlich an. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du kurz davor warst, genau das zu tun.“

„Was die Nacktheit angeht, weiß ich ja nicht“, erwiderte ich. „Aber vielleicht. Hier gibt es so viele wunderbare Gerüche und die Magie, die vom Boden ausgeht, ist betörend.“

„Weißt du, was betörend ist?“, fragte er, und führte mich in eine dunkle Ecke des Parks, wo das Mondlicht von den grünen Ästen über unseren Köpfen verdeckt wurde. Er führte mich, mit seinen Händen an meine Hüften gelegt, rückwärts. Das war nicht der Weg, über den wir gekommen waren, und meine Stiefel berührten wieder das grüne Gras.

Ich biss mir auf die Unterlippe und sah zu ihm hoch. „Was ist betörend?“, flüsterte ich und ging weiter in die Richtung, in die er mich führte, vertraute darauf, dass er mich nicht hinfallen lassen würde.

Er führte seine Lippen an mein Ohr. „Der Gedanke, dich direkt hier auszuziehen und dich gegen diesen Baum gedrückt zu ficken.“

Mein Rücken traf auf etwas Hartes, meine Finger befühlten die Rinde hinter mir, und identifizierten eine lebendige Amerikanische Ulme. So groß und voller Leben. Ich tätschelte den Baum sanft, war zufrieden mit seinen robusten Wurzeln und seiner Größe. Ich mochte auch wie dunkel es unter den stämmigen Ästen war.

Und noch spezifischer mochte ich, wie Zeph sich anfühlte, während er mich mit seinem Körper gegen den harten Stamm hinter mir presste.

„Ja“, sagte ich leise, und meine Hände fuhren hoch, um nach Zephs Schultern zu greifen. „Ich mag diesen Plan. Sogar sehr.“

„Wirklich?“, fragte er, sein Worte ein Flüstern an meinem Ohr. „Es wird nicht zärtlich oder romantisch sein, sondern hart und schnell. Es könnte wehtun.“

„Wirst du mich beißen?“, fragte ich ihn.

„Wenn du willst.“

„Das tue ich.“ Ich war die ersten beiden Male, in denen er mich gebissen hat, nicht bei Bewusstsein gewesen, und ich wollte ihn wirklich spüren. Wollte diesen Moment ganz zu unserem allein machen, in dem es nur um unsere einzigartige Verbindung zueinander ging.

„Das wird unser Gefährtenband finalisieren“, warnte er.

„Ich weiß.“ Ich hatte keine Angst davor. Wir waren eh schon auf einer wilden Fahrt zusammen, also konnten wir es genauso gut vervollständigen und herausfinden, wohin es uns führen würde. Dass er es hier tun wollte, inmitten meines Elements, machte es nur noch mächtiger und intensiver.

Seine Lippen zogen einen verführerischen Weg an meinem Kinn entlang, um seine Lippen geradeso über meinen schweben zu lassen. „Du musst dir sicher sein, Aflora.“

„Das bin ich“, versprach ich ihm, ließ meine Finger von seiner Schulter über seinen Nacken in sein Haar gleiten, um seinen Kopf dazubehalten, wo ich ihn haben wollte. „Ich will dich in mir, Zeph.“ Ich meinte das auf alle nur erdenklichen Arten, beschloss aber, klarzumachen, was ich wollte, indem ich die beiden Worte sprach, von denen ich wusste, dass er sie hören wollte. Denn bei Zeph drehte sich alles um Kommunikation und Vertrauen. „Fick mich.“

Er erschauderte an mich gedrückt, und alle Zurückhaltung, die er gehabt hatte, verfloss in der nächsten Sekunde.

Und er legte seinen Mund auf meinen.

Es war kein zärtlicher Kuss, sondern eine Beanspruchung. Seine Zunge dominierte meine. Aber ich hielt ihm stand, weigerte mich, mich ihm komplett zu unterwerfen. Ich bot ihm die Stirn und forderte ihn an jeder Ecke heraus.

Wenn er mich besitzen wollte, müsste er mich gewinnen.

Und ich würde mich nicht so einfach geschlagen geben.

Nicht heute Nacht.

Nicht, wenn ich von Kraft umgeben war, die die Energiequelle in mir nährte.

Das hier war meine Domäne, nicht seine. Und Königinnen knieten sich nicht hin, es sei denn, sie wollten es.

Er lächelte an meinen Mund gedrückt, seine Amüsiertheit spürbar. „Oh, Aflora. Du hast die Sache gerade so viel besser gemacht.“ Seine Finger klammerten sich an meine Hüften, während er seinen Mund wieder mit meinem einfing. Er küsste mich wild und brutal, auf die beste Art und Weise.

Ein Kämpfer.

Mein Kämpfer.

Es gab Momente, in denen ich ihn hasste, aber er machte das in jenen Momenten mehr als nur wett, in denen ich ihn vergötterte.

In Momenten wie diesem.

Er hatte mich an diesen Ort gebracht, hatte mich unabsichtlich mit der Vertrautheit meiner Erde umworben, und jetzt hatte er fest vor, sich seine Belohnung zu holen.

Mein Pulli verschwand erneut, gefolgt von seinem. Ich fauchte, als seine nackte Brust auf meine traf. Mein BH schien sich mir ein paar Bewegungen seiner Finger in Luft aufgelöst zu haben. Er legte eine Hand an meine Wange, seine Zunge zog meine in ein sinnliches Duell, von dem ich nicht wollte, dass es jemals endete. Ich fuhr mit meinen Händen über seinen nackten Rücken, liebte es, wie sich seine Muskeln anspannten und bewegten.

Er war stark. Durch und durch ein Mann.

Voller Erfahrung und Wissen.

Samtweich und steinhart.

„Zeph“, stöhnte ich, drückte meinen Rücken durch, während er meine Jeans aufknöpfte. Mein Reißverschluss wurde geöffnet, das Geräusch hallte in der Nacht wider, gefolgt von einem Rascheln von Stoff und Stiefeln, während er mich vollständig auszog und nackt gegen den Baum drückte. Er nahm einen Schritt zurück, um den Anblick zu bestaunen. Seine Mitternachtsfeen-Augen ließen ihn sehen, was ein Mensch nicht sehen konnte.

Es machte ihn zu einem Raubtier.

Grausam.

Ein geschmeidiger Panter im Dunkeln.

Meine Haut prickelte und Gänsehaut überkam mich, meine Schenkel zitterten lusterfüllt, meine heiße Mitte war feucht und bereit.

Ich liebte die Verwundbarkeit, die mit dem Nacktsein kam, während er noch immer seine Jeans und seine Stiefel trug. Ich liebte das Gefühl, das mir die umherschwirrende Erdmagie auf meiner nackten Haut gab. Und ich sehnte mich nach dem männlichen Geruch von Erregung, der meine Nase kitzelte.

„Ich kann dich riechen“, flüsterte ich, lehnte mich gegen den Baum und ließ meine Hände über meine Kurven gleiten. „Du willst mich.“

„Das tue ich“, gab er zu, regte sich jedoch nicht, beobachtete mich dabei, wie ich mein Element annahm und mich selbst berührte.

Dass er den Moment herauszögerte, machte mich wuschig, ließ meine Knie schwach werden, aber ich benutzte die Erdmagie, um mich aufrechtzuhalten. Um die Königin zu sein, als die ich geboren worden war.

Für ihn.

Für mich.

„Zeph“, sagte ich mit leiser und sinnlicher Stimme.

„Aflora“, erwiderte er leise, während sein Daumen den Reißverschluss seiner Hose öffnete.

Ich konnte ihn nicht so gut sehen wie er mich, aber ich erhaschte genug von seinen Bewegungen, um seine Absichten zu erkennen. Das leise Geräusch seines Reißverschlusses hallte durch die Luft und überzog meine Haut mit einer weiteren Welle der Wärme und Erwartung.

Aber er zog seine Hose nicht aus, wie er es mit meiner getan hatte.

Hm, nein. Das war nicht seine Art.

Das hier war Zeph.

Er brauchte die Kontrolle, die er dadurch erlangte, dass er teilweise bekleidet war, während ich verwundbar und nackt zwischen den Bäumen stand.

Das machte mir nichts aus. Das hier war, was ich wollte. Und sein Hang zu Dominanz lockte die Königin in mir. Ich liebte den Kampf, den Zug und Druck, den Drang, mich zu ergeben … Und zu wissen, dass ich ihm die Stirn bieten konnte, wenn ich es wollte.

Das machte das hier nur noch sinnlicher und richtiger.

Seine Hände legten sich an meine Hüften, seine Arme spannten sich an, als er mich in die Luft hob. „Schling deine Beine um mich.“

Ich tat es und stöhnte, als ich ihn seinen harten Schwanz zwischen meine Schenkel positionieren ließ. „Ja, Zeph. Ja.“

Er drang nicht in mich ein, sondern neckte mich. Seine Eichel streichelte meine Klitoris mit erfahrener Mühelosigkeit und ich erzitterte an ihn gedrückt. Sein Mund legte sich auf meinen, ließ meinen Schrei verstummen, als Lust, ohne jede Vorwarnung, in mir explodierte. Ich hatte nicht einmal gespürt, wie sie sich in mir aufgebaut hatte, war zu verloren in der neckenden Luft und der Intensität zwischen uns gewesen.

Ich keuchte an ihn gedrückt. Eine Entschuldigung dafür, ohne seine Erlaubnis gekommen zu sein, lag mir auf der Zunge, aber die seine verweigerte es mir, die Worte laut auszusprechen. Beinahe so, als wollte er sie nicht hören. Und vielleicht wollte er das auch nicht, denn ich konnte seinen männlichen Stolz um uns herum surren spüren. Seine merkliche Befriedigung darüber, dass er es geschafft hatte, mir einen Höhepunkt zu verschaffen, ohne viel mehr zu tun, als mich anzusehen.

„Ich liebe es, wenn du kommst“, sagte er. Seine Lippen berührten meine mit jedem Wort. „Du wirst es nochmal tun müssen, Aflora. Aber dieses Mal, während du um meinen Schwanz geschlungen bist.“

Er gab mir keine Gelegenheit, zu antworten. Seine Hüften bewegten sich, sodass er sich mit weniger als einer Handbreite Abstand zwischen uns an meinem Eingang positionieren konnte. Sein Körper wusste einfach, wohin und wie er sich bewegen musste, und er bewies dies jetzt, indem er mich mit einem Stoß penetrierte, der mir den Atem raubte.

Sein Name stieg in meinen Rachen, und ein Schrei aus Schmerz und Lust, lag mir auf der Zunge. Nur, um abrupt von seinem Mund geschluckt zu werden.

Er küsste mich, als würde er meine Essenz zum Atmen brauchen.

Und dann begann er, mich wirklich zu nehmen. Seine Hüften klatschten gegen meine.

Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass es schnell und hart sein würde. Und es tat weh, genauso, wie er es gesagt hatte. Aber oh, gleichzeitig fühlte es sich so gut an. Ich begrüßte das Schaben an meinem Rücken, sonnte mich im männlichen Grummeln, das aus seiner Brust drang, während er in mich stieß. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und gab ein zustimmendes Geräusch von mir, das vermutlich durch den ganzen Park hallte.

Wenn dieser Parkwächter jetzt zurückkam, würde ich ihn mit einer Rebe fesseln und ihn mit einer Blume knebeln.

Denn nichts und niemand würde diesen Moment ruinieren.

Zeph hatte mich.

Ich hatte ihn.

Alles, was ich jetzt noch wollte, war sein Biss.

„Bitte“, flehte ich ihn an, bezog mich dabei auf den immer größer werdenden Druck zwischen meinen Beinen, und dem Schmerz in meinen Adern. Er musste das hier zu Ende bringen, uns für immer aneinander binden.

Seine Lippen hauchten über meine, sein Griff an meiner Hüfte verstärkte sich, während er mich in einen Winkel rückte, der es ihm erlaubte, noch tiefer in mich zu stoßen. „Du fühlst dich so verdammt gut an“, keuchte er.

„Du auch“, erwiderte ich, konnte nicht mehr als das sagen. Ich hatte meine Arme fest um seine Schultern geschlungen und meine Knöchel über seinem Arsch überkreuzt. Das Schaben seiner Jeans an meinen Innenschenkeln intensivierte den Moment, erinnerte mich mit jedem Stoß an meine Verwundbarkeit.

Und doch spürte ich auch Zärtlichkeit in ihm.

Wie er mich vorsichtig hielt … Seine wachsame Energie, während er meine Reaktionen auf seine Bewegungen beobachtete … Es schmerzte auf die beste Art und Weise, und ich stellte sicher, dass er das wusste, indem ich ihm direkt in die Augen sah und ihm zeigte, was das hier mit mir anstellte.

„Verdammt“, flüsterte er, legte seinen Mund auf meinen, und küsste mich brutal, und doch mit einem sinnlichen Versprechen. „Ich weiß nicht, was ich getan habe, um dich zu verdienen, Aflora. Aber ich werde mich jeden Tag, bei was auch immer für einer höheren Macht dich in meinen Weg gesetzt hat, bedanken.“

Ich drückte meinen Rücken durch, meine Gliedmaßen zitterten angesichts der Intensität, die sich in mir zusammenbraute. „Ich werde bald kommen.“

„Ich weiß“, sagte er und seine Zunge zog einen feuchten Weg an meinem Kinn entlang zu meinem Ohr. „Ich kann spüren, wie du dich um meinen Schaft herum anspannst, Elfenblume. Du versuchst, mich verfrüht mit dir kommen zu lassen.“ Er biss in mein Ohrläppchen. Fest genug, um den drohenden Orgasmus in mir zu stoppen. „Noch nicht, Aflora.“

„Bitte.“

„Bald“, versprach er. Er verlangsamte sein Tempo, wurde sanfter, und zögerte den Moment hinaus.

Ich wollte schreien, flehen, frustriert jaulen.

Aber dann spürte ich ein Brennen in meinem Magen, das sich mit dem Druck, der bereits in mir wütete, vermischte. Kraft floss durch meine Adern. „Ohhh …“

„Ja“, erwiderte er. „Das ist, was ich will.“

Die Empfindung wurde stärker, woraufhin meine Gliedmaßen sich um ihn herum zusammenzogen. Ekstase stieg mit jedem bedächtigen Stoß in mir hoch. „Zeph“, keuchte ich, meine Welt nur wenige Sekunden davor, zu explodieren.

„Jetzt“, sagte er, und versenkte eine halbe Sekunde später seine Zähne in meiner Halsschlagader, schoss mich zu den Sternen.

Mein Rachen brannte angesichts des Schreis, den ich von mir gab. Zephs Hand legte sich über meinen Mund, um meine ekstatischen Geräusche verstummten zu lassen, während er mir in den Abgrund der Lust folgte.

Seine Seele verband sich mit meiner, vereinigte uns auf eine verbotene Art und Weise, die sich herrlich richtig anfühlte. Ich spürte, wie er auf alle erdenklichen Weisen in mich floss. Seine Gedanken wurden zu meinen und meine zu seinen. Verbindungen vertieften sich, seine Gedanken verschmolzen mit meinen und feuerten Signale in meinen Kopf.

Ich konnte es nicht verstehen, ähnlich wie meine Verbindung mit Shade, aber irgendwie wusste ich, dass, wenn ich es versuchte, ich jede Geschichte und jedes Detail anzapfen konnte. Und er im Gegenzug bei mir.

Es war ein Level von Vertrauen und Liebe, die nur für Gefährten bestimmt war.

Ein Wissen, dass ich nicht unerlaubt in seinen Kopf eindringen würde. Genauso wie er meine Gedanken nicht penetrieren würde, ohne meine Erlaubnis zu haben.

Die Tür konnte auch geschlossen werden, wie ich jetzt spürte. Aber anstatt ihn auszusperren, ließ ich ihn mich sehen, und er erwiderte den Gefallen.

Eine Öffnung.

Ein Neuanfang.

Eine Beziehung, die voller Vertrauen und Gleichberechtigung war.

Er sehnte sich danach, mich zu dominieren, und doch liebte er mein Rückgrat und meine Stärke. All seine Lektionen sollten mich befähigen. Selbst jene, die ich hasste. Zeph wollte nur, dass ich in Sicherheit war. Dass ich bereit für die Zukunft war. Dass ich mir meiner Fähigkeiten bewusst war.

Es hatte Zweifel gegeben.

Bedenken.

Mühen.

Sie alle kamen vom rechten Fleck: seinem Herzen.

Ich küsste ihn. Mein Herz war an seines verloren, und ich nahm unsere Verbindung, und was das für uns beide bedeutete, an. Da war Angst, Unsicherheit und Furcht. Aber die Liebe, Hoffnung und das Verlangen überwogen die Ungewissheiten. Und daran klammerte ich mich.

„Wir müssen gehen“, flüsterte Zeph. Seine Mitternachtsfeensinne hatten etwas aufgenommen, das mir entgangen war. Nahende Menschen. „Dein Schreien hat ihre Aufmerksamkeit erregt.“

„Warum hörst du dich so zufrieden darüber an?“, fragte ich ihn, als er langsam aus mir glitt und mich auf den Boden stellte.

„Ich bin im Moment über eine Menge Dinge ganz zufrieden“, erwiderte er, und obwohl ich seinen Mund nicht ganz sehen konnte, so vermutete ich, dass er zu einem Lächeln verzogen war.

Er reichte mir meinen Pulli, dann meine Jeans. Meine Stiefel kamen als Letztes. Als ich bereit zu gehen war, war er bereits angezogen.

„Was ist mit meiner Unterwäsche?“, fragte ich, suchte nach meinem BH und meinem Höschen.

„Ich habe sie“, sagte er, woraufhin ich meine Stirn runzelte.

„Wo?“

Aber die nahenden Schritte verwehrten es ihm, zu antworten. Er zog mich hinter einen Baum, just, bevor ein Lichtstrahl die Stelle erleuchtete, an der wir eben noch gestanden hatten. Seine Hand legte sich wieder auf meinen Mund, was die Frage in mir aufwarf: Magst du diese Position einfach? Oder machst du dir Sorgen, dass ich einen Ton von mir gebe?

Beides, erwiderte er und strich mit seinen Lippen über meine Halsschlagader. Und deine Stimme hört sich in meinem Kopf wunderbar an.

Ich lächelte. Ich höre deine auch gerne in meinem.

Merkwürdigerweise war es überhaupt nicht schwierig, mit ihm zu kommunizieren, ohne dass Shade das Gedachte hören würde. Es war, als hätte ich mentale Schalter, mit denen ich bestimmen konnte, mit wem ich sprach.

Derselbe Schalter, der mit den Türen zu ihren Gedanken verbunden war. Meine Aufmerksamkeit fiel auf Shades geschlossene Tür. Ich hatte es zuvor nicht wirklich bemerkt, zumal seine mentale Stimme immer klar in meinem Kopf zu hören gewesen war. Aber er hatte meine Fähigkeit, in seine Gedanken zu sehen, abgekapselt. Vermutlich wegen seiner Schicksalsfeen-Abstammung.

Ich würde ihn später deswegen fragen müssen.

Kannst du deine Erdmagie benutzen, um einen sicheren Fluchtweg zu schaffen?, fragte Zeph. Vorzugsweise einen, auf dem die Menschen uns nicht sehen.

Du meinst, du willst sie nicht auf ein paar Laibe mit uns einladen?

Er lachte schnaubend in meinen Gedanken. Niedlich, Aflora.

Ich wollte nur sichergehen, erwiderte ich und lächelte an seine Hand gedrückt. Ja, ich kann ein paar Bäume dazu bringen, uns Deckung zu geben, aber du wirst mir sagen müssen, in welche Richtung, denn dieser Ort hier ist riesig.

Das lässt sich machen, entgegnete er.

Dann lass uns gehen, sagte ich, entwarf bereits einen Weg durch die Bäume, der uns von den Menschen, die über die Erde trampelten, wegbringen würde. Wenn wir zurück in der Wohnung sind, will ich mich duschen, ergänzte ich, und runzelte die Stirn, als ich einen Schritt nach vorne machte. Meine Jeans werde ich auch waschen müssen.

Fühlst du dich etwas voll, Elfenblume? Zu viel Samen für deinen weiblichen Garten?

Ich stieß beinahe ein Lachen über den schrecklichen Witz aus. Sag das nie wieder.

Er lachte in meinen Gedanken. Hm, aber ich mag es, in dir zu wachsen, Aflora. Mich so tief in dir zu verwurzeln, dass du mich den ganzen Tag über spürst.

Hör auf.

Dich mit Lust erblühen zu lassen, während du um meinen dicken‍ ‍–

Ich stieß ihm einen Ellbogen in die Seite. Wenn du willst, dass ich uns hier rausbringe, wirst du sofort aufhören.

Ich spürte seine Belustigung in meinem Kopf. Doch er hörte mit seinen dreckigen Kommentaren auf.

Nicht, dass ich solche Witze nicht zuvor gehört hatte. Ich war eine Erdfee. Es gab eine Unmenge an anrüchigen Bemerkungen, die man unter Bezugnahme auf mein Element machen konnte.

Nur fürs Protokoll … Ich habe genossen, wie du dich in mir verwurzelt hast, sagte ich zu ihm, während wir liefen. Und ich bin offen dafür, dass du es nochmal tust, wenn wir zurück in der Wohnung sind.

Gut, denn ich habe vor, dich als Nächstes gegen die Duschwand zu nehmen, erwiderte er, seine Witze ersetzt durch seine übliche krasse Art.

Und dann werde ich dich in meinem Bett ficken.

Ich erschauderte. Wirst du mich auch nochmal beißen?

Nur, wenn du darum flehst.

Ich sah zu ihm hoch und warf ihm meinen unschuldigsten Blick zu.

Bitte, Rektor Zephyrus. Beiß mich nochmal.

„Verdammt“, murmelte er, griff nach meiner Hand und zog mich den Weg runter.

Ich grinste, als er es plötzlich so eilig hatte.

Ja, ich konnte gut flehen.

Vielleicht würde ich ihn auch flehen lassen.
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Mh, ich mag das, dachte ich, streckte mich auf Zephs weichen Laken aus.

Aber sie hatten die falsche Farbe.

Schwarz anstatt Grün. Ich sah sie stirnrunzelnd an, meine Finger strichen durch die Seide, als ich in ein Paar silberblaue Augen sah. „Oh“, keuchte ich überrascht. „Ich habe nicht bemerkt, dass ich eingeschlafen bin.“ Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war, wie Zeph mich innig geküsst hatte, nachdem er mich zum dritten Mal in seinem Bett genommen hatte.

Er wusste wirklich, wie man ein Mädchen erschöpfte.

Mein Blut erhitzte sich, als ich mich daran erinnerte, wie seine Zunge zwischen meinen Schenkeln gewesen war, und seine Bartstoppeln meine Haut auf die sinnlichste Art und Weise gekitzelt hatten.

„Du bist rot im Gesicht“, sinnierte mein Fantasiewesen und ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf. „Ist es dein neuer Gefährte, der diese Gedanken inspiriert? Oder einer deiner anderen?“

„Zeph“, gab ich zu, und meine Wangen wurden noch heißer. „Aber sie bringen mich alle zum Erröten.“

„Das wette ich“, säuselte er, lümmelte auf dem Kissen neben mir in einem Paar schwarzen Hosen und oben ohne herum. Ich versuchte angestrengt, seinen Körper nicht zu bewundern.

Und scheiterte.

Denn er war wahrhaftig Perfektion in Person. Etwas, an dem ich meinem Kopf die Schuld gab.

„Warum besuchst du mich immer wieder?“, fragte ich. „Warum, glaubst du, bin ich hier?“, konterte er und zog eine Augenbraue hoch. „Du hast mich erschaffen, oder etwa nicht?“ Seiner Stimme wohnte eine neckischer Tonfall inne, den ich vermutlich verdient hatte. Denn ja, ich hatte ihn erschaffen. „Ja. Für Sex“, erwiderte ich.

Er lachte. Das Geräusch war ein tiefes Vibrieren in seiner Brust, das meine Sinne hypnotisierte.

Warum musste er so schön sein?

Oh, genau. Weil meine Gedanken ihn so geschaffen hatten.

„Ich liebe es, wie ehrlich du bist“, sagte er und Zustimmung funkelte in seinen silberblauen Augen. „Also bin ich hier für Sex? Denn du scheinst im Moment eher befriedigt, kleiner Stern.“

Seine Beobachtung ließ meine Wangen erneut erröten. Es hätte mich vermutlich nicht beunruhigen sollen, dass mein Kopf wusste, dass ich befriedigt war. Aber es laut zu hören – oder in meinem Kopf – schätze ich, brachte mich durcheinander. „Ich bin … Ich weiß nicht, warum du hier bist. Vielleicht, um darüber zu reden, was heute passiert ist?“ Ich hatte es vermieden, über das, was sich heute im Dorf zugetragen hatte, nachzudenken, also ergab es Sinn, dass mein Unterbewusstsein mich dazu drängte, es zu verarbeiten.

„Was ist heute passiert?“, fragte er und stützte sich auf seine Ellbogen, starrte auf mich hinab. „Muss ich mir wegen irgendetwas Sorgen machen?“

„Ich glaube, jemand hat versucht, mich in eine Falle zu locken“, sagte ich zu ihm und runzelte die Stirn. „Wir sind zur Taverne gegangen, um nachzusehen, ob ich die Magie wiedererkennen würde, die während des Angriffs verwendet worden war. Und irgendwie wusste ich, dass er dort sein würde. Er hat auf mich gewartet … Und dann hat er mich angegriffen.“

Er zog seine weißblonden Augenbrauen hoch. „Dich angegriffen?“

Ich nickte. „Ja. Oder jedenfalls hat es sich so angefühlt.“

„Vielleicht hat er nur deine Kräfte ausgetestet, um zu sehen, wie viel du weißt“, schlug er vor.

„Vielleicht“, stimmte ich zu. „Aber es fühlte sich … aggressiv an.“

„Das könnte das Dorf gewesen sein, das auf deine Magie reagiert hat“, bemerkte er leise. „Vielleicht hat er dich vor einer größeren Falle beschützt, die ihm gestellt worden war, nicht dir.“

Ich zog diesen Blickwinkel in Betracht. „Der Alarm hat sich eingeschaltet“, meinte ich, erinnerte mich an das Krähen und die sich bewegenden Steine. „Aber es fühlte sich nicht an, als ob sie mich angreifen würden.“

„Vielleicht hat er den Angriff von dir auf sich abgelenkt.“

„Ja, das könnte sein.“ Ich runzelte die Stirn. „Aber ich glaube immer noch, dass er mir eine Falle stellen wollte.“

„Oder dich sehen, ja“, murmelte er und strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr. „Fühlt er sich ominös für dich an? Bedrohlich? Weißt du überhaupt, wer er ist?“

„Ich habe das Gefühl, dass ich ihn kenne“, flüsterte ich, war froh, dass ich mit mir selber und nicht mit jemanden sonst sprach. „Seine Magie erinnert mich an meine Vergangenheit. Aber ich weiß nicht, warum.“

„Dir fehlen Erinnerungen“, erwiderte er. „Sie wurden dir genommen, um dich zu beschützen.“

„Was?“ Ich starrte ihn an. „Woher kannst du das wissen?“

„Ich bin in deinem Kopf, Aflora. Ich weiß eine Menge Dinge.“

„Oder du führst mich auf eine falsche Fährte“, schoss ich zurück, war plötzlich müde. „Die Wahrheit ist, dass ich keine Ahnung habe, wer er ist. Ich weiß nur, dass ich das Gefühl habe, ihn zu kennen. Und er scheint mir nicht wehtun zu wollen, aber er will mich definitiv aufspüren.“

Er nickte. „Das stimmt alles.“

„Ich weiß nur nicht, warum.“

„Ich glaube, das tust du“, sagte er leise. „Und wenn du genau hinsiehst, wirst du sehen, was direkt vor deiner Nase ist. Wenn du wirklich bereit bist, wird die Wahrheit sich zeigen. Denn alle Details, die du brauchst, sind hier.“ Er legte seine Hand auf mein Herz, seine Berührung brannte an meiner nackten Haut.

„Du bist nicht sehr hilfreich“, sagte ich anschuldigend und schnaubte.

Seine Mundwinkel zuckten. „Ganz im Gegenteil, süßer Stern. Ich war extrem hilfreich. Du siehst nur das Offensichtliche nicht.“

„Du meinst, deinen Hang zu Rätseln?“, fragte ich mit gespielter Unschuld in meiner Stimme. „Ja, die sind echt hilfreich.“

Er lachte erneut, und das Brummen wärmte meine Haut, als er sich zu mir lehnte und seine Lippen an mein Ohr legte.

„Magst du Rätsel, geliebter Stern?“

Ich schluckte trocken. Seine Nähe stellte Dinge mit meinem Körper an, die ich mir nicht eingestehen wollte. Vor allem, weil es falsch war.

„Nicht direkt“, keuchte ich mit heiserer Stimme, als ich beabsichtigt hatte. Warum hatte ich einen Mann kreieren müssen, der so eine Wirkung auf mich hatte?

„Dann solltest du dich vielleicht fragen, warum deine Gedanken so gerne in ihnen spricht“, flüsterte er.

Ich wusste bereits warum. „Malaiseblute lieben es, Rätsel zu lösen. Man nimmt die Dinge auseinander, nur um sie auf eine andere Art wieder zusammenzusetzen. Ein Rätsel in seinem Kern.“

„Mh, das stimmt“, meinte er und streifte mit seiner Nase an meinem Hals hinab, um die Stelle zu küssen, an der Zeph mich vorhin gebissen hatte. „Aber warum würde dein Kopf in Rätseln sprechen, wenn du sagst, dass sie nicht hilfreich sind? Was, wenn ich überhaupt nicht eine Kreation deiner Gedanken bin, sondern etwas ganz anderes?“

„Dann würde ich die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass ich den Verstand verliere.“ Etwas, das ich verhindern wollte.

„Oder in Betracht ziehen, dass ich existiere.“ Die Worte wurden mit einem Kuss an mein Ohr geflüstert, seine Zähne schabten gegen mein Ohrläppchen. „Ich werde bald zurück sein, süße Aflora.“ Er drückte mir einen Kuss an die Schläfe. Sein sündhafter Blick glimmte voller Absicht, als er meine Augen dazu zwang, sich wieder zu schließen.

In Betracht ziehen, dass ich existiere, dachte ich, wiederholte die Worte stirnrunzelnd. Aber das ist nicht möglich.

Oder vielleicht doch?

„Da bist du ja“, sagte eine rumpelnde Männerstimme an mein Ohr gedrückt. Ein Kuss auf meine Stirn folgte. „Ich habe mir schon fast Sorgen gemacht.“

„Kols?“, flüsterte ich, öffnete meine Augen langsam, und sah ihn neben mir auf einem Bett mit roter Seide, umrahmt von goldenen und schwarzen Fransen.

Ich blinzelte, sah mich im opulenten Raum um. Fenster, die sich vom Boden zur Decke zogen an der einen Wand, Türen in der Mitte, die auf einen Balkon hinausführten, der einen schwarzen Himmel mit hellen Sternen zeigte.

„Wo sind wir?“, fragte ich ihn, betrachtete die kostbare Einrichtung und das flackernde Kerzenlicht.

Er folgte meinem Blick und seine Mundwinkel zuckten. „In meiner Suite in der Nacht-Villa. Es war einfacher, deine Gedanken hierherzubringen, als mich dir anzuschließen, zumal ich nicht ganz sicher bin, wohin Zeph dich gebracht hat. Er antwortet nicht auf meine Anrufe.“

„Tut er nicht?“ Das war merkwürdig. „Du solltest mich aufwecken, damit ich nach ihm sehen kann.“

„Das brauchst du nicht. Ich kann ihn jetzt in deiner Nähe spüren“, murmelte er, und griff nach meinem Kinn, um meinen Blick zurück zu ihm zu führen. „Bist du in seiner Wohnung in New York?“

„Ja. Er hat mich in den Central Park mitgenommen.“

„Hat er das?“ Kols schien amüsiert. „Na, darum konnte ich keine Verbindung mit ihm aufnehmen. Unsere Handys funktionieren nicht immer so gut in anderen Reichen, aber Traummanipulation offenbar schon. Jedenfalls, wenn man sich mit einer Gefährtin verbindet.“ Er lehnte sich zu mir, und legte seine Lippen auf meine. „Ich habe dich heute vermisst, Schätzchen.“

„Ich dich auch“, erwiderte ich, und mir wurde wieder warm.

„Habt ihr in der Taverne etwas herausgefunden?“, fragte er und seine Finger glitten in mein Haar, um durch meine zerzausten Strähnen zu fahren.

Oh … Er wusste nicht, was sich ereignet hatte, weil er noch nicht mit Zeph gesprochen hatte.

„Ähm, er war da und hat auf uns gewartet. Der, dessen Magie ich wiedererkenne. Ich meine … Ich … Ich glaube, er hat versucht, mich zu entführen, aber ich habe ihn aufgehalten. Irgendwie.“ Ich runzelte die Stirn. „Es war merkwürdig. Ich konnte seine Magie spüren und meine hat darauf reagiert. Dann hat Zeph mich gebissen und ich bin bewusstlos geworden.“

„Zeph hat dich gebissen?“

Ich schluckte leer. Der intensive Blick in seinen goldenen Augen machte mich nervös. „Ja. Um mich aus dem Bann zurückzuholen.“

Sein Blick richtete sich auf meinen Hals und ein Funken Neid glimmte in seinen beseelten Augen. „Ich bin froh, dass er das getan hat“, sagte er, und zog seine Hand aus meinem Haar, um seine Knöchel über meinen Hals zu bewegen.

„Dich zu beschützen, ist oberste Priorität. Und du hast recht. Wer auch immer dieses Malaiseblut ist, das hinter den Angriffen steckt, versucht, dich zu entführen.“

Die Gewissheit in seiner Stimme ließ mich seinen Gesichtsausdruck mustern. „Woher weißt du das?“, fragte ich. „Und woher weißt du, dass es sich um ein Malaiseblut handelt?“ Wir hatten darüber gesprochen, dass die Kraft mir bekannt vorkam, hatten seinen Feentyp jedoch nicht bestimmt.

Jedenfalls nicht mit der Sicherheit, mit der das eben gesagt hatte.

„Ich muss dir eine Menge erzählen, Aflora“, sagte er und seufzte, zog seine Hand zurück. „Das ist auch der Grund, warum ich dich hierhergebracht habe. Ich würde dieses Gespräch lieber persönlich führen, aber ich kann hier nicht weg, ohne verdächtig zu erscheinen. Und ich wollte nicht warten, um dir zu sagen, was ich herausgefunden habe. Mein Vater verlangt, dass ich während meiner freien Tagen öfters hier bin, um Texte zu lesen, die sich auf die derzeitige Situation beziehen.“

„Oh, das wird mir nicht gefallen, oder?“

„Nein, wird es nicht“, sagte er und klang traurig. „Ich habe heute herausgefunden, dass gewisse Mitglieder des Rates und der Zirkel der Ältesten mehrere entscheidende Geheimnisse gehütet haben. Alle drehen sich um die Malaiseblute.“

Mein Herz wurde schwer, als er mir alles über das heutige Treffen erzählte und wie sie Rektor Irwin verhört hatten. Er erzählte mir, dass er herausgefunden hatte, dass die Malaiseblute gar nicht ausgerottet worden waren, und die Ältesten mit der Hilfe des Rates ihre Jagd nach ihnen fortgesetzt hatten. Und wie Shade das schon seit Monaten gewusst hatte, ohne etwas zu sagen.

„Er hat dich gebissen, weil sie ihm gesagt haben, dass er das soll“, ergänzte Kols. „Oder jedenfalls habe ich das gedacht, bis ich nach dem Treffen mit ihm gesprochen habe. Er verbirgt etwas, und ich ahne, dass es etwas mit einer Schicksalsfee zu tun hat, weil er gesagt hat, dass er einen Zukunftsweg gesehen hat.“

„Ja“, flüsterte ich.

„Du hast es gewusst?“

„Nicht den Teil über die Geheimnisse des Rates oder dass sie ihm befohlen haben, mich zu beißen. Aber ich weiß, dass er mit einer Schicksalsfee zusammenarbeitet.“ Ich wusste nicht, ob ich mehr sagen sollte. Es war mir nicht bestimmt, seine Geschichte zu erzählen. Und obwohl ich Kols vertraute, so wollte ich Shade nicht in Gefahr bringen.

„Das erklärt seinen Hang zu Rätseln“, murmelte Kols, sein Arm spannte sich an, als er sich im Bett neben mir regte. Es zog meine Aufmerksamkeit auf seine gemeißelte Brust. Ähnlich wie mein Fantasiewesen, trug er nur ein Paar Pyjamahosen, während ich nackt war.

Etwas daran schien nicht ganz fair.

Und an mein weißhaariges Fantasiewesen zu denken, erinnerte mich an seine letzten Worte. In Betracht ziehen, dass ich existiere.

Tust du das?, fragte ich mich. Existierst du?

Wie konnte er dann in meinen Träumen sein? Na ja, Kols hatte meinen Kopf auch infiltriert, ohne mich zu seiner Gefährtin zu machen. Also war es definitiv im Bereich des Möglichen. Ich musste mehr darüber in Erfahrung bringen, wie er es machte. Das würde mir dabei helfen, zu entscheiden, ob ich mir um irgendetwas Sorgen machen musste oder ob mein Kopf mir nur Streiche spielte.

„Da ist noch mehr“, sagte Kols und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf unser Gespräch. „Es geht um deine Eltern.“

Mir gefror das Blut in den Adern. Sein Tonfall sagte mir, dass nichts Gutes aus dem rühren würde, was immer er mir auch zu sagen hatte. „Was ist mit ihnen?“, fragte ich.

„Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen, Aflora. Also werde ich dir einfach erzählen, was ich herausgefunden habe.“

„Okay.“

Er atmete tief ein, und Reue waberte in seinen goldenen Augen. „Die Mitternachtsfeen-Ältesten haben sie getötet, weil sie bekannte Malaiseblut-Sympathisanten waren.“

Ich erstarrte, registrierte seine Worte angesichts des Pochens in meinen Ohren nicht vollends.

Nein.

Nein, das konnte nicht stimmen.

„Sie …“ Ich räusperte mich, meine Stimme heiser. „Sie waren königliche Feen …“ Ich verstummte, meine Stimme hörte sich nicht wie üblich an. Sie schien jetzt laut. Wie ein heiserer Schrei. Oder vielleicht ging das nur mir so.

Und wow, fühlte ich mich benommen.

Sternchen tanzten um mich herum. Echte. Ha. Das erinnerte mich wieder an Traumtyp und seinem Spitznamen für mich. Ich hatte nie gefragt, warum er mich ausgerechnet Stern nannte, und ich kannte seinen Namen nicht. Ich sollte ihm vermutlich einen geben.

Ihr wisst schon, nachdem ich mich nicht mehr benommen fühlen würde.

Denn ja, ähm, es fühlte sich an, als ob mir gleich schwarz vor Augen würde

„Aflora.“ Der drängende Tonfall fühlte sich wie ein Schlag gegen meine Sinne an, riss mich zurück … in Zephs Zimmer.

Ich starrte aus den Fenstern, die Ausblick auf das Gebäude auf der anderen Seite der Straße gab, legte meinen Kopf etwas schief, als ich das merkwürdige Außenleben erblickte. „Ist das Backstein?“, fragte ich. So eine verrückte Frage, aber es schien mir einfacher, als mich den chaotischen Gedanken in meinem Kopf zuzuwenden.

Zephs Hände brannten an meine Wangen gedrückt, zwangen mich, ihn anzusehen. Irgendwann hatte er mich unter sich gezogen, denn er war jetzt auf seine Ellbogen gestützt. „Was zum Teufel war das denn eben?“, wollte er wissen.

Ich sah zu ihm hoch, bemerkte die Wut in seinen grünen Augen. „Was meinst du?“ Und wow, meine Stimme klang fürchterlich. Ich brauchte wirklich ein Glas Wasser, denn mein Rachen brachte mich um.

„Du hast die letzten fünf Minuten damit zugebracht, zu schreien“, meinte er zähneknirschend. „Ich konnte dich nicht aufwecken und musste meine Hand auf deinen Mund drücken, um dich verstummen zu lassen, bevor du alle verdammten Menschen im Gebäude alarmiert hättest.“

„Oh.“

„Ja. Oh. Was zum Teufel, Aflora?“

Ich öffnete meinen Mund, um es ihm zu sagen, konnte aber nicht. Die Worte blieben mir im Halse stecken.

Und dann klingelte sein Handy.

„Heb ab“, schaffte ich hervorzubringen.

„Scheiß auf das Handy.“

„Es ist Kols“, sagte ich, wusste, dass ich ihm mit meinem plötzlichen Verschwinden vermutlich Angst eingejagt hatte. Aber seine Worte konnten auf keinen Fall stimmen. „Meine Eltern waren königliche Feen.“ Die Aussage war eher für mich bestimmt als für Zeph. „Es ergibt keinen Sinn. Sie hätten das nicht tun können. Der Rat der Feen der Elemente …“ Ich verstummte, versuchte mir zusammenzureimen, wie die Mitternachtsfeen mit dem Mord an meinen Eltern davongekommen waren.

Und was hatte Kols gemeint, als er gesagt hatte, dass sie Sympathisanten der Malaiseblute waren? Ich hatte bis vor Kurzem nicht einmal gewusst, was das war.

Aber …

Ich bin eines.

Meine Augen weiteten sich. „Natürlich“, flüsterte ich. „Sie … Sie haben mich beschützt.“

Aber das konnte nur bedeuteten, dass sie gewusst hatten, dass ich eine Abscheulichkeit war. War einer von ihnen wirklich ein Malaiseblut gewesen?

„Das ist unmöglich“, fuhr ich laut fort, war mir allem anderem um mich herum nicht gewahr. „Eine Mitternachtsfee kann sich nicht mit der Erdquelle verbinden. Es sei denn …“ Meine Lippen öffneten sich, mein Rachen wurde trocken. „Es sei denn, ein Malaiseblut hat sie neu vernetzt … “

Ich griff nach Zeph. Seine Wärme hatte mich verlassen, als er nach seinem Handy gegriffen hatte. Seine Hand griff nach meinem Handgelenk, zog meine Hand in seine und verschränkte unsere Finger ineinander. „Was ist los?“, fragte er leise.

„Was, wenn meine Eltern überhaupt keine Erdfeen waren, sondern Malaiseblute, die die Erdquelle neu vernetzt haben, um ihre Magie anzunehmen?“, fragte ich ihn, mein Herz wild in meiner Brust pochend. „Was, wenn sie keine Sympathisanten sind, sondern echte Malaiseblute, die sich vor der Ausrottung verstecken wollten? Sie waren alt, Zeph. So, so alt.“

Mein Kopf entwirrte das Rätsel zusehends, die Teile fielen an ihren Platz.

„Ich war die einzige Erbin. Eine Erbin, die man bei einer alleinerziehenden Mutter und ihrem äußerst mächtigen Sohn gelassen hat. Sol. Vielleicht haben sie seine Familie auserwählt, weil sie wussten, dass seine Blutlinie die rechtmäßige Verbindung zur Quelle war. Und vielleicht ist das der Grund, weshalb …“ Ich sah Zeph in die Augen. „Darum ist er jetzt mit ihr verbunden.“

Es war unglaublich selten, dass eine elementare Quelle eine neue Fee die Kraft anzapfen ließ, wenn sie bereits einen mächtigen Leiter hatte.

„Ich habe gedacht, dass die Erdquelle Sol angenommen hat, weil er mit Claire verbunden ist.“ Sie hatte Zugriff auf alle fünf Elemente. Es hatte perfekten Sinn ergeben. „Aber was, wenn es überhaupt nichts mit ihr zu tun gehabt und die Quelle sich bloß mit dem rechtmäßigen Monarchen verbunden hat?“

Mein ganzes Leben war eine Lüge gewesen.

Meine Eltern waren keine Erdfeen gewesen.

„Ich bin ein Malaiseblut.“ Und doch fühlte sich diese Aussage nicht ganz richtig an. Meine Verbindung zur elementaren Kraft schrie angesichts der Falschheit dieser Behauptung auf, was mich nur noch mehr verwirrte. „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.“ Mir stiegen keine Tränen in die Augen. Mein Herz brach nicht. Mein Kopf war nur voller Theorien und Möglichkeiten.

Aber am Ende wusste ich eines mit Sicherheit: Ich verabscheute den Rat der Mitternachtsfeen und seine Ältesten.

„Sie haben meine Eltern getötet“, flüsterte ich. „Sie haben meine Eltern getötet.“ Und sie waren damit davongekommen.

Sie werden bezahlen, schwor ich, war mir nicht sicher, mit wem ich sprach.

Das werden sie, flüsterte eine düstere Stimme zurück.

Nur für einen winzigen Augenblick hätte ich schwören können, dass sie meinem Fantasiewesen gehörte.

Aber das war nicht möglich.

Er existierte nur in meinem Kopf.
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KOLS


„Sie schläft jetzt wieder“, sagte Zeph mit müder Stimme ins Telefon. „Scheiße, Kols. Was war das denn eben?“

Ich fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und seufzte. „Ganz schön viel. Verdammt schön viel. Einen Moment.“

Ich belegte mein Zimmer mit einer Unmenge an Sprüchen, um sicherzugehen, dass keine Abhörgeräte hier drinnen waren. Nach dem, was ich heute erfahren hatte, vertraute ich niemandem mehr – inklusive meiner eigenen verdammten Familie. Denn sie hielten mich ohne Frage hin. Jedenfalls mein Vater und Großvater.

Als ich mit meinen Bannen fertig war, legte ich den Hörer wieder an mein Ohr. „Ist diese Leitung wirklich sicher?“

„Ach, bitte“, murmelte Zeph. „Die Armbänder funktionieren, oder etwa nicht?“

„Ja. Zum Glück.“ Denn wenn jemand mein Band zu Aflora spüren würde, wäre ich königlich gefickt – und das nicht auf die gute Art. Zumal derselbe Kerl, der die Armbänder gemacht hatte, auch unsere Handys verhext hatte, konnte ich davon ausgehen, dass unser Gespräch privat sein würde.

Ich ließ mich auf mein Bett fallen und erzählte Zeph vom Treffen, schloss mit dem Teil über ihre Eltern. „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja … Zu diesem Zeitpunkt hat sie sich selbst geweckt.“

Zeph war still geworden, vermutlich aus Schock. Jepp, genauso war es mir auch ergangen, als ich es in den Ratskammern gehört hatte.

„Ich glaube, wir können mit Sicherheit sagen, dass sie die Neuigkeiten nicht gut aufgenommen hat“, murmelte Zeph.

„Danke, dass du auf das Offensichtliche hinweist“, sagte ich und kniff mir frustriert in meine Nasenbrücke. „Sie wird mich hassen, Zeph.“

„Wird sie nicht“, erwiderte Zeph. „Sie weiß, dass du es nicht warst.“

„Tut sie das?“ Denn es fühlte sich echt nicht so an. „Ich hatte bis heute keinen blassen Schimmer davon.“

„Ich weiß, dass du das nicht hast.“

„Und ich konnte es ihr nicht vorenthalten“, ergänzte ich. „Es fühlte sich falsch an, es für mich zu behalten.“

„Nein, es war richtig von dir, es ihr zu offenbaren“, stimmte er zu. „Sie wird das einsehen. Vertrau mir.“

Ich seufzte, und meine Hand fiel von meiner Nase aufs Bett, während ich die Decke anstarrte. „Sie hat gesagt, dass du sie nochmal gebissen hast.“

„Ja“, erwiderte er und räusperte sich. „Ein paarmal.“

Ich wollte ihn hassen. Wollte ihn anschreien, wie unfair es war, dass er sie an sich gebunden hatte, bevor sich mir die Gelegenheit geboten hatte. Aber meine Umgebung erinnerte mich daran, warum ich diesen nächsten Schritt nicht machen konnte. Noch nicht. Nicht, bis ich herausgefunden hatte, wie ich das Band vervollständigen konnte, ohne unser beider Leben zu riskieren. „Zum Glück funktionieren die Armbänder“, sagte ich nach einem Augenblick.

„Du bist eifersüchtig.“

„Zur Hölle, ja.“

Er lachte. „Es war nicht direkt geplant.“

„Aber es tut dir nicht leid“, bemerkte ich.

„Nein, tut es nicht“, sagte er, ohne zu zögern. „Sie gehört mir.“

„Uns“, korrigierte ich.

„Stimmt.“

Eine angenehme Stille überkam uns beide, während ich darüber nachdachte, wie eine Zukunft mit ihr aussehen würde. „Vielleicht sollten wir fliehen“, schlug ich vor. „Sie von diesem Mist wegbringen und nie wieder zurückschauen.“

Er blieb einen langen Augenblick still, dann murmelte er: „Das würdest du dir nie vergeben. Und sie auch nicht. Der Grund, warum ihr beide so kompatibel seid, ist, dass ihr ein Gefühl der Verantwortlichkeit für andere habt. Und du wirst den Mitternachtsfeen nicht den Rücken zuwenden. Nicht einmal für sie.“

Ich verabscheute ihn dafür, dass er recht hatte. Nur für einen winzigen Moment. Dann schluckte ich meine Genervtheit herunter. Denn er hatte recht. „Ich kann die Krönung nicht aufhalten.“ Die schwarzen, sich windenden Stränge an meinem Bauch und meinen Armen waren Beweis dafür.

„Und das würde sie auch nicht wollen.“

„Ich weiß.“ Ich stieß ein weiteres Seufzen aus. „Ich weiß. Verdammt, ich weiß. Aber es wäre so viel einfacher, wenn ich es könnte.“

„Willst du wissen, was ich von einfachen Lösungen halte?“

„Sie halten nie lange an“, erwiderte ich, war mir seiner Gedanken zu diesem Thema gewahr. „Ja, ja.“

Ich konnte sein Grinsen hören. „Willst du, dass ich dich verhätschle und dich bemitleide?“

„Fick dich“, murmelte ich.

„Dann hör auf, zu jammern.“

„Tue ich doch gar nicht, du Arsch. Ich lasse dich nur wissen, wie meine Hoffnungen und Träume aussehen, damit du sie niederschmettern kannst, wie du es immer tust.“

Er schnaubte. „Wie auch immer, Mitternachtsprinz.“

„Fang gar nicht erst damit an“, murmelte ich. „Wir gehen nicht wieder über zu diesen Betitlungen.“

„Du hast das wirklich gehasst, hm?“

„Weißt du doch.“ Seine formelle Degradierung war für uns beide eine Strafe gewesen. „Die ganze Situation war nicht unsere Schuld. Sie hat uns beide hinters Licht geführt – und unsere Schwänze auch. Ende der Diskussion.“

Er wurde wieder still, was mich wundern ließ, ob er sich in seine vorherige Depression zurückziehen und mir sagen würde, dass ich die Klappe halten sollte. Stattdessen sagte er nur leise: „Ich hätte es kommen sehen sollen.“

„Ich auch“, sagte ich zu ihm, übernahm Verantwortung für meinen Teil unseres Fehlers in der Vergangenheit. „Ich weiß, dass mein Vater dich als meinen Wächter verantwortlich gemacht hat, weil du sie nicht durchleuchtet hast. Aber als zukünftiger König hätte ich nicht zulassen dürfen, dass sie mich an meinem Schwanz herumführt. Sobald ich den Thron besteige, wirst du wiedereingesetzt. Tatsächlich, nein, du wirst einen höheren Rang bekommen, wegen des ganzen, ähm, vierarmigen Bandes.“ Das würde etwas noch nie Dagewesenes sein, aber mittlerweile gab ich einen feuchten Dreck darauf.

„Ich bin auf mich selbst wütend gewesen, nicht auf dich“, gab Zeph einen Augenblick später zu. „Sie hat dich unter meiner Aufsicht verletzt, und das … “

„Das kommt vor“, erwiderte ich leise. „Du hast mich nicht enttäuscht. Wir sind gescheitert. Aber es wird nicht nochmal passieren.“ Ich dachte an Aflora, während ich sprach, stellte sie mir neben ihm schlafend vor. „Wir werden uns ihr gegenüber richtig verhalten, Zeph.“

„Ja“, stimmte er zu. „Irgendwie.“

„Wir werden uns was ausdenken.“ Denn eine andere Wahl hatten wir nicht. „Sie gehört uns.“

„Das tut sie“, murmelte er mit staunendem Tonfall. Ich konnte ihn praktisch vor mir sehen, wie er mit seinen Fingern durch ihr Haar fuhr. Ich lächelte, nur um dann zu erschrecken, als ich Schritte hörte. Mein Blick schoss zur Seitentür.

Die Verbindungstür zu Trays Gemächern – nicht jener zum Hauptflur.

Ich hatte nicht gehört, wie sie aufgemacht worden war.

Und ich hatte sie auch nicht zugehen gehört.

Tray stand in der Tür, seine Arme vor der Brust verschränkt, sein Gesichtsausdruck fuchsteufelswild.

„Scheiße“, sagte ich, und setzte mich auf. „Ich muss Schluss machen.“

„Was ist los?“, wollte Zeph mit augenblicklicher Alarmiertheit wissen.

„Tray ist hier und angesichts des finsteren Blicks, den er mir zuwirft, bin ich mir ziemlich sicher, dass er den Großteil unseres Gesprächs mitbekommen hat.“

„Wohl eher das ganze“, erwiderte Tray. Sein Tonfall sagte mir, was er davon hielt, dass ich ihn im Dunkeln gelassen hatte. „Du hast das gesamte Zimmer verhext, hast aber die verdammte Verbindungstür zwischen unseren Suiten vergessen.“

„Echt jetzt?“ Zeph klang entnervt.

„Ich muss los.“

„Bieg das wieder hin“, sagte Zeph, und legte auf.

„Ja, klar“, erwiderte ich in den Hörer und schmiss das Handy beiseite. „Tray –“

„Du hast sie zu deiner Gefährtin gemacht, oder?“, sagte er anschuldigend.

Meine Augen weiteten sich und ich blickte zur Tür, die ich offenbar vergessen hatte. Anfängerfehler, tadelte ich mich.

„Ich habe sie bereits verzaubert“, erwiderte Tray, und sah zur Tür. „Das hier ist bloß zwischen dir und mir. Also keine Geheimnisse mehr. Kein Versteckspielen mehr. Rede.“

Ich gaffte ihn nur an, war mir nicht sicher, wo ich anfangen sollte.

Und das war anscheinend die falsche Reaktion.

„Hältst du mich für einen Idioten?“, fragte er. „Ich weiß schon seit ein paar Wochen, was an jenem Tag in ihrem Zimmer passiert ist. Und ich kenne den wahren Grund, warum du es in Flammen gesteckt hast. Ich konnte es spüren, Kols. Aber ich habe darauf gewartet, dass du zu mir kommst, um zu bestätigen, was ich bereits wusste. Und ich musste es durch unsere verdammte Verbindungstür hören?“

„Scheiße“, wiederholte ich, hatte ganz offensichtlich keine angebrachten Worte mehr von mir zu geben. „Ich wollte dich nicht mit reinziehen.“

„Ich bin dein verdammter Zwillingsbruder“, fauchte er. „Glaubst du etwa, ich kann diese Dinge nicht spüren? Wir sind magisch durch Blut miteinander verbunden, Kolstov.“

Ich rieb mir mit meiner Hand übers Gesicht. „Es tut mir leid.“ Vier magere Worte, die die Situation definitiv nicht besser machten, aber dennoch gesagt werden mussten. „Ich wollte nicht riskieren, dass du zu viel weißt. Du weißt, wie übel die Sache ist. Was sie tun werden, wenn sie es herausfinden.“

„Und du dachtest, ich würde dich verraten?“

„Nein“, erwiderte ich, ohne zu zögern. „Ich habe mir Sorgen darüber gemacht, was sie dir antun würden, wenn sie herausfänden, dass du davon weißt und nichts gesagt hast.“

„Glaubst du etwa, ich habe Angst vor denen?“

„Das solltest du“, murmelte ich, dachte daran, was ich heute erfahren hatte. „Sie haben eine ganze Rasse gejagt und alle Beteiligten umgebracht. Inklusive königlichen Feen wir Afloras Eltern. Glaubst du, sie werden Halt vor mir oder dir machen, wenn sie davon erfahren?“

Vor ein paar Monaten hatte ich vielleicht noch gedacht, dass sie uns wegen unserer Blutlinien vergeben könnten. Aber jetzt? Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.

„Sie ist ein Malaiseblut, Tray“, flüsterte ich. „Oder jedenfalls teilweise. Wir wissen es nicht ganz, aber sie hat himmelblaue Magie und kann Zaubersprüche auseinandernehmen und neu vernetzen.“

Er starrte mich an. „Darum kennt sie das Lied.“

„Ja, aber sie hat den Liedtext nicht verstanden“, erwiderte ich.

Er begann sichtlich schockiert zu nicken.

Als er nichts weiter sagte, ergänzte ich leise: „Verstehst du jetzt, warum ich dir das vorenthalten habe? Und Ella? Wenn der Rat herausfindet …“ Ich brauchte diesen Satz nicht zu vollenden. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er bereits wusste, was ich ihm zu sagen versuchte.

„Verdammt nochmal, Kols.“

„Hört sich richtig an“, murmelte ich, rollte von meinem Bett runter und stellte mich auf meine nackten Füße. Ganz wie ich trug er Pyjamahosen und sonst nichts. „Schläft Ella?“

„Ja“, erwiderte er, hörte sich geschlagen an. Sie waren heute Abend zum Essen mit mir und meinen Eltern erschienen, aber Tray hatte den Grund für das Familientreffen nicht gekannt. „Ich kann nicht glauben, dass Vater uns das alles vorenthalten hat.“

„Es lässt definitiv ein paar Fragen offen“, gab ich zu. „Zum Beispiel, wie er nichts dagegen hat, unseresgleichen abzuschlachten. Ich verstehe, dass Malaiseblute furchterregend mächtig sind, aber Aflora … “

„Sie kann nicht einmal einen brennenden Knallbaum töten“, ergänzte Tray.

„Ganz genau.“ Sie war alles andere als schwach, nur rücksichtsvoll. Fürsorglich. „Sie würde niemals jemandem wehtun, um sich selbst zu bereichern. Teufel, sie will sich als Abscheulichkeit stellen, weil sie sich nicht mehr als geeignete Führungskraft sieht. Wie könnte der Rat dafür stimmen, jemanden wie sie zu töten? Sie ist ehrenhaft und gutherzig.“

„Ich versuche noch immer zu begreifen, dass sie ihre Eltern angegriffen haben. Wie zum Teufel sind sie damit davongekommen?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber wenn die Feen der Elemente das jemals erfahren, werden wir einen Krieg am Hals haben.“

„Ist das der Grund, warum sie sie am Leben gelassen haben? Aflora, meine ich.“ Er runzelte die Stirn. „Moment mal. Nein, du hast gesagt, es sei, weil sie sie als Lockvogel benutzen?“

Ja, so hatte ich es Zeph gesagt. „Sie wollen, dass ich zulasse, dass sie entführt wird.“

Tray grummelte. „Das wird auf keinen Fall passieren.“

„Was du nicht sagst.“ Aber ich wäre nur zu gerne mit ihr mitgegangen, um denjenigen zu treffen, der hinter den Angriffen steckte. Nicht, um ihn zu bekämpfen, sondern um seine Absichten zu erfahren.

Denn eines war mir heute klar geworden. Der Rat konnte nicht so weitermachen, wie bisher. „Die Dinge müssen sich ändern“, flüsterte ich. „So kann man ein Reich nicht anführen.“

Tray sah mir in die Augen. Seine dunklen Iriden erinnerten mich an jene unserer Mutter. Er nickte. „Du hast meine volle Unterstützung, Bruder. Immer.“

Nicht den Hauch von Unsicherheit. Nur blanke Treue.

Ich zweifelte seine Worte nicht an, denn ich hätte ihm dasselbe geschworen.

„Ich hoffe nur, dass ich uns nicht umbringen werde“, sagte ich, und hatte das Gefühl, als würde ich das Gewicht der Welt auf meinen Schultern tragen.

„Wirst du nicht“, antwortete er. „Etwas sagt mir, dass deine Gefährtin das nicht zulassen wird.“

Meine Mundwinkel zuckten. „Sie ist eine ziemlich taffe Frau, wenn sie es sein will.“

„Das muss sie, wenn sie mit deinem Mist klarkommen will“, schoss er zurück.

„Blödmann“, grummelte ich, aber ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Denn ja, er hatte recht.

Sie hatte eine Menge mitgemacht.

Und ich liebte sie irgendwie dafür.

„Also … Was nun?“, fragte er.

„Jetzt tue ich so, als ob alles normal wäre und bete zu den Feengöttern, dass Vater keinen Wind bekommt“, sagte ich zu ihm.

Tray sah mich an. „Hört sich nach einem brillanten Plan an, Alter. Erstklassig.“

„Wenn du einen besseren hast, bin ich ganz Ohr“, säuselte ich. Er schüttelte bloß seinen Kopf. „Ich werde mich wieder hinlegen. Etwas sagt mir, dass ich allen Schlaf brauchen werde, den ich kriegen kann. Denn Vater hat gesagt, dass ich mich euch morgen zu einem Gespräch anschließen soll, das er führen will.“

„Versuch überrascht auszusehen, falls er die Malaiseblute erwähnt.“

„Vertrau mir, das wird nicht schwer sein“, erwiderte er.

Ja, das konnte ich mir vorstellen.

„Oh, aber eine gute Sache hat das Ganze“, sagte er, und lief auf seine Tür zu.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Und die wäre?“

„Du musst dich nicht mehr mit diesem Miststück, Emelyn, verbinden“, antwortete er, war von dem Gedanken sichtlich angetan. „Ein Silberstreif am Horizont und so.“

Ich lachte. „Den Feen sei Dank für die kleinen Wunder“, meinte ich.

„Ich würde das eher ein großes verdammtes Wunder nennen“, korrigierte er.

Ich schnaubte höhnisch. Er hatte vollkommen recht.

Als er den Spruch auflöste, damit er gehen konnte, griff ich nach meinem Handy und sandte Zeph eine kurze Nachricht.

Habe es wieder hingebogen. Aber Tray weiß so ziemlich alles.

Zephs Antwort kam ein paar Minuten später. Etwas sagt mir, dass er es bereits gewusst hat und nur darauf gewartet hat, dich im richtigen Moment zu erwischen.

Ich dachte einen Moment lang darüber und über alles, was Tray eben gesagt hatte, nach. Du hast recht.

Das habe ich eigentlich immer, schoss er zurück.

Ich rollte mit meinen Augen. Kümmere dich gut um Aflora. Sag ihr, dass es mir leidtut.“

Wird gemacht, antwortete er.

Ich legte mein Handy beiseite und kroch unter meine Bettdecke. Der morgige Tag würde allzu schnell kommen, und ich musste bereit sein, wie Tray gesagt hatte.

Und ich brauchte auch einen weitaus besseren Plan.
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Selbst acht Tage später konnte ich noch immer nicht aufhören, darüber nachzudenken, was Kols mir über meine Eltern gesagt hatte.

Es war, als hätte ich erneut erfahren, dass sie gestorben waren. Mit dem Unterschied, dass ich es das erste Mal nicht wirklich gewusst hatte. Ich hatte gespürt, wie ihre Seelen sich von der Quelle gelöst hatten – ein lebensveränderndes Erlebnis für eine Siebenjährige – und ich hatte verstanden, was es zu bedeuten hatte. Und doch hatte ich nie verstanden, warum es geschehen war. Oder wie.

Und jetzt tat ich das.

Die Ältesten der Mitternachtsfeen hatten meine Eltern getötet. Weil sie Malaiseblute waren? Weil sie Malaisebluten geholfen hatten? Ich wusste es nicht. Aber Kols hatte versprochen, alles herauszufinden, was er konnte. Inklusive, wer genau sie umgebracht hatte und wie.

Ich machte ihm keinen Vorwurf. Ich wusste es besser als das. Und doch tat es dem nervösen Gefühl, das mich in seiner Anwesenheit, mit seiner direkten Nähe zur Quelle, überkam, keinen Abklang.

Er war ihr zukünftiger Anführer.

Der König der Mitternachtsfeen, der dafür verantwortlich sein würde, Malaiseblute und jeden, der ihnen zu helfen schien, zu töten.

Was für gewalttätige Leben diese Feen führten. Ich vermisste mein elementares Zuhause, das randvoll mit blühenden Energien und einer Liebe für Wesen und dem Leben selbst war.

Aber ich konnte nicht zu ihnen zurückkehren.

Nicht in meinem derzeitigen Zustand.

Denn ich war eine Abscheulichkeit von unbekannter Herkunft. Wer wusste, ob meine Eltern überhaupt die wahren Erben der Erdquelle waren?

Shade stellte sich neben mich und legte seine Hand an mein Kreuz, während er sich zu mir lehnte und meine Schläfe küsste. „Willst du den Unterricht sausen lassen?“, fragte er mich leise. „Ich bin mir sicher, dass Zeph nichts dagegen hätte.“

Ich sah zu meinem Kämpferblut-Gefährten und sah ihm dabei zu, wie er sich auf der anderen Seite des Hofs neben Kols dehnte. Er hatte darauf bestanden, dass wir zurück zur Akademie gingen, nachdem wir zwei Tage in New York verbracht hatten. Er hatte gesagt, dass wir so scheinen müssten, als ob alles normal wäre und so tun mussten, als wüssten wir nichts vom Plan des Rates, mich als Lockvogel zu benutzen.

Ich hatte eingewandt, dass es die Schüler in Gefahr bringen würde, wenn ich in ihrer Nähe war.

Meine Gefährten hatten mich an dieser Stelle daran ermahnt, dass es einfacher wäre, mich auf der Akademie zu beschützen als in der Außenwelt. Denn hier hatten sie Schlangenreben und andere dunkle Wachsysteme, die mich automatisch beschützen würden, weil ich eine Schülerin war. Das würde es auch weniger offensichtlich machen, wenn meine Jungs mich beschützen würden.

Diese ganze Angelegenheit sah einem Geduldspiel ähnlich. Eines, das ich nicht spielen wollte.

„Aflora?“, murmelte Shade, seine Lippen strichen an meiner Ohrmuschel entlang und sandten einen Schauer an meinem Rücken hinunter. Ich war nach der Beschwörungsklasse für Fortgeschrittene gestern bei ihm geblieben. Es war eine nette Abwechslung gewesen und hatte unser neues Leben verfestigt, in dem Zeph, Shade und Kols es irgendwie schafften, mich gerecht zu teilen. Shade schloss sich den anderen beiden nie an, aber Zeph und Kols schienen es zu genießen, mich zwischen ihnen beiden zu haben. Oder manchmal war Kols in der Mitte. Das waren besonders interessante Erfahrungen.

„Dieser Blick in deinen Augen lässt mich die Schule erst recht schwänzen wollen“, murmelte Shade, drehte mich herum, um mich anzusehen. „Denkst du an letzte –“

Ein Magiestoß von der anderen Seite des Felds ließ uns beide auseinanderfahren und nach der Quelle suchen.

„Was zum Teufel?!“, schrie Kols, als er den Feuerball mit seiner Hand fing, ihn zu Boden fallen ließ und ihn mit seinem Schuh ausmachte.

„Das ist mein Text“, fauchte Emelyn, in deren Handfläche bereits eine weitere Flamme züngelte. „Hast du vergessen, mir etwas zu erzählen, liebster Verlobter?“

Mir rutschte das Herz in die Hose. Oh, nein. Sie weiß es. Sie weiß, dass wir uns verbunden haben und jetzt –

„Ich bin mir sicher, dass es viele Dinge gibt, die dir zu erzählen ich vergessen habe“, säuselte Kols, der es irgendwie schaffte, gelangweilt und gereizt zugleich zu klingen. „Könntest du ausführen, auf was genau du anspielst?“

Emelyn schnaubte und warf eine weitere brennende Kugel auf seinen Kopf. Er fing sie erneut auf und entledigte sich ihr, wie er es mit der vorherigen getan hatte.

„Tu das noch einmal, und ich werde dir zeigen, wie man Kriegsfeuer einsetzt.“ Die Drohung verweilte in seinen goldenen Iriden, was mir einen Schauer über den Rücken sausen ließ.

So viel Kraft, dachte ich. Und so viel Schönheit.

Emelyn war sich der Drohung entweder nicht gewahr oder sie war ihr egal. Sie hielt direkt vor ihm inne, wandte mir den Rücken zu. „Warum ist heute ein Kleid für mich von deiner Mutter eingetroffen? Ich dachte, wir hätten vereinbart, nicht zusammen auf die Blutgala zu gehen.“

Ich runzelte die Stirn und sah zu Shade. Meine mentale Verbindung zu ihm öffnete sich automatisch. Blutgala?

Politischer Mist, erwiderte er. Die Nacht-Familie schmeißt jedes Jahr den nobelsten Ball. Ich lasse ihn immer sausen, aber von Kolstov wird erwartet, dass er mit Emelyn hingeht.

Ich runzelte die Stirn. Oh. Stimmt. Verlobung.

Eine Vision von Kols, der Emelyn als sein Date auf den Event mitnahm, flatterte durch meinen Kopf. Und ich mochte sie nicht. Nicht das kleinste bisschen.

Kols seufzte. „Verdammt. Ich habe vergessen, mit meinem Vater darüber zu sprechen.“

„Offensichtlich“, sagte sie langsam, betonte jede Silbe. „Bieg das wieder hin.“

„Ja, werde ich“, murmelte er.

„Nein, du wirst dich auf der Stelle darum kümmern“, verlangte sie. „Ich werde nicht hingehen.“

„Ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmern werde, Emelyn.“

„Ja, und das hast du schon vor Wochen gesagt, Kolstov. Ich will es sofort geregelt haben.“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften.

Was auch immer für ein Gesicht sie ihm zuwarf, schien ihn noch mehr zu reizen. Denn in seinen goldenen Iriden waberte rote Kraft. „Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Eliteblut.“

„Mit meinem Verlobten“, spie sie aus.

„Deinem zukünftigen König“, korrigierte er. Seinem Tonfall wohnte eine Kälte inne, die mir Gänsehaut bereitete. Kraft zischte durch die Luft, als die beiden in Angriffsposition gingen.

Mir krümmte sich der Magen, als ich die Essenz der dunklen Quelle spürte. Meine Malaisemagie erwachte zum Leben, als ich den bekannten Ruf vernahm. Ich zuckte zusammen, versuchte, sie von mir zu weisen, aber sie verbreitete sich wie ein Lauffeuer in meinen Adern.

Aflora? Zephs tiefe Stimme raunte durch meine Gedanken. Mein Kopf verweigerte mir die Fähigkeit, zu sprechen. Die Stärke dieser Energie, die mich umgab, drang in meine Seele und raubte mir den Atem.

Shade packte mein Handgelenk, seine Stimme ein Drängen in meinen Ohren. Ich versuchte ihm zuzuhören, seine Worte zu verstehen, aber ich konnte ihn angesichts des Brüllens in meinem Kopf nicht vernehmen.

Kols’ goldene Augen sahen in meine. Sein Gesichtsausdruck wurde besorgt, und er versuchte seine Kraft einzudämmen. Aber es war zu spät. Er hatte zu viel losgelassen. Seine Verbindung zur Quelle waberte zwischen uns wie an jenem Tag, als wir uns zum ersten Mal vereint hatten.

Aber das hier war schlimmer.

Sie raste auf eine Art durch mich, die ich nicht verstand. Die dunkle Essenz verbrannte mein Wesen und brachte mich auf meine Knie. Kols schrie. Die tiefschwarzen Ranken an seinem Hals wanden sich und erschufen einen Wasserfall aus Elektrizität, der sich durch die Luft fraß und meine Haut zwackte.

Blaue Funken flackerten an meinen Fingerspitzen, zwangen mich, meine Finger in die Kohlenhalme zu stecken. Schmerz durchfuhr meine Arme und an meinem Rücken hinab, woraufhin ich unter dem Gewicht der niederdrückenden Magie erzitterte.

Rotes Feuer sauste über den Boden, umkreiste mich. Mein Körper reagierte defensiv, schoss Flammen verschiedener Farben zurück. Blau. Grün. Violett.

Wie ist das möglich?, dachte ich, und Tränen trübten meine Sicht. Oh, bei den Feen! Es brennt!

Die blutroten Flammen kämpften gegen meine, die Kraft nahm zu und verwandelte sich in ein Licht, das mich kurz blendete.

Und dann war da Emelyn. Sie stand wütend und mit zusammengekniffenen Augen da, als sie sich in ein Duell warf, das ich nicht verstand.

Alles begann sich zu drehen. Ihre Energie verband sich irgendwie mit meiner. Mit einem wilden Händedruck, der durch die Luft sauste. Zeph und Shade schrien in meinen Gedanken, all ihre Stimmen verstörten und verunsicherten mich, während ein Tornado aus Magie mich in eine Wolke hochzog. Die Welt verschwand hinter dichtem Rauch.

Eine Hand griff nach meiner, Nägel vergruben sich tief in meine Haut.

Nicht die Hand einer meiner Gefährten.

Emelyns.

Ihre Eliteessenz griff meine an, rang gegen meine Kraft, um die Oberhand zu gewinnen.

Aber es war nicht meine Malaise-Seite, mit der ich zurückkämpfte, sondern ein neues Band zu unerwarteter Kämpfermagie.

Zeph.

Ich konnte auch Shade spüren.

Was passiert mit mir?, fragte ich mich. Mir war warm und kalt zugleich. Aufhören!

Ich riss die Arme hoch, zwang Emelyn, mich loszulassen, während ich schrie und der Zyklon mich aus seinem rauchigen Griff erlöste. Ich landete mit einem dumpfen Aufprall. Meine Hose zerriss, als meine Knie auf das messerscharfe Gras trafen.

Ich hievte und atmete scharf ein und aus.

Zu viel Magie. Es ist zu viel! Ich ließ meine zunehmende Energie in den Boden unter mir fließen, zwang Welle um Welle dieser überwältigenden Kraft sich tief in die Erde zu fressen. Aber ich spürte Shade und Zeph sie durch unsere Bänder absorbieren. Und Kols.

Und eine vierte Quelle, die ich nicht verstand.

Eine Quelle, die mich an mein Zuhause erinnerte.

Meine Augen weiteten sich, als ich begriff, was das zu bedeuten hatte –

Ich nährte die Erdquelle mit dunkler Energie! Ich riss meine Hände sofort zurück, ließ mich in eine Kugel zusammengerollt zur Seite fallen und zitterte.

Abscheulichkeit, sagte ich mir selbst. Das ist der Grund, warum sich alle vor uns fürchten.

Weil ich meine Kraft nicht kontrollieren konnte.

Ich konnte sie nicht aufhalten.

Und ich hatte gerade mein Zuhause angegriffen. Mein Element. Mein Daseinsgrund.

Ich griff zögerlich nach einem Strang, flehte was auch immer für Feengötter es gab, an, dass ich keinen permanenten Schaden angerichtet hatte. Aber als ich meine Erdenergie anstupste, spürte ich nichts Düsteres und nichts Andersartiges. Nur meine tief verwurzelte Verbindung zur Existenz von Leben.

Ich runzelte die Stirn. Das ist unmöglich. Ich spürte das vierte Band. Das –

„Aflora!“, kreischte Emelyn, zog meine Aufmerksamkeit auf sich und die Bedrohungen um uns.

Mir klappte schockiert der Kiefer runter.

Wir waren nicht mehr auf dem Übungsplatz, sondern im Leta-Wald.

Und die sich ausbreitenden Schatten versprachen Gefahr.

Emelyn sandte ein zischendes Netz auf einen von ihnen los, was in einem scharfen, kreischenden Echo endete, das durch die schwarzen Baumstämme drang.

Heißer, beißender Rauch trübte die Luft.

Das hier war nicht derselbe Teil des Leta-Waldes, den ich mit meinen Gefährten besucht hatte, sondern ein tiefer gelegener Teil, der ganz klar nicht oft von Feen besucht wurde. Denn es flossen Bäche voller feuriger Flüssigkeit an den Obsidianen herab. Einer davon war weniger als ein paar Meter von mir entfernt. Wäre ich nur etwas weiter links gelandet, wäre ich lebendig verbrannt worden.

„Bei den Feen …“, keuchte ich, und sah mich um, um mich zu fassen.

Am Himmel über uns waren keine Sterne zu sehen, der tiefschwarze Vorhang schuf eine eisige Atmosphäre, die die Flammenströme erhitzten und mit roten und orangen Tönen erhellten.

„Aflora!“, schrie Emelyn erneut, jetzt mit hörbarer Angst in ihrer Stimme.

Eine steinerne Kreatur kam auf sie zu. Aus ihren Fingerspitzen drangen lange Krallen aus schwarzen Flammen. Die Kreatur griff sie an, erhaschte ihr Handgelenk. Sie schrie schmerzerfüllt auf. Ihre Sprüche konnten dem Monster nichts anhaben.

Ich zwang mich auf meine Beine, musterte das umliegende Terrain vorsichtig, und suchte nach meinem Zauberstab.

Wo habe ich –

Dieses Ding fuhr die Krallen an seiner anderen Hand aus, umschlang ihren Hals und zwang mich, instinktiv zu handeln. Ein Zauberspruch kam mir über die Lippen – einer, den ich nie gelernt hatte – und traf das Wesen direkt in den Bauch. Die Kreatur gab ein lautes, knirschendes Grummeln von sich, dann zerfiel sie in einen Haufen Steine.

Emelyn sackte zusammen, ihr Hals und ihr Handgelenk verbrannt von der Berührung des Monsters. Ich sprang über einen der feurigen Bäche, dann über einen weiteren, und kniete mich neben sie. Ihre Augen rollten in ihren Hinterkopf. Ihrem regungslosen Körper wich alle Kraft.

Adrenalin floss durch meine Adern, und mein Kopf stellte Lösungen zusammen, die ich nicht verstand. Sie kamen aus einem Ort tief in mir. Ein unbekannter Strang, der an meiner Malaisemagie befestigt war. Ich zog daran, holte ihn an die Oberfläche, und arbeitete durch das Netz aus Magie vor mir.

Chaos brach um mich herum aus.

Zwei weitere Kreaturen aus Stein erwachten zum Leben, hatten diese tödlichen Klauen, die auf mich und Emelyn abzielten. Ein Zauberspruch, der eine Schutzwand erschuf, kam mir über die Lippen. Mehr von Zephs Energie umgab uns beide, während ich mich meiner Malaiselinie bediente, die mich mit einem Gedankenstrang versorgte, der mit Magie unterlegt war.

Worte, die nicht zu mir, sondern zu etwas anderem gehörten, kamen mir über die Lippen.

Nein, jemand anderem.

Der Malaise-Verbindung.

Wer bist du?, staunte ich, während ich sprach. Meine Gedanken erlagen einem Angriff aus Verwirrung und Realität, die zu einem gesponnen worden waren.

Denk nicht nach, tu, erwiderte eine tiefe Stimme.

Bekannt.

Warm.

Voller Erinnerungen und Träume …

Ich konnte weißes Haar in meinen Gedanken flattern sehen. Es war im einen Moment da und im nächsten verschwunden, während mein Mund seinen Befehl ausführte.

Und doch sprach er nicht wirklich zu mir, sondern gewährte mir eher Zugang zu seinen Gedanken, um mir sein Wissen zu schenken, das ich brauchte, um diesen Wahnsinn zu überleben. Ich zwang ihn nicht direkt dazu … Es war eher so, als würde mein Geist verlangen, dass er mein Überleben gewährleistete.

Und ich spürte, wie er versuchte, sich zurückzuziehen. Wie er versuchte, eine Mauer wieder hochzubeschwören, die ich unabsichtlich niedergerissen hatte.

Wer bist du?, fragte ich ihn.

Aber Emelyn, die nach Atem rang und zurück ins Leben fand, lenkte meinen Fokus ab und zog meine Aufmerksamkeit zurück auf sich und den Bann, den ich irgendwie durch sie gewoben hatte. Er heilte die Wunden an ihrem Hals und ihrem Handgelenk.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte sie mit heiserer Stimme. Ich schüttelte bloß meinen Kopf, denn ich wusste es nicht. Die Kräfte, die durch mich schossen, waren ein Wirrwarr aus Knoten, die ich nicht zu lösen können schien.

Ich zuckte zusammen, als eines der Monster meine Schutzmauer niederriss. Sein Feuer war eine heiße Empfindung an meinen Sinnen. Ich packte Emelyn an der Hand, wollte wegrennen, aber die Wolken lullten uns erneut ein und sandten uns durch Zeit und Raum.

Shade, realisierte ich verblüfft und von seinem Eingreifen vollkommen durcheinander. Aber es war nicht er, sondern ich, die sich einer, durch unser Band geschaffenen, Verbindung zur dunklen Magie bediente. Eine Verbindung, von deren Existenz ich nicht gewusst hatte – bis gerade eben.

Dort lebte die ganze Magie.

Eine dunkle Kugel aus Macht, angetrieben durch meine Gefährten, die mir erlaubte, Stränge der Energie anzuzapfen, die ich intuitiv erkannte.

Ich sah die Kugel stirnrunzelnd an, war von den vier Strängen erneut verwirrt.

Todesblut.

Eliteblut.

Kämpferblut.

Malaiseblut.

Der letzte Strang war tief verwurzelt, als wäre er schon seit Jahren da. Weil dieser mich und meine Erblinie repräsentierte, vielleicht? Dieser Gedanke fühlte sich nicht richtig an.

Ich versuchte, den Strang näher zu erforschen, wurde dann aber aus dem Zyklon und in einen dunklen Hain mit einer erstaunten Emelyn an meiner Seite geschleudert. Ihre dunklen Augen sahen alarmiert zu mir. „Du bist … Du bist ‍…“

„Eine Abscheulichkeit“, flüsterte ich, konnte sie nicht anlügen. Nicht nach dem, was sie eben bezeugt hatte.

Sie schüttelte ihren Kopf. „Das ist nicht …“ Sie räusperte sich, ihre zierliche Hand fuhr an ihren unberührten Hals hoch. „Du hast mir das Leben gerettet.“

Ich zuckte zusammen. Nicht, weil ich es bereute, sie gerettet zu haben, sondern, weil ich nicht erklären konnte, wie ich es getan hatte. „Ich …“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Ein erstaunter Blick stieg in ihre Augen. „Ich spüre Kols in dir.“ Sie hob ihre Hand hoch, als wollte sie mich berühren, nur um sie eine Sekunde später fallen zu lassen und sich dem dunklen Wald und den sich bewegenden Bäumen um uns zuzuwenden. „Wer ist da?“, verlangte sie zu wissen, ihr Zauberstab bereits in ihren Händen.

Ich versuchte meinen wiederzufinden – dieses Mal erfolgreich – und ahmte ihre Verteidigungsposition nach.

Es kam nichts direkt auf uns zu, aber ich spürte die sich aufbäumende Energie und das Summen von bekannter Magie in der Luft.

Etwas war im Anmarsch.

Nein, die Präsenz war bereits hier.

Mehrere Essenzen.

Alle mit Magie gewoben, die meine Seele auf einem tiefen dunklen Level wiedererkannte.

„Na, na. Endlich ist die Königin eingetroffen“, säuselte eine weibliche Stimme aus den Schatten eines brennenden Knallbaums ganz in der Nähe. „Und sie hat uns ein Geschenk mitgebracht. Ein Eliteblut, mit dem wir spielen können. Wie nett.“
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Energie knisterte in den tödlichen Bäumen, was meine Verteidigungsinstinkte zum Leben erweckte. Zeph war eine starke Präsenz in meinem Kopf, seine Magie floss durch meine Sinne, um Emelyn und mich mit einem Schutzschild aus unsichtbarer Kraft zu umgeben. Einer, der alle unerwünschten Sprüche fernhalten sollte.

Wie zum Beispiel jener, der aus der Dunkelheit gekommen war und direkt auf Emelyn abgezielt hatte. Er war mit einem smaragdgrünen Funken gespickt, hatte Funken durch die Luft um uns zischen lassen.

„Beeindruckend“, meinte eine weibliche Fee. „Wieso beschützt du das Eliteblut?“

„Wer bist du?“, konterte ich. Ich konnte sie in der Dunkelheit nicht sehen.

Sie trat mit mehreren Mitternachtsfeen hinter sich nach vorne. Alle zückten ihre Zauberstäbe, um die Spitzen mit himmelblauer Magie zu erleuchten.

Mir klappte der Kiefer runter. Malaiseblute.

Außer der Frau an der Spitze. An ihrem Zauberstab glühte rote Magie, was sie als Eliteblut kennzeichnete.

„Dakota“, keuchte Emelyn, und ihre Augen weiteten sich. „Was tust du hier?“

„Oh, du meinst, nachdem dein Verlobter mich verbannt hat, weil ich mit seiner Quelle gespielt habe?“, fragte sie und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Was glaubst du, dass ich hier tue?“ Sie sandte eine weitere Spirale aus Magie in Emelyns Richtung, aber mein Netz fing sie auf und schoss sie zurück zu ihr.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Netz vor uns gespannt hielt, aber ich spürte, dass seine Stränge an meinen Fingerspitzen befestigt waren, nicht meinem Zauberstab. Ein weiterer Kraftstoß ging von meiner Hand aus, um den Schild zu restrukturieren, und sicherzustellen, dass Dakota die äußere Schicht nicht beschädigt hatte.

Die gewobenen Stränge aus Magie surrten in meine Richtung, bestätigten, dass sie noch intakt waren.

Das alles passierte instinktiv, als hätte ich einen Schalter in meinem Kopf umgelegt, der es mir erlaubte, plötzlich alle Lebensstränge um uns herum zu sehen. Die Elemente warteten nur darauf, dass ich daran zog und sie nach Belieben benutzte. Was ich jetzt tat, als ich unsere Blockade stabilisierte. Das unsichtbare Netz bebte mit ominöser Absicht, war bereit, sich zu spannen, wann immer ich es wollte.

„Das stellt ein kleines Problem dar“, sagte Dakota, nachdem sie sich mit dem zurückgefeuerten Bann befasst hatte. Sie polierte ihre Nägel an ihrem Oberteil, dann ließ sie ihren Zauberstab sinken. „Ich verstehe nicht … Warum beschützt du das Wesen, das dich tot sehen will, Aflora?“

„Ich will sie nicht tot sehen“, sagte Emelyn rasch, sah mich mit sich weitenden dunklen Augen an. „Ich weiß, dass ich gemein zu dir war, aber –“

„Nicht du, aber Mitternachtsfeen wie du“, unterbrach Dakota gelangweilt. „Emelyn und ihr Verlobter sind die zukünftige Königin und König eines Rates, der Malaiseblute seit über tausend Jahren gejagt und getötet hat. Wie kannst du jemanden beschützen, dem es bestimmt ist, so viel Grausamkeit zu vollbringen?“

„Ich kann Emelyn nicht für eine Vergangenheit verantwortlich machen, über die sie keine Kontrolle hatte“, erwiderte ich, machte mir gar nicht erst die Mühe, diese sexistische Regelung anzusprechen, die ihr selbst als Königin der Mitternachtsfeen verweigern würde, dem Rat beizuwohnen.

„Und für eine Heirat, an der ich weder Interesse noch ein Wörtchen mitzureden habe“, murmelte sie, was mich zu ihr blicken ließ. Sie hatte ihren Zauberstab gesenkt, aber ich spürte ihr Situationsbewusstsein. Ihre angespannten Gliedmaßen waren bereit zu kämpfen, wenn sie musste.

„Emelyn zu verachten, wäre dasselbe, wie alle Malaiseblute als böse abzustufen, nur weil sie mit einer gewissen Blutlinie geboren wurden. Zumal ich glaube, dass es die Blutlinie ihres Vaters war, die sie zu einer passenden Partie für Kols gemacht hat“, sagte ich, dachte laut.

„Stimmt“, gab sie zu. Ihrem Blick wohnte ein Hauch Respekt inne, als sie mich ansah. Und ein Funke Angst.

„Warum würde ich sie nicht verteidigen?“, fragte ich und richtete meinen Blick wieder auf die dunkelhaarige Fee, die die Anführerin der anderen zu sein schien. „Schicksale verändern sich jeden Tag, und sie ist nicht diejenige, die im Moment ihren Zauberstab auf mich richtet. Sondern ihr.“

„Sie richten ihre Zauberstäbe auf Emelyn“, säuselte Dakota. „Wie ich schon gesagt habe … Sie ist die zukünftige Königin.“

„Und wie sie gesagt hat, nicht aus freiem Willen.“ Eine Diskussion, die ich später nur zu gerne mit Kols wieder aufgreifen würde. „Was wollt ihr? Wer seid ihr? Was macht ihr hier?“ Aber ich vermutete bereits, dass die Antworten die kürzlichen Angriffe und die Falle im Dorf involvierten.

Sie waren meinetwegen hier, um mich zu jemandem zu bringen.

Aber zu wem?

Denn diese Frau war nicht die Quelle der Magie, die ich auf der Akademie gespürt hatte, als der Angriff vonstattengegangen war. Und obwohl mir die anderen bekannt vorkamen, so steckten auch sie nicht hinter den Ereignissen dieses Tages.

„Wo sind wir?“, ergänzte Emelyn zu meiner Liste von Fragen. „In einer alternativen Welt im Leta-Wald“, antwortete Dakota amüsiert. „Wir hätten nur Aflora entführen sollen, aber du bist mit ihr mitgekommen. Würdest du gerne zurückgeschickt werden? Denn ich kann dafür sorgen.“

„Und was müsste ich dafür tun?“, fragte Emelyn, zog eine schwarze Augenbraue hoch.

„Aflora zurücklassen, natürlich.“ Dakota klang so locker, als würde ihr meine Entführung wenig bis gar nichts bedeuten.

„Ja … Ich passe“, meinte Emelyn. „Aflora und mich gibt es nur zusammen.“

Wirklich?, dachte ich, schockiert über ihre Aussage.

„Oh, bist du eine ihrer drei Gefährten?“, fragte Dakota und legte ihren Kopf schief. „Ich dachte, sie wären alle männlich.“

Sie sah zu den Feen um sich, als suchte sie nach Bestätigung.

„Wie lauteten ihre Namen nochmal?“

Mir krümmte sich der Magen. Woher wusste sie von meinem vierarmigen Band?

„Shadow, Zephyrus und Kolstov“, erwiderte eine der Mitternachtsfeen. Er war ein kleinerer Mann mit langem schwarzen Haar. Oder jedenfalls sah es in der Nacht und im Lichte seines himmelblauen Zauberstabs vor ihm schwarz aus.

„Kolstov?“ Emelyn sah mich an. „Du hast Kolstov zu deinem Gefährten gemacht?“

„Oh, wusstest du das nicht?“, fragte Dakota, hörte sich nicht im Geringsten reuevoll an. „Ja, das schafft ein gewisses Problem. Aber wir haben vor, Aflora zu zeigen, wie sie das Band mit ihm brechen kann, also wird er bald wieder frei sein. Natürlich wird er im Prozess sterben, aber das ist nebensächlich, oder?“

„Du hast dich mit Kolstov verbunden?“, wiederholte Emelyn. Sie klang nicht direkt wütend, eher erschrocken.

„Ich, ähm … Ja.“ Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten oder zu erklären, wie es passiert war … Oder ihr zu sagen, dass es noch nicht vollständig war. Diese Situation hier bedurfte Ehrlichkeit und schnellen Antworten und nicht, auf Dingen herumzureiten, die ich nicht ändern konnte. Wir würden uns später mit den Kleinigkeiten befassen.

„Ändert das deine Meinung zum Doppelpack?“, fragte Dakota, die diese Situation sichtlich genoss.

Emelyn sah mir in die Augen und erwiderte: „Nein, es ändert nichts.“

Ich zog meine Augenbrauen hoch. Das konnte sie nicht ernst meinen.

Vielleicht hatte sie nur vor, zusammenzubleiben, bis sie eine bessere Fluchtmöglichkeit fand. Denn ich bezweifelte, dass Dakotas Angebot, sie gehen zu lassen, nicht an Bedingungen geknüpft war. Emelyn musste denselben heuchlerischen Gedanken gespürt haben, weshalb sie dem Angebot nicht traute.

„Ha.“ Dakota klang amüsiert. „Na gut. Dann schätze ich, werdet ihr beide mit uns mitkommen.“

„Nicht so schnell, Dakota.“ Die neue Stimme kam aus dem Wald um uns, hallte um uns herum, als würden die Bäume sprechen und nicht eine Person. Und doch kamen die weiblichen Töne in meinen Gedanken von einer einzelnen Quelle – und einer mächtigen dazu.

Die Mitternachtsfeen vor uns richteten ihre Zauberstäbe in eine andere Richtung. Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich, als eine weitere Gruppe Feen den Hain betrat. Sie wurden angeführt von einer Frau mit langem schwarzem Haar, mit je einem Mann auf ihrer Seite.

Emelyn rang hinter mir nach Luft, erkannte das Trio offenbar. Ich musterte ihre Züge. Sie schienen nur ein paar Jahre älter als ich, aber ich konnte die uralte Aura, die sie umgab, beinahe schmecken. Und der Mann zu ihrer Rechten hatte diese Schicksalsfeen-Alpha-Art an sich, mit seinem silbernen Haar, dem stattlichen Körperbau und dem kantigen Kiefer, der andeutete, dass er Fangzähne hatte. Und doch hatte er keine Schlitzaugen wie Alphas der Schicksalsfeen es üblicherweise hatten.

Der Mann auf ihrer anderen Seite hielt einen Zauberstab, an dem sich violette Magie kräuselte, was andeutete, dass er von den Todesbluten abstammte. Als das Glimmen sein Gesicht erhellte, konnte ich ein Paar erschreckend blaue Augen ausmachen.

Blaue Augen, die mich an Shades erinnerten.

An meinen Gefährten zu denken, öffnete automatisch meine Verbindung zu ihm.

Wo zum Teufel steckst du?, wollte er augenblicklich wissen.

In einer Art alternativen Welt, erwiderte ich. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Vater hier ist.

Das ist unmöglich.

Na, er sieht aus wie du, flüsterte ich und schluckte leer. Dieselben Augen. Dichtes, beinahe schwarzes Haar. Kantige Züge. Todesblutmagie …

Stille. Dann fragte er leise: Ist er mit einer dunkelhaarigen Frau da?

Ja.

Und einem Mann mit silbernem Haar?

Ja.

Das sind meine Großeltern, erwiderte er. Du kannst ihnen vertrauen. Ich bin schon auf dem Weg.

Wie wirst du mich finden?, fragte ich.

Halt einfach die Verbindung aufrecht, Aflora. Und schließe mich nie wieder so aus. Du hast uns einen Riesenschreck eingejagt.

Ich zuckte zusammen. Das wollte ich nicht.

Wir werden daran arbeiten, versprach er.

„Was machst du hier, Zen?“, fragte Dakota misstrauisch.

„Du weißt ganz genau, was ich hier mache“, erwiderte Shades Großmutter mit königlichem und autoritärem Ton. „Das ist nicht der richtige Weg.“

Sie wandte sich den anderen hinter Dakota zu. „Vergeltung ist nicht der einzige Weg. Wir können die Sache regeln, ohne noch mehr Mitternachtsfeenblut zu vergießen.“

„Sie hat recht“, meinte der silberhaarige Mann. „Reformation wird es uns ermöglichen, ohne den unnötigen Verlust von Leben anzuführen.“

„Unnötig“, wiederholte Dakota. „Weißt du, was unnötig ist? Dass die Ältesten der Mitternachtsfeen meine Eltern getötet haben, weil sie Cassandra dabei geholfen haben, aus dem Königreich zu fliehen. Weißt du was auch unnötig war? Dass die Mitternachtsfeen-Ältesten Tobias’ gesamte Blutlinie ausradiert hat, weil einer seiner Großeltern ein Malaiseblut war.“

„Gewalt kann nicht durch noch mehr Gewalt vergolten werden“, erwiderte Zen leise. „Wenn ihr diesem Weg weiterhin folgt, werden so viele weitere Unschuldige in einen blutigen Krieg gezogen. Wie kann das die richtige Lösung sein?“

„Sie verdienen es, dafür zu leiden, was sie unseren Familien angetan haben“, fauchte eine der Mitternachtsfeen.

Ein weiterer grummelte zustimmend. „Die Nachts hätten nie an die Macht kommen sollen. Sie haben unsere Quelle zerstört und sie mit ihrem falschen Gefühl der Überlegenheit verpestet.“

„Blut für Blut“, sagte eine Frau leise.

„Genau!“, jubelte der Mann neben ihr.

Zen schüttelte ihren Kopf. „Ich verstehe, dass ihr wütend seid – das sind wir alle –, aber die Blutlinien auszurotten, wird die Mitternachtsfeen dezimieren.“

„Das ist, was sie mit uns getan haben“, bemerkte jemand mit barscher Stimme, die aus der Dunkelheit drang. „Es ist, was sie verdammt nochmal verdienen.“

„Wir haben uns entschieden, Zen“, murmelte Dakota. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass ihr euch wieder uns anschließt. Ich bin mir sicher, dass Zakkai euch wieder zu Hause aufnehmen würde.“

„Das ist nicht der Weg, für den ich mich entschieden habe“, erwiderte Zen traurig.

Aflora? Shades Stimme floss durch meine Gedanken.

Ich bin hier.

Ja, ich spüre dich, erwiderte er. Ich bin dabei, in das Paradigma einzudringen, und du musst dich so schnell an mich hängen, wie möglich. Hier draußen steht eine Truppe Kämpferblute, die nur darauf warten, anzugreifen.

Was ist mit deinen Großeltern?, fragte ich, war plötzlich besorgt um ihre Sicherheit. Merkwürdig, wo wir uns doch gar nicht wirklich kannten. Aber ich spürte eine Vertrautheit zu Zen, als hätte ich sie in einem anderem Leben gekannt.

Ihnen wird nichts passieren, flüsterte er. Sie hat bereits gesehen, was kommt. Ich öffnete meine Lippen staunend, verstand jetzt. Weil sie eine Schicksalsfee ist.

Ja, erwiderte er. Bereit?

Was ist mit Emelyn?

Ajax wird sich um sie kümmern, versprach er.

Ajax?, wiederholte ich.

Er ist bei mir. Und vertrau mir, er wird sicherstellen, dass sie in Sicherheit ist.

Aber … Er hasst sie. Und obwohl ich nicht viel für diese Frau übrig hatte, wünschte ich ihr nichts Böses. Vor allem, nachdem sie sich eben so solidarisch gezeigt hatte. Auch wenn es nur zur Gewährleistung ihres eigenen Überlebens gewesen war.

Ach, meine Süße. Hass und Liebe stehen einander so nahe. Das solltest du doch mittlerweile wissen?

Du meinst –

Ich werde es später erklären, sagte er, jetzt mit drängender Stimme. Ich muss jetzt da reinkommen. Bist du bereit?

Ich sah die blasse Emelyn an, dann musterte ich die zunehmenden Spannungen außerhalb unseres Schilds. Die Malaiseblute hatten angefangen, sich zu streiten. Zen und Dakota standen sich gegenüber, waren in Kampfposition gegangen. Ihre Haltungen waren eine merkwürdige Mischung aus Verteidigung und Gebrochenheit. Schmerz schien in der Luft zu liegen, gepaart mit einem Hauch Richtigkeit.

Denn sie konnten sich nicht auf einen Weg einigen.

Vergeltung auf der einen, Reformation auf der anderen Seite.

Eine Mitternachtsfraktion, die von Gier und Gewalt der Übrigen ihrer Art auseinandergerissen worden war.

Die Frage lautete … Auf welche Seite würde ich mich stellen? Die Ältesten der Mitternachtsfeen hatten meine Eltern getötet. „Werden die Ältesten dafür bezahlen, was sie getan haben?“, fragte ich, unterbrach, was auch immer sie gesagt hatten. „Werden sie bezahlen, wenn wir den Weg der Reformation gehen?“, formulierte ich neu, wollte meine Frage beantwortet haben. „Sie haben meine Eltern getötet.“

„Ja“, erwiderte Dakota. „Haben sie.“

„Werden sie bestraft werden? Meine Eltern waren königliche Erdfeen. So ein Angriff kann nicht ungestraft bleiben.“

Zen seufzte. „Mein Kind … Es gibt so vieles, das du nicht verstehst, was die Umstände und die Konsequenzen unserer Taten anbelangt. Es ist nicht so simpel, wie es scheint.“

„Dieses Rätsel beantwortet meine Frage nicht“, erwiderte ich, ignorierte Shades Brüllen in meinem Kopf. Er hatte gefragt, ob ich bereit war, und die Antwort lautete nein. Nicht, ohne vorher mehr Informationen zu bekommen. „Werden die Ältesten dafür bezahlen, was sie getan haben?“

„Wir werden sicherstellen, dass sie bezahlen“, sagte Dakota mit zustimmendem Gesichtsausdruck. „Und du wirst uns als Königin anführen.“

Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. „Ich will nicht eure Königin sein. Ich will nur, dass die Ältesten für ihre Sünden belangt werden.“

„Was für eine Strafe würdest du ihnen auferlegen?“, fragte Zen mich. „Was wäre in deinen Augen die gerechte Strafe für ihre Taten?“

„Was wäre in deinen Augen die gerechte Strafe?“, konterte ich. „Das Gleichgewicht wiederherzustellen und ihnen zu erlauben, weiterzuleben? Meinen Eltern haben sie nicht denselben Gefallen getan. Warum sollte ich es dann tun?“

„Weil es uns als Architekten der Quelle obliegt, das Überleben der Mitternachtsfeen zu sichern. Und nicht, als Jury und Henker zu handeln“, sagte der silberhaarige Mann neben ihr mit tiefer Stimme, die von Dunkelheit geküsst war. „Ich hätte erwartet, dass du, als letzte lebende königliche Erdfee, diese Verantwortung verstehen würdest.“

„Bin ich eine königliche Erdfee?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue. „Oder waren meine Eltern Malaiseblute, die sich versteckt haben?“

Zen zog ihre Augenbrauen überrascht hoch, während ihre beiden Gefährten mich verwirrt ansahen, was mich wundern ließ, ob ich das falsch gefolgert hatte. Aber bevor ich nachfragen konnte, begann der Boden zu beben, was die Malaiseblute fluchen und ihre hypnotische himmelblaue Magie durch die Luft schießen ließ.

Shades Großeltern verschwanden. Die Welt drehte sich um mich und Emelyn in einem benommenen Tanz von gleißendem Licht, das mich kurz blendete, bevor wir uns wieder in der ähnlichen Umgebung des Leta-Waldes wiederfanden.

Brennende Knallbäume stießen Rauch und Feuer aus, was mich zusammenzucken ließ.

Und das Chaos beruhigte sich, während sich Magie, zusammen mit einer farbigen Explosion, durch die Luft webte.

Emelyn nahm mich an der Hand, zog mich zur Seite. Ich schüttelte sie beinahe ab, wollte nicht in ein weiteres verzaubertes Paradigma mit ihr fallen, aber dann erblickte ich Ajax auf ihrer anderen Seite. Er führte uns aus dem Feld, während sein Zauberstab dichten Rauch heraufbeschwor, der uns drei einhüllte.

Er raste durch den Wald, ließ den Krieg hinter uns zurück, während die Malaiseblute gegen die Kämpferblute fochten. Oder jedenfalls nahm ich an, dass dem so war. Ich hatte nicht wirklich gesehen, wer gegen wen kämpfte, war zu konzentriert darauf gewesen, Emelyn aus diesem Wahnsinn zu folgen.

Ajax hielt nicht an, bis wir von der Dunkelheit verborgen waren. Die Bäume in diesem Bereich des Leta-Waldes hatten Blätter.

Ich kniff meine Augen zusammen.

Nein.

Keine Blätter.

Fledermäuse.

So viele, dass sie das Mondlicht verbargen.

Wenn sie sich von unserer Anwesenheit gestört fühlten, so zeigten sie es nicht. Nur eine schien es zu stören. Ihre kleinen Füße bewegten sich am Ast hinab, bis sie nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. Ich versorgte meinen Zauberstab in meiner Umhangtasche und musterte die süße kleine Kreatur mit intelligenten Augen. Sie schien dasselbe mit mir zu tun.

„Gut gemacht, Draco“, sagte Shade aus der Dunkelheit, erschreckte mich damit. Er kam auf mich zu und die Fledermaus landete mit einem klickenden Piepsen auf seiner Schulter. Dann sah er mir mit seinen eisblauen Augen in meine. „Wir müssen los. Sofort.“

„Ich passe auf Emelyn auf“, sagte Ajax. „Geht.“

Ich sah zu den beiden, die sich auf eine Weise umarmten, die Bände sprach. Es ließ mich wundern, wie ihre Geschichte aussah, denn sie hatten ganz offensichtlich eine. Shade packte mich am Handgelenk und eine dichte Rauchwolke umhüllte uns, bevor ich nach Details fragen oder meine Zustimmung geben konnte. Einen Moment später erschien unsere Aue. Meine Schultern entspannten sich augenblicklich, die Blumen und das Sonnenlicht ließen mein Element aufblühen. Ich schlang meine Arme um ihn, atmete seinen bekannten Pfefferminzgeruch ein und seufzte.

Nur für einen winzigen Moment erlaubte ich mir, mich zu beruhigen.

Die vergangenen Minuten oder Stunden des Chaos abzustreifen.

In einer Welt zu existieren, die nur aus mir und Shade bestand – umgeben von der Vertrautheit meines Zuhauses.

Aber ich spürte noch eine andere Präsenz. Eine, die mich verwirrt meine Stirn runzeln ließ.

Erst dann realisierte ich, dass Shades Arme nicht um mich gelegt waren, sein Körper steif an meinen gepresst.

Ich wich zurück, um in seine Augen zu blicken, bemerkte die Kälte darin. Shade?

Keine Antwort.

Ich verzog meine Lippen nach unten, während ich unsere Verbindung anzuzapfen versuchte, sie aber geschlossen vorfand. Genauso wie er es zuvor getan hatte, als er mich aus seinem Kopf gesperrt hatte.

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich verstehe nicht.“

„Ich weiß“, erwiderte er, richtete dann seinen Blick auf etwas über meiner Schulter.

Nein, nicht etwas. Jemanden.

Denn ich konnte ihn spüren.

Die Bekanntheit seiner Magie.

Der Hauch eines ozeanischen Kusses.

Die verblasste Erinnerung an mehrere schlaflose Nächte.

Ich drehte mich langsam um, wusste bereits, wen ich erblicken würde. Den weißhaarigen Mann aus meinen Träumen. „Du bist nicht echt“, flüsterte ich.

Er stand da, lehnte sich gegen einen Baum, und seine silberblauen Augen glimmten amüsiert. „Das hatten wir doch schon, kleiner Stern. Und ich habe dir geraten, diesen Gedanken nochmal zu überdenken.“

Ich trat zurück und presste mich an Shade, flehte ihn in Gedanken an, uns hier wegzubringen. Aber er tat nichts, außer seine Hände besitzergreifend um meine Hüfte zu schlingen.

„Warum bist du hier?“, fragte ich, fürchtete mich vor der Antwort. Ich betete, dass er etwas anderes sagen würde, als ich ahnte.

„Weil ich und Shade vereinbart haben, die Übergabe hier abzuhalten“, erwiderte er, machte all meine Hoffnungen zunichte.

Wie konntest du?, fragte ich Shade. Aber unsere Verbindung blieb geschlossen. Dieser Weidenstumpf tat genau das, von dem er mir nur Minuten zuvor gesagt hatte, es zu unterlassen. Er hatte mich ausgesperrt.

Zeph!, rief ich, öffnete schnell einen anderen Kanal.

Stille.

Aber nicht auf dieselbe Art wie Shade.

Zeph fühlte sich … bewusstlos an.

„Was hast du getan?“, fragte ich, erschauderte trotz der warmen Sonne über unseren Köpfen. „Was hast du getan, Shade?“

„Was das Schicksal von mir verlangt hat“, erwiderte er an mein Ohr gelehnt und streifte meine Schläfe mit seinen Lippen. „Ich habe dir gesagt, dass du mich hassen würdest. Jetzt weißt du, warum.“

„Weil du mit ihm zusammenarbeitest?“ Aber ich wusste nicht einmal wirklich, was das bedeutete. Dieser Mann hatte die Akademie angegriffen, mich in meinen Träumen verführt, … versucht, mich im Dorf zu entführen, und starrte mich jetzt mit der verbotensten Absicht an. „Wer bist du?“, fragte ich hin. „Warum tust du das?“

„Ich bin Zakkai“, erwiderte er. „Warum ich das tue … Na ja …“ Er lächelte, stieß sich vom Baum ab und kam auf mich zu.

Shade hielt mich an Ort und Stelle, als ich versuchte, beiseitezutreten. Energie züngelte an meinen Fingerspitzen, als meine Kräfte sich instinktiv verteidigend aktivierten. Eine einzige Handbewegung von Zakkai beruhigte meine Kraft. Ich zog meinen Zauberstab hervor, um es erneut zu versuchen, und er lächelte den Gegenstand liebevoll an.

„Ah, den habe ich gesucht“, murmelte er, nahm ihn mir mühelos aus der Hand und balancierte ihn zwischen seinen Fingern. „Ich hätte wissen sollen, dass diese Wesen in AcaWard ihn dir geben würden.“ Er lachte und legte seinen Kopf schief. Seine silberblauen Augen sahen in meine, während er den Zauberstab in seinem Umhang verschwinden ließ. „Danke, dass du meinen Zauberstab für mich warmgehalten hast.“

„Deinen Zauberstab?“, wiederholte ich mit trockenem Mund.

Er lächelte erneut, und kleine Grübchen erschienen an seinen Mundwinkeln. „Ja, süßer Stern. Mein Zauberstab.“

„I-ich verstehe nicht“, flüsterte ich. „Wie?“

Er strich eine Strähne hinter mein Ohr, dann kam er mir unheimlich nahe, schloss mich zwischen ihnen beiden ein. Zakkai stand vor mir, Shade hinter mir.

„Schließ deine Augen“, flüsterte er.

Ich wollte ihm nicht gehorchen, aber meine Augen schlossen sich, als hätte er sie mithilfe eines Banns zugehen lassen. Und dann spürte ich ihn in meinen Gedanken. Er drehte an einem Strang Magie herum, der zur Wurzel meiner Gefährtenbänder führte.

Einer, der mich endlich die Verbindung am Ende verstehen und sehen ließ.

Die fehlende Verbindung, die ich die ganze Zeit über nicht verstanden hatte.

Der wahre Grund, warum ich Zugang zu Malaisemagie hatte.

Es war nie wegen meiner Eltern gewesen. Oder meiner Abstammung. Und auch nicht wegen meiner Blutlinie.

Sondern wegen ihm.

Zakkai.

Meinem Malaiseblut-Gefährten.
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„Wehe, du liegst falsch damit“, murmelte ich zum weißhaarigen Mann, der an jener Stelle stand, wo Aflora vor dreißig Minuten noch gestanden hatte. Bevor Zakkai sie mitgenommen hatte.

Bevor ich sie auf die schlimmstmögliche Weise verraten hatte.

„Wie viele Male musst du dieselbe Geschichte durchleben, um meiner Methode zu glauben?“, fragte Tadmir. In seinen schwarzen Augen flackerten tausende Jahre alte Geheimnisse. „Das ist der einzige Weg. Sogar Kyros pflichtet dem bei. Und Kyros pflichtet praktisch nie jemandem oder etwas bei.“

„Es fühlt sich nicht richtig an“, sagte ich, presste meine Hand auf mein Herz. „Opfer fühlen sich selten richtig an“, erwiderte er leise. „Aber das Resultat wird unseren Schmerz wert machen. Vertrau mir, Shadow.“

„Das letzte Mal, als ich jemandem vertraut habe, habe ich eine Erdfee gebissen, mich in sie verliebt und sie die Welt auf sieben verschiedene Arten zerstören sehen“, sagte ich, erinnerte mich an alle möglichen Versionen unseres gemeinsamen Lebens.

Sie alle führten zurück zu diesem entscheidenden Moment in Kols’ Suite, als Aflora gedroht hatte, die Bänder zu brechen. Ich hatte dieselbe Realität wieder und wieder erlebt. Auf mehrere verschiedene Arten. Und alle von ihnen hatten in einem Krieg geendet – egal, was ich auch tat, um diesen zu verhindern.

Dieses Mal also gab ich Zakkai, was er wollte – unsere Gefährtin.

Was von Anfang an der Plan gewesen war.

Immerhin war er der Grund gewesen, warum ich Aflora gebissen hatte. Er hatte mich gewarnt, dass sie wunderschön sein würde. Dass ich sie begehren würde. Aber auch, dass sie nicht zu meiner Gefährtin nehmen dürfte.

Und doch hatte ich es dieses Mal getan.

Denn sie hatte mich gebissen und ich hatte mich nicht davon abgehalten, im Gegenzug nicht auch Anspruch auf sie zu erheben.

Ich hatte vollends erwartet, dass er versuchen würde, mich zu töten, nachdem ich es ihm gesagt hatte. Aber stattdessen hatte er mit der Schulter gezuckt und gesagt, dass sie das nur noch mächtiger gemacht hätte. Was auch der Grund gewesen war, weshalb ich Zeph einen ähnlichen Weg hatte einschlagen lassen, und ihm die Möglichkeit gegeben hatte, sein Band mit Aflora zu vervollständigen.

Ich wusste, dass der Rat beschließen würde, Kols die Wahrheit an unserem ersten freien Tag zu sagen – so, wie sie es die letzten sieben Male getan hatten.

Aber anders als bisher hatte ich mich nicht negativ dazu geäußert, dass Aflora und Zeph ins Dorf gehen würden. Doch ich hatte nicht mit Zakkais Eingreifen gerechnet. Ein Fehler, der beinahe alles zerstört hätte.

Aber es hatte dazu geführt, dass Zeph Aflora ins Reich der Sterblichen gebracht und das Band vollendet hatte.

Somit war nur noch Kols übrig, der das Band zu vervollständigen leider nie über seine Pflicht gegenüber der Quelle stellte.

Das bedeutete, dass Aflora nur zwei ihrer Anker und einen dritten sadistischen Gefährten hatte.

„Ich hoffe, es wird reichen“, flüsterte ich zu mir selbst. „Ich hoffe, wir können sie zurückholen.“

„Es ist niemals nur um sie gegangen, Shadow“, erwiderte Tadmir. „Das ist, was du nicht gesehen hast. Ihr Schicksal ist an Zakkais gebunden. Um diesen Krieg zu gewinnen, und die Zukunft zu gewährleisten, die wir beide wollen, muss sie ihn davon überzeugen, den richtigen Weg einzuschlagen. Das ist der Schlüssel.“

„Und dieses Mal gibt es ein Zurück“, ergänzte ich. „Ja“, stimmte er zu. „Nicht, ohne deine und ihre Erinnerungen aufs Spiel zu setzen. Und dann werden wir wieder da landen, wo wir angefangen haben. Als ich dich das erste Mal auf das Schicksal angesprochen habe.“

Das schien jetzt schon so lange her.

Und doch …

„Ist das hier schon mal passiert?“, fragte ich ihn, war neugierig, wie viele Male er seine Fähigkeiten als Zeitreisefee dazu benutzt hatte, um uns aus dem Kreis der Zeit zu reißen. Das violette Schwert an seiner Hüfte funkelte in meine Richtung, als würde es mit meinem Gedankengang übereinstimmen.

„Das wirst du nie erfahren“, erwiderte er, aber angesichts des Glimmens in seinen Augen ahnte ich, dass es mindestens einmal zuvor passiert war.

Was meine rätselhafte Verbindung zu Aflora erklärte. Unsere Seelen hatten sich viele Male zuvor verbunden, genauso, wie sie Kols und Zeph auf verschiedenen Ebenen an sich gebunden hatte. Ich hatte einige von ihnen beobachtet, aber vielleicht nicht alle.

Und ich hatte auch gesehen, was passieren würde, wenn sie sie brechen würde.

Das waren die schlimmsten Wiederholungen des Schicksals gewesen.

Diejenigen, die ich nie wieder erleben wollte.

„Bist du nicht müde?“, fragte ich Tadmir. „So viele hunderte von Jahren der Maskerade als Malusblut, während du Zeit und Raum in niemals endenden Schleifen durchwanderst?“

Er zog eine Schulter hoch. „Ich tue, was ich tun muss, um sicherzustellen, dass das Schicksal den richtigen Weg nimmt.“

Seine Abstammung verblüffte mich. Er war zur Hälfte eine Mitternachtsfee mit Malaiseblut und andererseits eine Zeitreisefee. Der Inbegriff einer Abscheulichkeit. Und er benutzte seine Malaise-Fähigkeiten dazu, um seine Fähigkeiten wie jene eines Malusblutes scheinen zu lassen, nachdem er in die Zukunft gereist war, und das Aussterben seiner Art gesehen hatte.

Und seither hatte er diesen Moment geplant.

Den Moment, in dem Aflora sich mit ihren vier Gefährten verband, um die Fehler der Mitternachtsfeen-Ältesten und des Rates zu berichtigen.

Ich hatte mich anfänglich der falschen Seite angeschlossen, hatte Zakkais Reden über die Notwendigkeit von Vergeltung Glauben geschenkt.

Dann hatte ich mehrere Male gesehen, wo dieser Weg hinführen würde.

Jetzt war es an der Zeit, eine neue Richtung einzuschlagen. Einen Weg, den Tadmir mich schon mehrere Male versucht hatte, hinabzubewegen. Aber dieses Mal hatte ich endlich auf ihn gehört.

Und mir dabei selbst das Herz gebrochen.

Es tut mir leid, Aflora, dachte ich, wünschte mir, dass ich unsere Verbindung öffnen und ihr alles erzählen könnte. Aber Zakkai war jetzt in ihrem Kopf. Was auch der Grund war, warum ich sie überhaupt ausgesperrt hatte. Wenn er herausfinden würde, was ich gut versteckt hatte – all die Schicksale, die ich durchlebt hatte, die Zukunftsvariationen, die ich gesehen hatte –, wären wir alle geliefert.

Aflora im Dunklen zu lassen, war unsere einzige Hoffnung darauf, eine Chance darauf zu haben, diesen Krieg zu gewinnen, bevor er wirklich losging.

Ich hoffte nur, dass sie mir am Ende vergeben könnte.

Danke, dass du Akademie der Mitternachtsfeen, Buch Zwei, gelesen hast!

Aflora und ihre Gefährten kehren im dritten Buch der Akademie der Mitternachtsfeen zurück.

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter
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Akademie der Mitternachtsfeen

Buch Drei

Vergeltung.

Reformation.

Zwei Seiten einer Revolution, die beide um meine Loyalität ringen.

Na, ich entscheide mich für keine von beiden.

Ich bin eine königliche Erdfee, die mit vier Mitternachtsfeen verbunden ist. Meine Kräfte werden mit jedem Tag stärker, und ich habe es satt, eine Schachfigur in einem Krieg zu sein, den ich nicht verstehe. Jetzt, wo ich alle Spieler auf dem Feld kenne und weiß, was auf dem Spiel steht, bin ich bereit, den Thron zu besteigen.

Keine Tricks mehr.

Keine Lügen mehr.

Keine tödlichen Geheimnisse mehr.

Mein Name ist Aflora.

Eure zukünftige Königin der Mitternachtsfeen.

Und ich habe es satt, eure Spielchen mitzuspielen.

Willkommen unter der neuen Herrschaft, Jungs.

Ich mache hier die Regeln.

Und ich werde mich nicht beugen.

Anmerkung der Autorin: Es handelt sich hierbei um eine dunkle Reverse-Harem-Kollektion mit einer Bully Romance (Feind-zu-Liebhaber-Elemente). Trotz Afloras klarer Ansage wird es definitiv den einen oder anderen Biss geben. Shadow, aka Shade, sorgt dafür. Dieses Buch endet mit einem Cliffhanger.

Amazon


Du hast Gina in Königin der Elemente kennengelernt. Finde heraus, was sie in der Akademie der Schicksalsfeen wirklich vorhat …

[image: Akademie der Schicksalsfeen]


Ich habe nie darum gebeten, ein Omega zu sein.

Ich bin eine Schicksalsfee – ich kann in die Zukunft sehen. Aber das habe ich nicht kommen sehen.

Mein Alpha lässt nichts unversucht, um mich zu besitzen, und hat mich in die Akademie der Schicksalsfeen geschleppt, um mich den anderen blauäugigen Omegas in der Ausbildung anzuschließen. Er glaubt, dass ich überleben werde – und ich hoffe, dass er recht behält.

Er glaubt auch, dass ich ihm die Füße küssen werde.

Da hat er sich geschnitten.

Ich brauche keine drei brütenden Betas und ein Arschloch von Alpha, das mir sagt, was ich tun und lassen soll. Wenn ich als aufgestiegenes Omega von der Akademie abgehe, werde ich meinen Gefährtenzirkel abstreifen und mich verdammt nochmal aus dem Staub machen.

Aber es gibt da so ein klitzekleines Problem. Mein Alpha hat ebenfalls in die Zukunft geblickt … Und er weiß etwas, das ich nicht weiß.

Was auch immer er glaubt, das passieren wird, sein unbarmherziges Grinsen verrät mir, dass ich nirgendwohin gehen werde.

Akademie der Schicksalsfeen ist der erste Band einer Reihe von Reverse-Harem-Omegaverse-Liebesromanen. Sei gewarnt: Es sind obsessive Männer im Spiel, die vor nichts zurückschrecken, um ihre Gefährtin zu kriegen. Da es sich hierbei um eine Buchreihe handelt, endet der erste Band mit einem Cliffhanger.


DANKSAGUNGEN


Allen voran danke ich all meinen Lesern, die mir auf dieser Reise folgen. Aflora entstammt einem sehr speziellen Ort in meinem Herzen, und ich liebe diese Welt so sehr. Ich kann es kaum erwarten, bis ihr erfahrt, wie es ausgeht.

Ein spezielles Danke an meinen Ehemann. Für deinen konstanten Support meiner Stimmen in meinem Kopf. Du weißt immer, wenn ich tagträume, und du nimmst es mir nicht übel. Tut mir leid, dass ich dich immer wieder mit Shade betrüge. Ich kann dir versprechen, es ist nicht sexueller Natur. Ich liebe einfach seine kryptische Art.

Danke an Jen, dass du das alles möglich gemacht hast. Unser Co-Writing-Universum wird immer umfangreicher, und ich liebe jede Minute, die ich darin verbringe!

Danke an Louise und Diane. Danke für all eure Unterstützung. Ihr beiden hält mein Leben echt jeden Tag am Laufen, und ich weiß euch mehr zu schätzen, als ich in Worte fassen kann.

Danke an mein Alpha-Team, Katie und Jean. Danke euch vielmals, dass ihr meine ungeschliffenen Notizen und Kapitel lest und mir dabei im Hintergrund helft, einen klaren Kopf zwischen all dem Herumgehopse in der Zeit zu bewahren. Mein Kopf tut noch immer weh.

Danke an Bethany, meine Lektorin der Extraklasse. Danke, dass du dich wieder mit meinem wirren Buch befasst hast. Ich schwöre, ich werde dir irgendwann ein vollständiges MS-Dokument schicken. Zum Beispiel im Jahre 2025, wenn ich mehr Zeit habe. Darum brauche ich eine Zeitreisefee in meinem Leben – ich meine ja nur.

Danke an Lori für das wunderschöne Cover und die Titelseite. Ich liebe sie!

Danke an Heather. Danke für die Kapitelüberschriften! Sie erfassen die Charaktere perfekt.

Danke an mein ARC-Team und meine Lesergruppe. Ich liebe euch alle! Danke, dass ihr mich dazu ermutigt, die beste Version meiner selbst zu sein.

Und zu guter Letzt: Ein herzliches Dankeschön an mein PR-Team, dass ihr mich bei Verstand, organisiert und pünktlich haltet.

Bis zum nächsten Mal … xx

Lexi
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USA Today Bestsellerautorin Lexi C. Foss ist eine Schriftstellerin, verloren in der Welt der Computer. Sie lebt in Chapel Hill, North Carolina mit ihrem Mann und ihren haarigen Gesellen. Wenn sie nicht gerade schreibt, ist sie mit Sicherheit auf Reisen. Viele der Orte, die sie schon besucht hat, lassen sich in ihren Büchern wiederfinden, einschließlich der mystischen Welt von Hydria, die auf der griechischen Insel Hydra basiert.

Lexi ist ein bisschen verschroben, trinkt viel zu viel Kaffee und schwimmt gern.

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter

Besuchen Sie Lexi im Netz!

https://www.lexicfoss.com/aktuell

www.facebook.com/LexiCFoss

twitter.com/LexiCFoss

www.instagram.com/LexiCFoss

E-Mail: lexicfoss@gmail.com


BÜCHER VON LEXI C. FOSS


Akademie der Mitternachtsfeen:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Buch Vier

Ellas Mitternachtsmärchen

Königin der Elemente:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Königin der Elementefeen: Die nächste Generation

Eigenständige Fee-Romane

Königin der Winterfeen

Unsterblich verflucht:

Blood Laws – Blutgesetze (Buch 1)

Forbidden Bonds – Unsterblich entfesselt (Buch 2)

Blood Heart – Blutige Unschuld (Buch 3)

Blood Bonds – Unsterblich geboren (Buch 4)

Angel Bonds – Himmlische Bande (Buch 5)

Blood Seeker – Die Fährte des Blutes (Buch 6)

Blood Burden – Himmlische Bürde (Buch 7)

Wicked Bonds - Himmlisch verrucht (Buch 8)

Blood King - Herrscher des Blutes (Buch 9)

Die Blutallianz:

Chastely Bitten – Keuscher Biss (Buch 1)

Royally Bitten – Königlicher Biss (Buch 2)

Regally Bitten – Majestätischer Biss (Buch 3)

Rebel Bitten – Rebellischer Biss (Buch 4)

Kingly Bitten - Royaler Biss (Buch 5)

Die Wölfe des X-Clans

Andorra Sektor

Das Experiment

Pfeil des Winters

Bariloche Sektor

Eigenständiger paranormaler Liebesroman

Rotanev – Eine Poseidon-Erzählung

Carnage Island: Wolfsklauen und verbotene Bisse

Und auch die folgenden Bücher von Lexi C. Foss werden in Kürze auf Deutsch erhältlich sein:

Auferstanden aus der Dunkelheit:

Daughter of Death – Die Tochter und der Tod (Buch 1)

Paramour of Sin – Die Geliebte und die Sünde (Buch 2)

Son of Chaos – Der Sohn und das Chaos (Buch 3)

Heiress of Bael – Die Erbin von Bael (Buch 4)

Princess of Bael – Die Prinzessin von Bael (Buch 5)

OEBPS/image_rsrc4T4.jpg





cover.jpeg
EM
MITTE {NACHTSIEEEN

BUCH ZWEI

[URSEFSENRORDRASY: B ESSHINSIE L L E R A U T ©SRSINE

.l C. FOSS





OEBPS/image_rsrc4T3.jpg






OEBPS/image_rsrc4T2.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc4TB.jpg





OEBPS/image_rsrc4TC.jpg
LEX-I C. FO\S'S





OEBPS/image_rsrc4T9.jpg





OEBPS/image_rsrc4TA.jpg





OEBPS/image_rsrc4T7.jpg
AKADEMIE DER
MITTERNACHTSFEEN





OEBPS/image_rsrc4TD.jpg
AKADF MIE DER
SCHICKSAISFEEN

BUCH EINS
USA TODAY BESTSELLERAUTORIN

JR. THORN
<\ 17 N =% W T =





OEBPS/image_rsrc4T8.jpg
)
% Q@)
/\lfom\





OEBPS/image_rsrc4T6.jpg
AKADEMIE DER
MITTERNACHTSFEEN
BUCH ZWEI





OEBPS/image_rsrc4TE.jpg





OEBPS/image_rsrc4T5.jpg





